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Prolog

 
Die Stelle, an der sich sein linkes Ohr befunden hatte, pochte im Rhythmus seines Herzschlags. Schnell, panisch. Sein Atem ging in kurzen, lauten Stößen. Wenige Schritte von ihm entfernt beugte Nora sich über den Tisch, auf dem die Pistole und das Messer lagen. Ihr Gesicht war verzerrt, aber sie weinte nicht mehr.
«Bitte», flüsterte er heiser. «Ich will nicht. Bitte.»
Nun schluchzte sie doch auf, kurz und trocken. «Sei still.»
«Warum machst du mich nicht los? Wir haben eine Chance, oh bitte mach mich los, okay? Okay?»
Sie reagierte nicht. Ihre rechte Hand schwebte zitternd über den Waffen, die matt im Licht der nackten Glühbirne schimmerten.
Angst ließ seinen Körper verkrampfen. Er krümmte sich auf dem Stuhl, soweit die Fesseln es zuließen. Sie schnitten brennend ins Fleisch, unnachgiebig wie Stahlbänder.
Ich kann doch nichts dafür, ich kann doch nichts dafür, ich kann doch …
Er kniff die Augen zusammen, riss sie wieder auf. Er musste sehen, was passierte. Noras Hand lag jetzt auf dem Messer.
«Nein!», schrie er, glaubte er zu schreien. «Hilfe, warum hilft mir niemand?» Doch seine Stimme ließ ihn ausgerechnet jetzt im Stich. Sie war fort, und gleich würde alles fort sein, für alle Ewigkeit, sein Atem, sein Puls, jeder Gedanke, alles.
Tränen, die er nicht wegwischen konnte, verschleierten ihm den Blick auf Nora, die immer noch vor dem Tisch stand. Sie gab einen langgezogenen Klagelaut von sich, leiser als ein Schrei, lauter als ein Stöhnen. Er blinzelte.
Sie hatte die Pistole genommen, ihre rechte Hand bebte wie die einer Greisin. «Es tut mir leid», sagte sie.
Er warf sich verzweifelt nach vorne, nach hinten, brachte fast den Stuhl zum Kippen. Spürte kühles Metall an seiner Schläfe. Hielt dann still.
«Mach die Augen zu», sagte sie.
Ihre Hand auf seinem Kopf, sanft. Er fühlte ihre Angst, so groß wie seine eigene. Aber sie würde weiteratmen, weitersprechen, leben.
«Nein», flüsterte er tonlos und blickte zu Nora auf, die nun direkt vor ihm stand. Wünschte sich, ihren Namen nie gehört zu haben.
[zur Inhaltsübersicht]
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Morgennebel hüllte sie ein wie ein feuchtes Leichentuch. Die tote Frau lag bäuchlings da. Das Gras unter ihr war nass von Tau und Blut. Dort würden die Kühe nun nicht mehr fressen. Sie hatten die Wahl, die Weide war groß und das Ding, das im Schatten der Felswand lag, war ihnen nicht geheuer. Die Braune war knapp nach Sonnenaufgang hingetrottet, hatte den schweren Kopf gesenkt und ihre raue Zunge um die flachsfarbenen Haarsträhnen geschlungen. Dann hatte sie ihren Fund für ungenießbar befunden und war zu den anderen zurückgekehrt.
Sie hielten Abstand. Die, die dalagen, wiederkäuten und aufs Wasser starrten, ohnehin.
Aber auch die Fressenden mieden die Nähe der Felswand. Der Geruch nach totem Tier beunruhigte sie. Viel lieber grasten sie da, wo die ersten Sonnenstrahlen durch den Dunst drangen und lichte Flecken in die Wiese zeichneten.
Die Braune trabte zur Tränke, um zu saufen. Bei jedem Schritt schlug der Klöppel ihrer Glocke blechern gegen das Metall. Ihre Artgenossinnen schlenkerten nicht einmal mit den Ohren. Sie blickten stoisch auf den Fluss, mit fortwährend mahlenden Unterkiefern und peitschenden Schwänzen, die die ersten Fliegen des Tages verscheuchten.
Ein Windhauch strich über die Wiese, verwehte das Haar der Frau und legte ihr Gesicht frei. Die kurze, nach oben weisende Nase. Das Muttermal neben dem rechten Mundwinkel. Die viel zu blassen Lippen. Nur die Stirn blieb bedeckt, da, wo Haar und Haut mit Blut verklebt waren.
Langsam zerfaserte der morgendliche Nebel zu einzelnen Schleiern, die schließlich fortwehten und den Blick freigaben auf die Wiese, die Tiere und das ungebetene Geschenk, das man ihnen hinterlassen hatte. Das dumpfe Muhen der Braunen begrüßte den Tag.
 
Beatrice nahm immer zwei Stufen auf einmal. Sie schlitterte den Korridor entlang, bloß schnell an der zweiten Tür zur Linken vorbei. Sieben Schritte noch. Sechs. Da war ihr Büro, und darin war niemand außer Florin. Dem Himmel sei Dank.
«War er schon da?» Sie schleuderte ihren Rucksack auf den Drehstuhl und die Aktenmappe auf den Tisch.
«Dir auch einen guten Morgen!»
Na wie schön, da war ja jemand die Ruhe in Person. Sie warf ihre Jacke auf den Kleiderständer, traf aber nicht und fluchte.
«Jetzt setzt du dich erst mal hin und atmest tief durch.» Florin stand auf, hob die Jacke vom Boden und hängte sie sorgfältig auf einen Haken.
«Danke.» Sie schaltete den Computer an und verteilte den Inhalt der Aktenmappe hektisch auf dem Schreibtisch. «Ich wäre pünktlich gewesen, aber Jakobs Lehrerin hat mich aufgehalten.»
Florin stand mit dem Rücken zu ihr und hantierte an der Espressomaschine herum. Sie sah ihn nicken. «Was war es diesmal?»
«Er hatte einen Wutanfall. Das Klassenmaskottchen musste dran glauben.»
«Oh. Etwas Lebendiges?»
«Nein. Eine Plüscheule namens Elvira. Riesendrama, du glaubst es nicht. Mindestens zehn Kinder in Tränen aufgelöst. Ich habe der Lehrerin angeboten, ein Kriseninterventionsteam vorbeizuschicken, aber sie konnte nicht darüber lachen. Jedenfalls muss ich Elvira-Ersatz besorgen. Bis Freitag.»
«Das ist allerdings eine Herausforderung.»
Er schäumte Milch auf, drückte auf die Taste für den doppelten Espresso und krönte sein Werk mit einem Stäubchen Kakao. Seine Gelassenheit übertrug sich allmählich auf Beatrice. Sie merkte, dass sie lächelte, als Florin die dampfende Tasse vor ihr abstellte.
Er setzte sich ihr gegenüber auf seinen Platz und musterte sie mit nachdenklicher Miene. «Du siehst aus, als hättest du nicht viel Schlaf bekommen.»
Das kannst du laut sagen. «Alles bestens», murmelte sie und widmete sich ihrem Kaffee, in der Hoffnung, Florin würde sich mit dieser knappen Auskunft zufriedengeben.
«Keine nächtlichen Anrufe?»
Doch. Einer um halb zwölf, einer um drei Uhr morgens. Der zweite hatte Mina geweckt, die danach eine Stunde lang nicht mehr eingeschlafen war.
Beatrice zuckte die Schultern. «Irgendwann wird er es aufgeben.»
«Du musst endlich deine Nummer ändern, Bea. Nimm ihm die Chance, dich ständig fertigzumachen. Himmel, du bist bei der Polizei! Du kannst Schritte gegen ihn einleiten.»
Der Kaffee war perfekt. In den zwei Jahren, die sie bisher zusammenarbeiteten, hatte Florin sich schrittweise an die ideale Mischung von Bohnen, Milch und Zucker herangearbeitet. Beatrice lehnte sich zurück und schloss für einige Sekunden die Augen, sehnte sich nach einem entspannten Moment, einem einzigen wenigstens.
«Wenn ich die Nummer ändere, steht er in null Komma nichts vor der Tür. Und er ist der Vater, er hat ein Recht auf den Kontakt zu seinen Kindern.»
Sie hörte Florin seufzen. «Übrigens», sagte er, «Hoffmann war natürlich schon da.»
Scheiße. «Wirklich? Wieso klebt dann nicht mein Monitor voller Post-its?»
«Ich hab ihn beschwichtigt und behauptet, du hättest angerufen und wärst auf einem Außentermin. Er hat nichts gesagt, nur ein säuerliches Gesicht gezogen. Für heute werden wir Ruhe vor ihm haben, er steckt in Besprechungen.»
Das war phantastisch. Beatrice setzte die Tasse ab, versuchte ihre verspannten Schultermuskeln zu lockern und begann, die Akten auf ihrem Schreibtisch zu ordnen. Sie würde endlich dazu kommen, sich den Bericht über die Messerstecherei vorzunehmen, wegen dem Hoffmann ihr ständig in den Ohren lag. Sie warf einen Blick auf Florin, der konzentriert auf den Bildschirm seines Rechners starrte und dabei ziemlich ratlos wirkte. Eine Strähne seines dunklen Haares fiel ihm fast bis in die Augen. Klickklickklick. Beatrices Aufmerksamkeit richtete sich auf seine Hand, die locker auf der Maus lag. Schöne Männerhände. Ihr altes Laster.
«Schwieriges Problem?», fragte sie.
«Unlösbar».
«Kann ich dir helfen?»
Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine nachdenkliche Längsfalte. «Ich weiß nicht. Antipasti sind eine Angelegenheit, die man nicht auf die leichte Schulter nehmen darf.»
Sie lachte. «Alles klar. Für wann hat sich Anneke denn angesagt?»
«Sie kommt in drei Tagen. Ich glaube, ich mache Vitello tonnato. Oder doch Bruschetta? Mist, ich wünschte ich wüsste, ob sie gerade Kohlehydrate isst.»
Über Menüzusammenstellungen zu reden war keine gute Idee. Sofort meldete sich Beatrices Magen. Sie überschlug schnell, was sie bisher heute gegessen hatte, kam auf zwei Kekse und beschloss, dass es ihr gutes Recht war, Hunger zu haben.
«Von mir eine Stimme für Vitello tonnato», sagte sie, «und eine für einen Abstecher hinunter ins Café.»
«Jetzt schon?» Er fing ihren Blick auf und lächelte milde. «In Ordnung. Ich druck nur noch schnell die Seite au…»
Das Telefon unterbrach ihn. Schon nach den ersten Sekunden erkannte Beatrice an Florins finsterer Miene, dass aus ihrem Thunfischbaguette nichts werden würde.
«Wir sind gleich da.» Er legte auf, blickte hoch. «Wir haben eine Leiche, weiblich, in der Nähe von Abtenau. Wie es aussieht, ist sie von einer Felswand abgestürzt.»
«Ach Scheiße. Klingt nach einem Kletterunfall.»
Florins Brauen bildeten einen dunklen Balken über seinen Augen. «Kaum. Es sei denn, sie wäre mit gefesselten Händen geklettert.»
 
Die Leiche war ein heller Fleck im Grün, flankiert von zwei Uniformierten. Ein großgewachsener Mann ohne Hemd, dafür in Latzhose, sah ihnen neugierig entgegen. Er stand auf der angrenzenden Wiese und hielt eine kleine Kuhherde in Schach. Kurz hob er die Hand, als ob er Beatrice und Florin winken wollte, ließ sie dann aber wieder sinken.
Eine fast senkrechte Felswand, gut zwanzig Meter hoch, ragte direkt neben der Weide auf, ein schroffer Bruch inmitten der Postkartenlandschaft.
Drasche und Ebner von der Spurensicherung waren offenbar wenige Minuten zuvor eingetroffen. Sie steckten bereits in ihren Schutzanzügen, hantierten mit ihren Utensilien und nickten knapp zur Begrüßung.
Direkt neben dem Weidezaun kniete ein Mann und füllte ein Formular aus. Seinen Arztkoffer benutzte er als Schreibunterlage. «Guten Morgen», sagte er, ohne aufzublicken. «Sie sind vom BKA?»
«Ja. Ich bin Florin Wenninger, das hier ist meine Kollegin Beatrice Kaspary. Können Sie uns schon etwas zu der Toten sagen?»
Der Arzt schob seufzend die Kappe auf seinen Kugelschreiber. «Nicht viel. Eine weibliche Leiche, circa fünfunddreißig bis vierzig Jahre alt. Meiner Meinung nach hat jemand sie letzte Nacht von der Felswand geschubst. Todesursache vermutlich Schädeltrauma oder Aortenriss, das Genick ist jedenfalls nicht gebrochen. Genaueres müssen Sie den Gerichtsmediziner fragen.»
«Todeszeit?»
Der Arzt blies die Backen auf. «Zwischen zwei und vier Uhr morgens. Aber nageln Sie mich nicht darauf fest, ich soll hier nur den Tod feststellen.»
Drasche stapfte vorbei, den Spurensicherungskoffer in der Hand. «Wer hat die Leiche angefasst?»
Einer der beiden Uniformierten meldete sich zögernd. «Der Arzt. Und ich. Aber nur um den Puls zu fühlen. Nach einem Ausweis oder einem Portemonnaie habe ich auch gesucht, aber nichts gefunden. Wir haben die Lage der Frau nicht verändert.»
«In Ordnung.» Drasche winkte Ebner zu sich, der die Kamera bereits im Anschlag hatte. Während die Spurensicherer fotografierten, Proben nahmen und sie in kleine Behältnisse verschlossen, ruhte Beatrices Blick auf der Toten. Sie versuchte alles auszublenden, die Kollegen, die Motorengeräusche der Bundesstraße, den Klang der Kuhglocken. Nur die Frau zählte.
Sie lag auf dem Bauch, den Kopf zur Seite gedreht, die Beine nach rechts angewinkelt, wie mitten in einem Laufschritt erstarrt. Ihre Hände waren auf den Rücken gefesselt, die Gelenke straff mit Kabelbinder aneinandergezurrt.
Geschlossene Augen, der Mund stand halb offen, als hätte der Tod die Frau während des Sprechens ereilt.
Unwillkürlich füllte Beatrices Kopf sich mit Bildern: Die Frau wird durchs Dunkel gezerrt. Da ist der Abgrund. Sie wehrt sich, drängt zurück, fleht um ihr Leben, doch ihr Mörder hält sie fest, schiebt sie zur Kante, wartet, bis sie die Tiefe spüren kann, die vor ihr liegt. Dann ein leichter Stoß in den Rücken.
«Alles in Ordnung?» Florins Hand berührte kurz ihren Arm.
«Sicher.»
«Ich rede mal mit den Kollegen. Du willst noch ein bisschen eintauchen, ja?»
Eintauchen, so nannte er das. Beatrice nickte.
«Tauch nicht zu tief.»
Sie sah ihm nach, wie er auf die beiden Uniformierten zuging und sie in ein Gespräch verwickelte. Atmete durch. Es roch nicht nach Tod, nur nach Kuhdung und Wiesenblumen. Sie beobachtete Drasche dabei, wie er eine Plastiktüte um die gefesselten Hände stülpte. Am liebsten wäre sie über den Zaun gestiegen, um sich die Leiche näher anzusehen, aber das sahen die Spurensicherer nicht gern, und besonders Drasche konnte da richtig biestig werden. Ohne den Blick von der toten Frau zu lassen, lief sie einen kleinen Bogen um die Umzäunung der Weide herum, suchte eine andere Perspektive. Lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Kleidung der Leiche: hellrote Seidenjacke über einer Bluse mit Blumenmuster. Teure Jeans. Keine Schuhe, die Fußsohlen sehr schmutzig und ein wenig blutig, als hätte die Frau barfuß einen weiten Weg zurückgelegt. Mitten im Schmutz dunkle Spuren auf jedem Fuß. Kleine, schwarze Markierungen. Oder …
Beatrice ging in die Hocke und kniff die Augen zusammen, doch aus der Entfernung konnte sie nichts Genaues erkennen. «He, Gerd!»
Drasche unterbrach seine Tätigkeit nicht einmal für die Dauer eines Wimpernschlags. «Was denn?»
«Kannst du für mich einen Blick auf die Füße des Opfers werfen?»
«Moment noch.» Er befestigte sorgfältig den durchsichtigen Sack mit Klebeband, bevor er das untere Ende der Leiche in Augenschein nahm.
«Ach du Scheiße.»
«Da ist etwas, nicht? Wie Schriftzeichen, habe ich recht?»
Drasche winkte Ebner zu sich, der eine Reihe von Nahaufnahmen der Füße schoss.
«Jetzt sag schon!» Sie hob den Weidezaun ein Stück und duckte sich unter dem Draht hindurch. «Was ist es?»
«Sieht aus wie Zahlen. Auf jedem Fuß eine Zahlenkombination. – Bleibst du bitte, wo du bist?»
Beatrice bremste sich mühsam. «Kann ich die Fotos sehen?»
Drasche und Ebner wechselten einen Blick, irgendwo zwischen genervt und resigniert.
«Zeig sie ihr», sagte Drasche missmutig. «Sie gibt sonst keine Ruhe.»
Ebner stellte die Kamera in den Ansichtsmodus und hielt Beatrice das Display vors Gesicht.
Zahlen. Aber nicht nur. Das erste Zeichen auf dem linken Fuß sah aus wie ein N. Mit unsicherer Hand geschrieben, der Schrägstrich war in der Mitte unterbrochen und neu angesetzt worden. Es erinnerte sie an die Buchstaben, die Mina in der Vorschule fabriziert hatte, windschief wie Hexenhäuschen. Nach dem N folgte eine Vier, eine Sieben und etwas, das wie ein nach oben verrutschtes kleines o aussah. Noch eine Vier, eine Sechs, eine weitere Sechs, eine Null und eine Fünf. Schwarze Striche, unregelmäßig.
Sie vergrößerte die Ansicht. «Ist das aufgemalt? Wasserfester Stift?»
Der andere Fuß. Wieder zuerst ein Buchstabe, dann eine Zahlenreihe. Ein E mit schiefstehenden Querstrichen, gefolgt von einem O oder einer Null, einer Eins, einer Drei. Danach erneut der hoch oben angesetzte kleine Kreis. Ein kurzer Abstand, fünf weitere Zahlen. Zwei, Eins, Sieben, Eins, Acht.
«Nein, nicht aufgemalt.» Drasche klang heiser. «Eintätowiert, denke ich.»
«Was?» Sie sah genauer hin. Jetzt, wo er es gesagt hatte, schien es plötzlich die einzig plausible Möglichkeit zu sein. Tätowiert. An dieser Stelle. Hoffentlich post mortem.
Sie schrieb die Zahlenkombinationen in ihr Notizbuch.
N47°46.605
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Das Muster kam ihr vertraut vor, aber woher? Es hatte nichts mit Computern zu tun, nichts mit Telefonnummern. Verdammt noch mal. «Ich sollte das erkennen», murmelte sie, mehr zu sich selbst als zu den beiden Spurensicherern.
«Allerdings», sagte Drasche durch seinen Mundschutz. «Wenn du versprichst, danach Ruhe zu geben, hole ich dich von der Leitung.»
«Einverstanden.»
«Gib die Kombi mal in dein Navigationsgerät ein. Es sind Koordinaten.»
 
Am liebsten hätte sie Florin die Neuigkeit sofort erzählt, doch sie sah, dass er eben dabei war, den Mann mit den Kühen zu vernehmen.
«Ich wollte um halb sieben die Herde zum Melken in den Stall holen, da hab ich sie entdeckt. Hab gleich gesehen, dass sie tot sein muss.»
«Waren die Kühe über Nacht auf der Weide?»
«Ja. Ich bring sie nach dem Abendmelken raus und am Morgen wieder rein. Mein Hof ist nur vierhundert Meter weit weg, da ist das kein Problem.»
Also waren die Tiere die ganze Nacht lang auf der Wiese herumgetrottet. Damit sah es schlecht aus, was verwertbare Fußabdrücke des Täters anging. Falls es welche gegeben hatte. Sie stellte sich neben Florin und hielt dem Bauern die Hand hin.
«Kaspary.»
«Freut mich. Raininger.» Er ließ ihre Hand nicht los. «Sind Sie auch von der Polizei?»
«Ja. Warum?»
Schiefes Lächeln. «Weil Sie viel zu hübsch sind für so eine hässliche Arbeit. Finden Sie nicht?»
Der letzte Satz war an Florin gerichtet.
«Ich kann Ihnen versichern, Frau Kaspary ist nicht nur sehr hübsch, sondern vor allem außergewöhnlich intelligent. Was für unsere hässliche Arbeit der entscheidende Faktor ist.» Seine Stimme war geringfügig kühler geworden. Bauer Raininger schien das nicht zu bemerken. Er strahlte Beatrice an, auch noch, als sie mit einem Ruck ihre Hand aus seinem Griff befreite.
«Ich würde jetzt gern weitermachen, wenn Sie einverstanden sind.» Florin klang wie Bourbon auf Eis, kalt-samtig-scharf. «Ist Ihnen am Abend etwas Ungewöhnliches aufgefallen?»
«Nein. War alles wie immer.»
«Verstehe. Und in der Nacht – haben Sie da möglicherweise etwas gehört? Stimmen, Schreie?»
«Nein. Sagen Sie, ist die Frau von der Wand gestürzt worden? Oder mit einem Hammer erschlagen? Es war ja richtig Blut an ihrem Kopf.» Jetzt klang er eifrig. Kein Wunder, beim nächsten Stammtisch würden sich alle um seine Geschichte reißen, da musste er Details kennen.
«Wir wissen es noch nicht. Ist die Felswand denn zugänglich?»
Der Bauer dachte kurz nach. «Ja. Von der anderen Seite kommt man leicht hin, da gibt’s sogar eine kleine Straße, fast bis hinauf.»
Beatrice sah, wie Florin Reifenspuren!!! in sein Notizbuch schrieb. In ihrem eigenen standen bisher nur die Koordinaten. Sie kritzelte stichwortartig Rainingers Informationen darunter.
«Kommt die Frau Ihnen bekannt vor?», fragte sie. «Schon irgendwann einmal hier gesehen?»
Der Bauer schüttelte vehement den Kopf. «Noch nie. Und ich habe ein gutes Gedächtnis für Gesichter. Ihres zum Beispiel werd ich mir sicher merken. Und die Haarfarbe erst! Ist die echt?» Wenn er so breit grinste wie jetzt, sah man links oben eine Zahnlücke.
«Wenn es Ihnen nichts ausmacht», sagte Beatrice betont sanft, «sind wir hier diejenigen, die die Fragen stellen.»
Doch mehr Verwertbares war von dem Mann nicht zu erfahren. Sie ließen ihn mitsamt seinen Kühen zum Hof zurückkehren, was er nur widerwillig tat, immer wieder sah er über die Schulter zurück. Beatrice wartete, bis er endlich außer Hörweite war.
«Ihre Füße», sagte sie.
«Was ist damit?»
«Sie sind tätowiert. An den … Sohlen.»
Er verstand sofort. «Du denkst, der Mörder hat ihr ein letztes Andenken verpasst?»
«Gut möglich. Aber eigentlich glaube ich, es ist eine Botschaft.» Sie zeigte ihm die beiden Zahlenreihen.
«Das hat man ihr auf die Füße tätowiert?»
«Ja. Norden auf den linken, Osten auf den rechten.»
Florin ging sofort durch die Wiese zurück zum Fundort, ohne darauf zu achten, was eine Begegnung mit Kuhfladen seinen Maßschuhen antun würde. Am Weidezaun blieb er stehen und sah mit schiefgelegtem Kopf zu der Leiche hinüber.
Beatrice war fast bei ihm, da vibrierte das Handy in ihrer Jackentasche.
«Kaspary.»
«Ich lasse mich nicht länger von dir verarschen.» Jedes Wort war geladen mit Abscheu.
«Achim. Nicht jetzt.»
«Natürlich nicht, es ist immer ungünstig, immer, nicht wahr?» Gleich würde er laut werden. «Egal ob es um die Kinder geht, oder …»
«Mit den Kindern ist alles in Ordnung, und ich lege jetzt auf.»
«Das tust du nicht, du –»
Sie trennte das Gespräch und steckte das Handy in die Tasche zurück.
Durchatmen. Auf das Wesentliche konzentrieren. Scheiße, ihre Hände zitterten, so bekam sie keinen geraden Gedanken hin. Sie verschränkte ihre Finger ineinander und trat neben Florin.
«Ich wüsste gern, wo ihre Schuhe sind», sinnierte er. «Wenn sie sie im Fallen verloren hätte, müssten sie hier herumliegen. Sagst du mir, weswegen du so nervös bist?»
Sie antwortete nicht, und er senkte wissend das Kinn. «Achim, ja?»
Florin betrachtete sie nachdenklich, und sie zog die Schultern zurück, straffte sich. «Also. Ihre Schuhe, sagtest du», nahm sie seinen Faden auf. «Die Spurensicherung wird sich sicherlich die Felswand vornehmen. Wenn sie tatsächlich von dort heruntergestürzt wurde, finden wir die Schuhe vielleicht oben.»
Er hatte seinen Blick keine Sekunde lang abgewendet. «Ich bin ein Idiot», stellte er fest.
«Wieso? Die Schuhsache ist noch nicht klar, wer weiß, ob wir am Felsen wirklich etwas fin–»
«Doch nicht deshalb. Du hast immer noch nichts gegessen, oder? Du musst kurz vorm Umkippen sein.»
«Oh.» Sie fühlte in sich hinein, fand ein schneidendes Gefühl – ja, eventuell Hunger – aber keinerlei Appetit. «Nein, Essen eilt nicht. Leichenfunde schlagen mir gewöhnlich auf den Magen.»
Bloß das Thema nicht vertiefen. Leichter Wind kam auf und ließ die dünnen Plastiksäcke an den Händen der Toten rascheln, als würde sie sie von innen kneten.
Über den Feldweg holperte der Leichenwagen heran, ein grauer Metallsarg wurde herausgehoben. Drasche nickte und gab damit grünes Licht für den Abtransport der Frau. Man hob sie hoch, der Wind verfing sich in ihrem Haar. Ein letztes Mal. Beatrice wandte sich ab.
Bevor der Wagen sich auf den Weg zur Gerichtsmedizin machte, beugte Florin sich zum Fenster des Beifahrers. «Sagt Doktor Vogt, ich möchte die ersten Ergebnisse noch heute, wenn es irgendwie möglich ist.»
Das Handy in Beatrices Jackentasche begann zu vibrieren. Wieder Achim, jede Wette. Doch diesmal würde sie einfach nicht abheben. Nur um sicherzugehen, holte sie das Telefon hervor, kontrollierte die Anzeige auf dem Display und seufzte schwer. Der Anruf kam aus der Schule.
«Er hat den gesamten Inhalt seines Milchpäckchens in die Topfblumen geschüttet. Das geht nicht, verstehen Sie? Die Pflanzen gehören der ganzen Klasse, wenn sie eingehen, müssen Sie sie ersetzen.»
«Selbstverständlich. Geben Sie mir doch Bescheid, falls es notwendig sein sollte.»
«Er ist wirklich kein einfaches Kind.» Die Lehrerin am anderen Ende der Leitung seufzte. «Reden Sie bitte auch noch einmal mit ihm. Er muss endlich lernen, dass es Regeln gibt, die für alle gelten.»
«Natürlich. Hat er gesagt, warum er es gemacht hat?»
Schnauben. «Ja, er meinte, Wasser sei zu dünn und er wollte, dass die Blumen auch einmal etwas Ordentliches zu trinken bekämen.»
Jakob, mein Schatz, mein süßer, kleiner Jakob.
«Verstehe. Dann war es immerhin nicht böse gemeint.»
«Vermutlich nicht. Aber er ist sieben, um Himmels willen. Irgendwann muss er lernen, das zu tun, was man ihm sagt, und das zu lassen, was man ihm verbietet.»
Beatrice unterdrückte das Bedürfnis, die Frau anzubrüllen.
«Ich habe verstanden. Ich spreche mit ihm.»
«Danke. Wollen wir hoffen, dass es etwas nützt.» Sie legte auf. Mit einem Gefühl allumfassenden Elends verstaute Beatrice ihr Handy wieder in der Tasche.
 
Weil Florin darauf bestand, fuhren sie nicht direkt zurück ins Büro, sondern machten halt im Ginzkeys. «Gemüsecurry hilft, die innere Ausgeglichenheit zurückzuerlangen», dozierte er und orderte zwei Portionen, obwohl Beatrice mittlerweile das Gefühl hatte, ihr Magen sei zugenäht. Erst als der Teller duftend vor ihr stand und sie den ersten Bissen in den Mund schob, meldete ihr Hunger sich brüllend zu Wort. Sie verschlang ihr gesamtes Curry und bestellte sich anschließend noch Kuchen und heiße Schokolade.
«Zuckertherapie», erklärte sie. «Erzeugt vorübergehende Glücksgefühle. Spätestens, wenn mir kotzübel ist, habe ich den ganzen anderen Mist vergessen.» Sie war dankbar, dass Florin grinste.
«Verdirbt es dir den Appetit, wenn wir über den Fall sprechen?», erkundigte er sich.
«Keine Spur. Wenn wir gleich im Büro sind, gehen wir die Vermisstenanzeigen durch. Solange wir nicht wissen, wer die Frau war, können wir nur ins Blaue ermitteln.»
«Nicht ganz. Dank deiner Entdeckung.»
«Denkst du, dass die Koordinaten etwas mit ihrem Tod zu tun haben? Die Tätowierung könnte alt sein. Wir sollten erst den Bericht der Gerichtsmedizin abwarten.»
«Sicher.» Er trank seinen Espresso in einem Zug aus. «Trotzdem werde ich die Zahlen mal in mein Navi eingeben. Man sollte keine Chance auf einen Geistesblitz vorbeiziehen lassen.»
Draußen hatte sich der Himmel bewölkt. Sie beeilten sich zurück ins Büro, wo sie eine Nachricht von Hoffmann erwartete, der über den neuen Fall informiert werden wollte. Florin machte sich auf die Suche nach dem Chef. Beatrice schaltete den Computer ein und rief die Seite mit den Vermisstenmeldungen auf.
Eine Fünfundfünfzigjährige mit kurzem grauem Haar, die aus der Landespsychiatrie verschwunden war. Nein. Eine arbeitslose Zweiundzwanzigjährige, die mit Selbstmord gedroht hatte. Ebenfalls nein.
Der dritte Eintrag versetzte ihr den kleinen, wohlbekannten Ruck, wie ein Einrasten, ein Ausschlagen ihrer inneren Wünschelrute:
Frau, neununddreißig Jahre alt, blond, grüne Augen, etwa ein Meter siebzig groß, schlank. Dunkelbraunes Muttermal über dem rechten Mundwinkel. Besondere Merkmale: keine. Also auch keine Tätowierungen.
Name: Nora Papenberg
Wohnort: Salzburg, Nesselthalerstraße.
Vermisst gemeldet war die Frau seit vier Tagen, der Ehemann hatte die Anzeige aufgegeben. Dem Foto widmete Beatrice ihre Aufmerksamkeit erst ganz zum Schluss. Es war ein Schnappschuss und als Fahndungsfoto ungeeignet, denn die Nora Papenberg auf dem Bild lachte aus vollem Hals. Ihre Augen waren halb geschlossen, in der rechten Hand hielt sie ein Sektglas.
Mund offen, Augen zu. Genau wie auf der Wiese und doch so völlig anders.
Beatrices Verstand notierte die Übereinstimmungen: das runde Kinn, die Stupsnase und das Muttermal am Mundwinkel. Ihre Leiche hatte einen Namen.
 
Sie präsentierte ihn Florin, kaum dass der von seinem Gespräch mit Hoffmann zurückgekommen war. «Nora Papenberg. Ich habe schon gegoogelt. Sie war Werbetexterin in einer kleinen Agentur. Es gibt einige Fotos von ihr im Netz, wir können ziemlich sicher sein.» Sie reichte Florin einen Stapel Ausdrucke auf seine Seite des Schreibtisches hinüber.
«Na, dann kann es ja losgehen.» Der Elan, den er in seine Stimme legte, klang falsch, und Beatrice wusste, warum. Jetzt kam der schwierigste Teil des Jobs: das Informieren der Angehörigen. Ungläubigkeit, Tränen, Zusammenbrüche. Auf keinen Fall, es ist nicht mein Mann, meine Frau, mein Kind. Sie irren sich. Bestimmt.
Schon vor der Karolinenbrücke blieben sie im Nachmittagsverkehr stecken. Beatrice sah verstohlen auf ihre Uhr. Nein, sie würde es nicht mehr pünktlich schaffen. Sie zog ihr Handy aus der Tasche.
«Mama?»
«Bea! Schön, dass du dich meldest! Hast du schon Feierabend?»
«Nein, leider, das ist es ja. Wir haben einen neuen Mordfall, und …»
Mütterliches Seufzen auf der anderen Seite der Leitung. «Und du willst, dass ich die Kinder aus der Betreuung abhole.»
«Ja. Bitte. Ich beeile mich, du musst ihnen nichts kochen, das erledige ich dann.»
«Fertigpizza. Ich weiß.»
Beatrice schloss die Augen. Als ob ihr schlechtes Gewissen noch zusätzliches Futter brauchte.
«Nein. Eigentlich wollte ich Broccoliauflauf machen, das geht auch schnell.»
Wenn Broccoliauflauf ihr nicht das Wohlwollen ihrer Mutter sicherte, half gar nichts mehr.
«Also gut. Ich hole sie, aber es wäre wirklich nett, wenn du mir das nächste Mal etwas früher Bescheid geben könntest. Ich habe schließlich noch andere Dinge zu tun.»
«Ja. Ich weiß. Danke.»
Sie bogen auf die Aigner Straße ein, hier wurde der Verkehr endlich flüssiger. «Du musst es ihm nicht sagen.» Florin blickte konzentriert auf den Audi vor ihnen. «Ich erledige das, okay? Schreib du nur mit. Außer, ich übersehe etwas Wichtiges, dann tritt mir auf die Zehen.»
Sie hätte ihn umarmen können. Er zog freiwillig den Schwarzen Peter, so wie sie das manchmal beim Kartenspielen mit den Kindern tat, weil die dann wild kichernd umherhopsten, begeistert darüber, sie ausgetrickst zu haben.
Hatte Nora Papenberg Kinder?
Während Florin dem Haus gegenüber einparkte, scannte Beatrice den dazugehörigen Garten. Keine Sandkiste, keine Kinderfahrräder, kein Trampolin. Nur eines dieser japanischen Kieselsteinfelder, in die man mit dem Rechen Muster zog.
«Wir sind zu früh, er wird noch gar nicht zu Hause sein», sagte Florin, während er den Motor abstellte.
Sie läuteten trotzdem. Fast im selben Moment wurde die Tür geöffnet, von einem Mann in Jeans und kariertem Sakko, das er über einem dunkelgrünen Poloshirt trug.
«Sind Sie Konrad Papenberg?»
«Ja.»
«Wir sind von der Polizei.»
Beatrice sah den Mann zusammenzucken, sah, wie er verzweifelt nach einem Lächeln in ihren Gesichtern suchte, nach einem Zeichen der Entwarnung. Sah, wie er begriff.
«Meine Frau?»
«Ja. Wir haben leider schlechte Nachrichten, Herr Papenberg.»
«Kommen Sie bitte herein.» Er hielt ihnen die Tür auf, das blasse Gesicht abgewandt. Die meisten sahen weg in diesem Moment, in dem noch nichts Endgültiges gesagt worden war, denn diesen Zustand galt es aufrechtzuerhalten, diese letzten Sekunden gnädiger Unwissenheit auszudehnen. Er bat sie aufs Sofa, sprang dann noch einmal auf und brachte ihnen ungefragt Wasser aus der Küche. Die Gläser in seinen Händen zitterten so stark, dass er die Hälfte verschüttete.
Florin wartete, bis er wieder saß und sie ansah. «Wir haben allen Grund zur Annahme, dass wir ihre Frau gefunden haben. Sie wurde heute Morgen auf einer Wiese in der Nähe von Abtenau entdeckt.»
«Was meinen Sie mit ‹allen Grund zur Annahme›?» Seine Stimme war überraschend fest.
«Das heißt, wir glauben sie anhand des Fahndungsfotos identifiziert zu haben. Sie hatte keine Papiere dabei.»
«Die hat sie aber immer … in ihrer Tasche.» Der Mann schluckte, knetete mit seiner rechten Hand die Finger der linken.
Tasche fehlt!, notierte Beatrice in ihren Block.
«Selbstverständlich bekommen Sie Gelegenheit, sie persönlich zu identifizieren, wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen», fuhr Florin behutsam fort. «Es tut mir sehr leid.»
Papenberg antwortete nicht. Er fixierte einen Punkt auf dem Couchtisch, bewegte lautlos die Lippen, schüttelte in einer winzigen Bewegung den Kopf.
Zu neunzig Prozent sind die Ehemänner die Mörder, lautete Hoffmanns Regel – und meist stimmte sie. Aber dieser Mann reagierte so leise. Er glaubte es noch nicht.
«Was – also, wie … wie ist sie –»
«Wir müssen im Moment davon ausgehen, dass sie ermordet wurde.»
Zitterndes Einatmen. «Nein.» Tränen traten in die Augen des Mannes. Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Sie ließen ihm Zeit, Bea reichte ihm ein Taschentuch, das er erst nach einigen Sekunden bemerkte und zögernd entgegennahm.
«Sie haben Ihre Frau am Freitag zuletzt gesehen?», fragte Florin.
Papenberg nickte. Blinzelte. «Es gab am Abend ein Agenturessen, zu dem ist sie gefahren. Dort angekommen ist sie auch, aber um halb zehn schon wieder aufgebrochen. Ich habe mit ihren Kollegen gesprochen; sie sagen, Nora wollte nach Hause. Wegen Kopfschmerzen.»
Jetzt sah er Beatrice an, seltsam hoffnungsvoll, als könne sie aus ihren Notizen eine Gleichung erstellen, die allem einen Sinn geben würde. «Ihre Kollegin Rosa sagt, sie hätte kurz vorher noch telefoniert.»
Das war wichtig. «Wir werden mit den Kollegen Ihrer Frau sicherlich noch sprechen», sagte Beatrice. «Ein Handy haben wir bei ihr allerdings nicht gefunden. Wissen Sie, welches Modell sie benutzt hat?»
«Ein Nokia N8, das habe ich ihr … zum Geburtstag geschenkt.» Jetzt brach seine Stimme, sein Oberkörper krümmte sich vor, er bebte vor unterdrücktem Schluchzen.
Sie ließen ihm Zeit, sich wieder zu fangen.
«Geben Sie mir bitte die Nummer Ihrer Frau? Wir werden überprüfen, mit wem sie gesprochen hat.»
Konrad Papenberg nickte und zog sein eigenes Handy aus der Hosentasche. Er öffnete die Kontakte und ließ Beatrice die Telefonnummer abschreiben. «Ich habe sie in dieser Nacht mindestens dreißig Mal angerufen.» Seine Worte waren schwer zu verstehen, die Stimme vollgesogen mit Trauer. «Aber sie hatte abgeschaltet, ich bin immer nur auf die Sprachbox gekommen.»
«Als Sie die Vermisstenanzeige aufgegeben haben, sagten Sie, Ihre Frau sei mit dem Auto unterwegs gewesen. Ist das richtig?»
Er nickte, ohne aufzusehen. Knüllte das Taschentuch in seiner Hand.
«Ein roter Honda Civic?»
«Ja.»
«Eines müssten wir noch wissen, Herr Papenberg.»
«Ja?»
«Hatte Ihre Frau – hat sie besondere körperliche Merkmale?»
Nun sah er hoch. «Wie meinen Sie das?»
«Narben, auffällige Muttermale, Tätowierungen?»
Seine zitternde Hand fuhr an sein Gesicht, deutete auf eine Stelle rechts über seinem Mund. «Hier hat sie ein Muttermal. Ihr Markenzeichen.»
«Verstehe.» Florin räusperte sich. «Sonst nichts? Keine Tätowierungen?»
«Nein. Die fand sie immer geschmacklos.» Ein Schimmer von Hoffnung glomm in seinen Augen. «Vielleicht ist es ja doch nicht Nora?»
Beatrice und Florin wechselten einen Blick.
«Ich fürchte, daran besteht leider kein Zweifel», sagte Beatrice leise. «Nicht nur wegen des Muttermals.»
Fürs Erste war es genug. «Wir werden Sie dann nicht weiter stören. Können wir jemanden für Sie anrufen? Damit Sie nicht allein sind? Wenn Sie möchten, schicken wir Ihnen auch gerne jemanden vom Kriseninterventionsteam vorbei.»
«Meinen Bruder.» Papenbergs Stimme klang erstickt. «Ich rufe meinen Bruder an.»
Während er telefonierte, gingen sie aus dem Zimmer und warteten im Vorraum. Auf einer Kommode standen gerahmte Fotos: Nora Papenberg in allen Lebenslagen. Braungebrannt im Sommerkleid am Strand. In Wanderkleidung vor einem Gipfelkreuz. Mit Mütze und Daunenjacke beim Schneemannbauen, mit Freunden. Immer lachend und in Bewegung, aber unverkennbar die gleiche Frau, deren Leiche sie heute Morgen gesehen hatten.
«Zwischen ihrem Verschwinden und dem vermutlichen Todeszeitpunkt liegen fünf Tage», überlegte Beatrice laut. «Das ist lang.»
«Allerdings. Spricht dafür, dass sie vor ihrem Tod gefangen gehalten wurde. Was sagst du zu ihrem Mann? Ich denke, er spielt kein Theater.»
«Sehe ich genauso.»
«Richtig abklopfen müssen wir ihn trotzdem noch.»
«Sicher.»
Die Tür zum Wohnzimmer öffnete sich. Papenberg kam heraus, die Augen nun rot und verschwollen. «Mein Bruder wird in zwanzig Minuten hier sein. Wenn Sie keine Fragen mehr haben …»
«Natürlich. Wir lassen Sie jetzt allein.» Sie waren schon an der Haustür, als Beatrice bemerkte, dass sie noch das Bild mit dem Schneemann in der Hand hielt. Sie fühlte, wie sie rot wurde, und wollte es zurück auf die Kommode stellen, doch Papenberg nahm ihr das Foto aus der Hand.
«Das war ein so schöner Tag. Wie aus gesponnenem Zucker», flüsterte er. «Hat Nora damals gesagt. Eiskalt und klar. Sie liebt den Schnee so sehr, die Natur, alles.»
«Es tut mir leid», murmelte Beatrice und verabscheute sich für diese ausgelutschte Phrase. Doch der Mann nahm ihre Anwesenheit ohnehin kaum noch wahr. Er nickte nur geistesabwesend, den Blick unverwandt auf das Gesicht seiner Frau gerichtet, die mitten in blendendem Weiß stand und für alle Ewigkeit lachte.
 
«Das ist der Osterhase, siehst du? Und das hier ist ein Engel, der hat gerade ein Loch in die Wolken gebohrt, darum regnet es jetzt.» Jakob hielt die Zeichnung so dicht an den Broccolitopf, dass das Papier sich im Dampf zu wellen begann. Mit sanftem Druck schob Beatrice ihn Richtung Kühlschrank, wo sie das Werk mit zwei Magneten befestigte. «Wunderschön. Hast du das in der Schule gezeichnet?»
«Ja. Frau Sieber hat mir dafür ein Sternchen gegeben.» Er strahlte, und Beatrice ging in die Hocke, um ihn besser in die Arme nehmen zu können. Wenigstens er hatte heute ein Erfolgserlebnis gehabt. «Da. Schau mal.» Er machte sich los und griff sich mit zwei Fingern in den Mund. Ein Wackelzahn.
«Toll!», staunte sie und hörte im gleichen Moment ein Zischen. Kochwasser schwappte auf die Herdplatte und von dort auf den Boden. Beatrice fluchte innerlich, zog den Topf auf die Seite und drehte die Hitze herunter.
«Geh noch mit Mina spielen, ja? Ich rufe euch, wenn das Essen fertig ist.»
«Mina mag aber nicht mit mir spielen», maulte Jakob. «Immer sagt sie, ich bin ein Baby und hab keine Ahnung von nichts.» Trotzdem trollte er sich in Richtung Kinderzimmer und gab dabei laute Motorengeräusche von sich.
Beatrice wischte die Schweinerei auf Herd und Boden auf, schnippelte Schinken, schälte Kartoffeln und ließ sich erschöpft auf einen Küchenstuhl sinken, als der Auflauf endlich im Rohr war. Vor ihr auf dem Tisch lag ein Brief der Kanzlei Schubert und Kirchner. Achims Anwälte. Sie warf das Schreiben ungeöffnet auf den verhassten To-do-Stapel und kramte ihr Notizbuch heraus.
Agentur: Wer war bei der Feier? Hat jemand sie gemeinsam mit Nora Papenberg verlassen?
Anruf!!! Wie bald danach ist Papenberg aufgebrochen? Was genau hat sie gesagt? Ist es möglich, dass sie sich noch mit jemandem getroffen hat?
Nummer des Anrufers herausfinden.
Wo ist ihr Auto?
Fünf Tage bis zum Mord – wieso so lang???
Sie blätterte weiter zurück, zu den Notizen, die sie sich direkt nach dem Aufbruch vom Fundort der Leiche gemacht hatte.
Art der Tötung wie Hinrichtung. Warum stürzt jemand sein Opfer von einem Felsen?
Sie las sich die Aussage des Bauern durch – nichts gehört, nichts gesehen, alles wie immer. Darüber hatte sie die Koordinaten hingekritzelt. Beatrice schloss die Augen und rief sich das Bild zurück – die seitlich in Schrittstellung liegenden Füße, auf deren Sohlen sich eine Zahl an die nächste reihte. Es war kein professionell gestochenes Tattoo, ganz sicher nicht. Es war selbst gemacht. Vom Täter. Oder vom Opfer? Sie öffnete ihre Augen wieder, als die Eieruhr zu piepsen begann. Zeit für den Auflauf.
«Sind wir dieses Wochenende wieder bei Papa?», fragte Mina, während sie ein Broccoliröschen in mikroskopisch kleine Teile zerlegte.
«Ja, das ist so verabredet. Wieso? Willst du nicht zu ihm?»
«Doch.» Ein winziges grünes Fragment hatte Gnade vor ihren Augen gefunden und wurde mit der Gabel in den Mund befördert. «Er schenkt mir vielleicht eine Katze, hat er gesagt. Wenn die bei Papa wohnt, kann ich dann öfter zu ihm?»
Beatrice schluckte schwer an ihrem Bissen. «Das besprechen wir dann noch.» Eine Katze!
«Ja, Mama, ich auch!», nuschelte Jakob mit vollem Mund.
«Vergiss es, Monster, das ist meine Katze.»
«Blöde Kuh.»
Mina ignorierte ihn. «Wenn Papa heute Nacht wieder anruft, kann ich dann mit ihm sprechen?»
«Ich auch!», juchzte Jakob.
«Nein. In der Nacht wird nicht telefoniert. Das wird auch Papa bald einsehen.»
Sie versorgte die Kinder und steckte sie ins Bett, wo ihnen der CD-Player die Gutenachtgeschichte vorlas, für die sie heute keine Kraft mehr gehabt hatte, dann setzte sie sich mit einem Glas Rotwein auf den Balkon. Las noch einmal ihre spärlichen Notizen durch. Blieb immer wieder an den Koordinaten hängen.
Sie ließ den Wein im Mund kreisen, versuchte die Johannisbeer- und Tabaknoten herauszuschmecken, die auf dem Flaschenetikett angepriesen wurden, schaffte es nicht und trank das Glas in einem Zug leer. Müdigkeit griff mit schweren Händen nach ihr.
Sie schaltete ihr Handy aus und zog den Stecker des Festnetztelefons aus der Wand. Achim musste sich für heute Nacht ein anderes Hobby suchen.
 
Drei gelbe Post-its, vollgekritzelt mit Hoffmanns unleserlicher Schrift, erwarteten sie am Morgen auf ihrem Computermonitor. Die Berichte. Sie verdrehte die Augen.
«Wir geben Stefan die Unterlagen, der braucht sowieso Übung. Berichte schreiben festigt den Charakter. Er hat sich auch schon um die Liste mit Nora Papenbergs Handygesprächen gekümmert – und rate mal!» Florin stand in höchst untypischer Aufmachung – Cargohose, T-Shirt, Trekkingschuhe – an der Espressomaschine und vollendete soeben sein Kaffee-Milchschaum-Kakaopulver-Kunstwerk für Beatrice. «Der eingegangene Anruf, der die Frau offenbar von ihrem Essen weggelockt hat, kam aus einer Telefonzelle auf der Maxglaner Hauptstraße. Ich habe jemanden von der Spurensicherung hingeschickt, obwohl ich selbst nicht dran glaube, dass das etwas bringt.» Er sah auf. «Apropos Telefon – wie lief die letzte Nacht? Ruhe diesmal?»
«Ja, weil ich alles, was hätte läuten können, lahmgelegt habe. Dafür hatte ich heute Morgen sieben empörte Nachrichten auf der Sprachbox, er hätte sich solche Sorgen um die Kinder gemacht, weil niemand erreichbar war.» Sie nahm einen Schluck Kaffee. Er schmeckte wunderbar.
«Hauptsache, du konntest schlafen. Hör mal, der Bericht aus der Gerichtsmedizin ist noch nicht da, deshalb schlage ich vor, wir konzentrieren uns erst auf einen anderen Aspekt des Falls.»
«Die Koordinaten?»
«Genau.» Er winkte mit seinem Handy. «Ich habe eben neue Navigationssoftware installiert. Wie es aussieht, müssen wir mitten ins Grüne.» Er breitete eine Karte aus und zeigte mit dem Finger auf ein Stück Wald nahe dem Wolfgangsee.
«Da? Bist du sicher?» Beatrice wusste selbst nicht, was sie sich von der Stelle erwartet hatte, auf die die Koordinaten wiesen. Aber ganz sicher etwas Spektakuläreres als Bäume.
Sie nahmen Florins Wagen. Beatrice ließ das Fenster auf der Beifahrerseite herunter. Der Mai hatte gerade erst begonnen, doch er tat so, als wäre er ein Sommermonat. Aus dem CD-Player klang argentinischer Tango. Kurz stellte sie sich vor, sie würden einen Ausflug machen, den Picknickkoffer auf dem Rücksitz und alle Zeit der Welt im Gepäck.
Das brachte sie auf einen Gedanken. «Was, wenn der Ort, zu dem wir fahren, nur eine private Bedeutung hat? Wenn er Schauplatz eines Streits war? Oder, im Gegenteil, eines ersten Kusses, eines Versprechens, eines Liebesaktes, irgendeines Ereignisses zwischen Menschen, das keine sichtbaren Spuren hinterlassen hat? Dann ist er möglicherweise der Schlüssel zu ihrem Fall, aber wir werden das Schloss nie finden.»
Florin lächelte nur. «Schon möglich. Aber ignorieren sollten wir die Tätowierungen trotzdem nicht, oder? Ich für meinen Teil kann mir nicht vorstellen, dass sie uns gar nicht weiterhelfen.»
Natürlich, er hatte recht. Und schlimmstenfalls hätten sie einen sonnigen Maivormittag im Grünen verbracht, weitab von Hoffmann und seinen Post-its. Das war es allemal wert.
«Was denkst du, was wir finden werden?», fragte sie, als sich das Auto die Serpentinen auf den Heuberg hochschraubte.
Er zuckte die Achseln. «Lassen wir es auf uns zukommen. Wenn ich mich auf etwas Konkretes einstelle, übersehe ich gerne das, worauf es ankommt, bloß weil es anders aussieht, als ich erwartet habe. –
Übrigens habe ich mich endlich entschieden, das wird dich freuen.» Florins Augenbrauen hoben sich. Frag mich, hieß das.
«Wofür?»
«Carpaccio di Manzo.»
«Wie bitte?»
«Das Antipasto-Problem, weißt du nicht mehr? Carpaccio ist die Lösung. Der perfekte Weg. Der erste Schritt zur Vollendung. Anneke wird es lieben.»
Der Fahrtwind trug den Geruch von frischer Erde und Flieder ins Innere des Autos.
«Das wird sie.»
 
Sie parkten den Wagen gegenüber einem Gasthof. Der Weg vor ihnen führte über eine Wiese, flankiert von einzelnen Villen und einem prächtig renovierten alten Bauernhof zur Rechten. Florin trug sein Handy vor sich her wie einen Kompass. «Vierhundertdreißig Meter Luftlinie, wenn wir uns nordwestlich halten. Ich würde trotzdem sagen, wir folgen erst mal dem Weg, statt uns gleich ins Gebüsch zu schlagen.»
Bis auf ein älteres Ehepaar in Nordic-Walking-Ausrüstung war an diesem Vormittag kein Mensch im Wald unterwegs. Sie überquerten einen erstaunlich klaren Bach und bogen an einem gelben Wegweiser mit der Aufschrift Steinklüfte nach rechts ab.
«Nicht mehr weit.» Florin hielt Beatrice das Handy hin, auf dessen Display die schwarz-weiß karierte Zielflagge bereits in Sicht kam. Der Weg führte nun steiler bergauf, zwischen hohen Felsen hindurch, vorbei an abgeknickten Bäumen, aus deren Stümpfen Pilze wuchsen. Ein umgestürzter Baumstamm überspannte den Weg wie ein Torbogen.
«Wir werden bloß Landschaft zu sehen kriegen, sonst nichts», murmelte Beatrice. «Wie weit noch?»
«Hundertzwanzig Meter.»
Sie begann, nach etwas Ungewöhnlichem Ausschau zu halten, doch das war schwierig, wenn man nicht zumindest eine Ahnung davon hatte, wie dieses Etwas beschaffen sein konnte. Da waren Felsen, viele Felsen in unterschiedlicher Größe. Ein weiteres Bachbett.
«Vierzig Meter», verkündete Florin.
Überall riesige Steine, die sich gegenseitig stützten. Auf einigen der schroffen, moosüberwucherten Formationen wuchsen sogar Bäume.
«Fünfzehn Meter.» Florin blieb stehen. «Von hier aus müssten wir schon etwas sehen können.» Er verlangsamte seine Schritte, die Augen fest auf sein Handy gerichtet. Beatrice kämpfte gegen das enttäuschte Ziehen in der Magengrube an. Hier war nichts, okay, aber nur auf den ersten Blick. Das hieß noch lange nicht, dass die Koordinaten Humbug sein mussten. Sie würden sich Zeit nehmen. Genau sein. Davon ausgehen, dass mehr hinter den Tätowierungen steckte als ein Mörder mit einem ungewöhnlichen Fetisch, bei dem Füße und Zahlen eine Rolle spielten.
«Hier.» Florin blieb stehen. «Irgendwo im Umkreis von drei Metern, exakter lässt sich das mit dem Handy leider nicht bestimmen.»
Trockenes Laub knisterte unter ihren Schuhen, als sie langsam einen Fuß vor den nächsten setzten. Dieser Flecken unterschied sich in nichts von Hunderten anderen in diesem Wald. Bäume. Felsformationen. Abgestorbenes Holz.
Beatrice holte die Kamera aus ihrem Rucksack und begann Fotos zu schießen. Sie bemühte sich, nichts auszulassen. Gut möglich, dass die Bilder später mehr zeigen würden, als sie jetzt vor Ort wahrnahmen.
«Da vorne ist etwas, das sich Teufelsschlucht nennt», vermeldete Florin. «Hübscher Name, aber falsche Koordinaten.»
«Merken wir ihn uns trotzdem.» Beatrice setzte sich auf einen der kniehohen Felsen und betrachtete die Umgebung. «Bin ich hier ungefähr richtig?»
«Ja, ziemlich. Acht Meter östlich von deiner Position befindet es sich – was auch immer.»
Sie atmete tief durch, köstlich sonnengewärmte Luft voller Aromen. Harz, Laub, Erde.
Acht Meter.
Sie betrachtete den Boden rund um sich genauer. Nein. Nichts Ungewöhnliches. Nur Felsen.
Moment – möglicherweise mussten sie weiter oben nachsehen? In den Bäumen?
Beatrice hielt sich die Hand über die Augen und blinzelte gegen die Sonne in die höheren Regionen der Stämme und die Baumwipfel, doch alles, was sie sah, war Wald.
Kein Anhaltspunkt, kein Zeichen.
In Florins Miene las sie die gleiche Unzufriedenheit, die sie selbst empfand, doch seine Stimme klang munter. «Du wirst wieder mal recht gehabt haben, Bea. Wer weiß, was dieser Ort dem Tätowierer bedeutet. Was er hier erlebt, gesehen, gehört hat. Vielleicht schon vor Jahren.»
«Ja.» Sie nahm die Wasserflasche, die er ihr reichte, und trank drei große Schlucke. Aber es fühlte sich falsch an.
Da ist etwas, aber wir sehen es nicht, der Fehler liegt bei uns.
Wir sehen es nicht. Der Gedanke hakte sich fest. Wir sehen es nicht, weil wir es nicht sehen sollen? Oder weil wir uns mehr anstrengen müssten?
Ihr Blick blieb an einem der höher gelegenen Felsen hängen, an dem ein Stein lehnte. Er hob sich farblich kaum ab, war nur geringfügig heller, aber im Gegensatz zu dem Fels in seinem Rücken nicht mit Moos bewachsen.
«Oder weil es versteckt ist», sagte sie entschlossen.
«Wie bitte?»
Beatrice stand auf und ging die wenigen Schritte zu dem Felsen hinüber. Um an die Stelle zu gelangen, die ihr aufgefallen war, musste sie klettern; sie hielt sich an einem Baum fest, der seine Wurzeln um einen tiefer liegenden Brocken geschlungen hatte. Mit der anderen Hand prüfte sie den unbemoosten Stein. Wie sie vermutet hatte, war er nur angelehnt. Dahinter war eine Einhöhlung, ein dunkles Loch. Sie fotografierte den Felsen aus der Nähe, wobei sie nur mühsam die Balance hielt. Der Blitz ihrer Kamera zeigte für Bruchteile einer Sekunde etwas Helles im Inneren der kleinen Höhle.
«Sieh an.» Florin kletterte zu ihr und kramte eine Taschenlampe aus seinem Rucksack. Ihr Lichtstrahl fiel auf Erde und ein paar braune Blätter, unter denen sich eilig eine Spinne verkroch. Er glitt über die Innenseite der Höhle und traf auf etwas Weißes. Plastik.
Wortlos holten beide ihre Handschuhe heraus und streiften sie über. Florin steckte den Arm in den Hohlraum und förderte einen Behälter mit weiß-blauem Deckel zutage. Eine Frischhaltebox. «Sieht wie neu aus», bemerkte Beatrice.
«Sie fühlt sich schwer an. Voll. Hast du alles fotografiert? Gut, dann lass uns hinuntersteigen.» Sie knieten sich nebeneinander auf den weichen Waldboden, und Florin öffnete die Klappverschlüsse der Box an allen vier Seiten, dann hob er vorsichtig den Deckel ab.
Etwas Großes, das in ein Küchenhandtuch eingewickelt war. Darauf ein säuberlich zusammengelegter Zettel, keine Handschrift, ein Computerausdruck. Florin entfaltete ihn, und Beatrice rutschte dicht heran, um mitlesen zu können.
Herzlichen Glückwunsch – du bist fündig geworden!
Dieser Behälter ist Teil eines Spiels, einer Art moderner Schnitzeljagd mit GPS. Wenn du ihn zufällig gefunden hast, ist diese Jagd für dich jetzt zu Ende. Schließe ihn sofort wieder und leg ihn da hin, wo du ihn hergenommen hast. Es ist besser für dich, vertrau mir.
Hast du ihn bewusst gesucht – dann bist du offenbar weniger dumm, als es unter deinesgleichen üblich ist. Ich bin überzeugt davon, der Inhalt meiner «Schatzkiste» wird dich interessieren.
Anders, als es normalerweise gefordert wird, musst du den Behälter nicht wieder an der gleichen Stelle verstecken. Nimm ihn mit, untersuche ihn auf Fingerspuren. In gewisser Weise wirst du sicher welche finden.

					TFTH
				

«Klingt ganz, als hätte er das hier extra für uns versteckt», sagte Florin langsam. Er faltete den Zettel zusammen und ließ ihn in eine Plastiktüte gleiten. Beide starrten auf die Frischhaltebox und das Ding, das darin auf sie wartete, eingeschlagen in das Küchenhandtuch. Dann griff Florin zu. Irgendein unvernünftiger Teil in Beatrice hoffte noch, er würde es nicht tun, aber dann glitt das Tuch zur Seite.
Eine Fälschung, dachte sie im ersten Moment. Eine Halloween-Attrappe, in Originalverpackung. Ihr Magen war schneller als ihr Kopf, er bescherte ihr leichte Übelkeit, noch bevor sie alle Details registriert hatte.
«Scheiße», flüsterte Florin.
«Ist die wirklich echt?»
Er atmete tief und schluckte. «Ja. Siehst du die ausgefransten Wundränder? Ich bin kein Gerichtsmediziner, aber … das sieht mir nach den Spuren einer Säge aus.»
In einem lang trainierten Reflex unterdrückte Beatrice ihre Phantasie und bemühte sich um einen nüchternen Blick.
Eine Hand. Männlich. Abgetrennt knapp unterhalb des Knöchels. In dicke Folie eingeschweißt. Wie vakuumverpacktes Fleisch und ebenso weiß, mit bläulichen Verfärbungen an den Fingerspitzen und rund um die Nägel.
Sie zwang sich, die Amputationswunde genauer zu betrachten. Da waren Knochen, eine Arterie, die ein Stück herausragte.
«Das heißt, wir haben eine zweite Leiche», hörte sie Florins matte Stimme wie aus der Ferne.
«Oder ein Opfer mit nur noch einer Hand.»
Er nickte. «Vielleicht hat sich auch bloß jemand an Krankenhausabfällen bedient. Wir müssen Drasche anrufen.»
Hastig brachte Beatrice die Kamera zwischen sich und ihren Fund, drückte mehrmals ab und schoss Detailaufnahmen. Dann hielt sie inne. «Florin! Da ist noch etwas in der Box. Unter der Hand.» Sie legte den Fotoapparat beiseite, zog mit spitzen Fingern ein weiteres Stück Papier heraus und entfaltete es vorsichtig. Florin steckte sein Handy ein und trat zu ihr, um mitlesen zu können.
Im Gegensatz zur ersten Botschaft waren die Sätze auf diesem Zettel mit Tinte geschrieben, in einer Schrift mit großen Bögen und Schlingen.
Stage 2
Du suchst einen Sänger, einen Mann, dessen Vorname Christoph lautet, der blaue Augen hat und ein Muttermal auf dem Rücken seiner linken Hand. Vor einiger Zeit – mögen es fünf Jahre sein oder sechs – war er Mitglied eines Salzburger Chors, mit dem er Schuberts Messe in As-Dur sang, worauf er sehr stolz war. Die beiden letzten Zahlen seines Geburtsjahres seien A. Nun nimm A zum Quadrat, rechne 37 hinzu und addiere die Zahl zu deinen nördlichen Koordinaten.
Nimm die Quersumme von A mal 10, dann multipliziere A mit dieser Zahl. Ziehe 229 ab und subtrahiere die entstandene Zahl von deinen östlichen Koordinaten. Willkommen bei Stage 2. Dort sehen wir uns wieder.

Für lange Zeit war das Singen der Vögel rundum das einzige Geräusch. Beatrice las den Text ein zweites, ein drittes Mal. Ein Mann namens Christoph? Schuberts Messe in As-Dur?
Nein, nicht nachdenken. Den ersten Eindruck speichern. Eine Frauenschrift. Sie selbst schrieb ähnlich – flacher, etwas weniger verspielt, aber mit vergleichbarem Schwung. Sie wandte sich zu Florin um.
«Verstehst du, was das soll?»
«Nicht mal ansatzweise.» Er schüttelte den Kopf, ohne die Augen von der Nachricht zu lassen. «Die Box liegt an der Stelle, die den Koordinaten an der Leiche entspricht.» Er kniff die Augen zusammen, als würde jeder Lichtstrahl ihn bei seinen Schlussfolgerungen stören. «Wir finden einen Hinweis, mit dessen Hilfe wir neue Koordinaten erstellen können. Und eine abgetrennte Hand. Wieso? Was soll das bringen? Wieso schiebt er uns seine Opfer so plakativ unter die Nase, statt sie zu verstecken?»
«Weil er uns für dumm hält. Schreibt er doch. Oder sie.»
«Aber warum? Will er geschnappt werden? Oder hält er sich für so überlegen, dass er denkt, das sei nicht riskant?»
Beatrice setzte den Objektivdeckel sorgfältig vor die Linse ihrer Kamera. «Wer weiß, vielleicht will er uns auf eine falsche Spur locken.»
«Mit Leichenteilen?»
Sie betrachtete die tote Hand. Es war die rechte. An ihrem Ringfinger hatte sich eine Rille eingegraben, ungefähr drei Millimeter breit.
«Mit Leichenteilen», sagte sie langsam, «geht er sicher, dass wir seiner Spur auch wirklich folgen.»
 
Eine knappe Stunde später erschien Drasche, der ein säuerliches Gesicht zog, wie immer, wenn jemand anders seine Finger als Erstes an einem Spurenträger gehabt hatte.
«Wir waren vorsichtig», versicherte Beatrice. «Gibt es Neuigkeiten von Nora Papenberg?»
«Sie wurde nicht vergewaltigt und hatte kein fremdes Gewebe unter den Fingernägeln. Wir haben einige Reifenspuren in der Nähe des Tatorts und vor allem auf dem Weg zur Felswand erfasst, aber noch keine Ergebnisse. Fußspuren des Täters – bisher leider auch negativ. Wir halten euch auf dem Laufenden. Wo genau habt ihr den Behälter gefunden?»
Beatrice zeigte ihm die Höhle im Felsen. «Wir haben Fotos vom Fundort in situ gemacht.»
«Besser als nichts», grollte Drasche, während er sich Handschuhe überzog. «Immerhin hat der Täter mir den Gefallen getan, den abgetrennten Körperteil einzuschweißen. Konservierte Spuren, wann hat man das schon mal?»
 
Im Büro verband Beatrice die Kamera mit ihrem Computer. Kurz darauf erschienen die Fotos auf dem Bildschirm, eines nach dem anderen. Die abgeschnittene Hand in ihrer Frühstücksbox. Während Beatrice sich durch die Bilder klickte, rief Florin Stefan Gerlach an.
«Sogar Hoffmann wird einsehen, dass du jetzt keine Zeit zum Berichtetippen hast», erklärte er und rollte auf seinem Bürostuhl an ihre Seite des Schreibtischs.
«Die Box ist eine IsI Lock&Lock. Massenware.» Mit einem Bleistift deutete Beatrice auf die eben aufgerufene Internetseite. «Das hier müsste das gleiche Modell sein wie die, die wir gefunden haben. Der Deckel mit dem blauen Rand, siehst du? Und der doppelte Verschluss an den Längsseiten. ‹100% luft- und wasserdicht›, versprechen sie in der Beschreibung. ‹Flüssigkeiten können gefahrlos transportiert, intensiv riechende Speisen wie Fisch oder Käse ohne störende Gerüche aufbewahrt werden.›»
«Perfekt für Leichenteile. Aber unser Täter ist auf Nummer sicher gegangen und hat die Hand zusätzlich eingeschweißt.»
Beatrice wechselte wieder zu den Fotos von der geöffneten Plastikdose. «Er wollte nicht, dass jemand sie zufällig findet», überlegte sie. «Auch kein Hund. Und da er nicht viel von der Intelligenz der Polizei zu halten scheint, ist er davon ausgegangen, dass es länger dauern würde, bis wir sie finden.»
Es klopfte an der Tür. Stefan steckte den Kopf herein. «Es gibt langweilige Tipparbeit für mich, ja? Immer her damit.»
«Du bist ein Schatz.» Beatrice raffte die Unterlagen zu einem mehr oder minder ordentlichen Stapel zusammen, um ihn dem jungen Kollegen in die Hand zu drücken, doch dessen ganze Aufmerksamkeit war bereits von den Fotos auf dem Bildschirm in Beschlag belegt.
«Oh. Übel. Was habt ihr denn da?»
«Wüssten wir selbst gern.»
«Eine Hand? Lag die einfach so herum, verpackt wie frisch aus dem Kühlregal? Bizarr.»
Bizarr traf die Sache ziemlich genau. «Nein, sie war in einer Plastikbox. Da rechts im Bild steht sie, siehst du?» Beatrice versetzte ihm einen freundschaftlichen Knuff mit dem Ellenbogen. «Und jetzt Abmarsch, Süßer. Das hier ist nicht dein Problem. Sei froh.»
Doch Stefan konnte seinen Blick nicht losreißen. «Das kommt mir extrem seltsam vor. Erinnert es euch nicht auch an etwas?»
«Nein. Sollte es?»
Stefan beugte sich vor und deutete mit dem Finger auf den Hohlraum, aus dem sie die Box gezogen hatten. «War sie dadrin?»
«Erraten.»
Er zog scharf die Luft ein. «Dann ist das der perverseste Trade, den ich je gesehen habe.» Er sprach das Wort englisch aus.
«Der perverseste – was?»
«Ein Trade. Du nimmst was aus der Dose raus und tust etwas anderes rein. Das ist so üblich.»
Beatrice sah an Florins schiefgelegtem Kopf und den verengten Augen, dass er ebenso wenig von Stefans Bemerkung verstand wie sie selbst.
«Oh. Sorry. Ihr wart noch nie geocachen, oder?»
«Was soll das sein?»
Stefan sah von ihr zu Florin und zog sich einen Stuhl heran. «Eine Art Suchspiel. Jemand versteckt etwas, und viele andere versuchen es zu finden. Das, was versteckt wird, nennt man Cache, und diese Plastikdose auf dem Bild sieht aus wie ein typischer Cache-Behälter. Darf ich mal?»
Beatrice überließ ihm die Maus und rückte ein Stück zur Seite, damit er seinen Stuhl zwischen sie und Florin schieben konnte.
«Wie nennst du das noch mal – Cash?», fragte sie. «Wie Bargeld?»
«Spricht sich exakt so aus, schreibt sich aber anders», dozierte Stefan. «C-a-c-h-e. Geld wirst du in den Behältern bestimmt keines finden, aber sonst so ziemlich alles.»
«Also ein Suchspiel», stellte sie fest. «Klingt vielversprechend. Arbeitet man da mit GPS?»
«Och, ihr kennt es doch schon», rief Stefan enttäuscht.
«Nein, keine Sorge. Das war bloß geraten. Erzähl weiter.»
«Okay. Also, zuerst meldet man sich auf einer Seite im Internet an, die heißt geocaching.com. Dort sind alle Caches verzeichnet, rund um die Welt.»
«Sieh an», meinte Florin. «Und das ist eine verbreitete Sache?»
«Absolut», erklärte Stefan eifrig. «Das machen Millionen Leute, vor allem in den USA, aber bei uns wird es auch immer beliebter. Gut, also man meldet sich an, unter einem Nickname – ich bin zum Beispiel Undercoverkeks.»
Beatrice musste grinsen. «Sehr hübsch. Der Name wird dir von nun an bleiben, fürchte ich.»
Stefan ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. «Dann wählt man einen Cache in der Umgebung aus, speichert die Koordinaten in einem dafür geeigneten Gerät und läuft los. Meistens findet man am Zielort eine Dose, eine Schachtel, irgendetwas Wasserdichtes, in dem sich ein Logbuch befindet, in das man sich einträgt. In den größeren Caches gibt es oft auch Gegenstände, die man mitnehmen kann, wenn man etwas anderes dafür eintauscht. Und das, meine Damen und Herren, nennt man dann Trade.»
Koordinaten und wasserdichte Behälter. Das passte alles. Beatrice klickte das Foto mit der ersten Botschaft an und vergrößerte es so weit, dass man den Text lesen konnte. «Sind solche Nachrichtenzettel auch üblich?»
«Ja. Das ist eine Cachenote.» Er strahlte erst Beatrice, dann Florin an, sichtlich stolz. «Eine Erklärung, die man praktisch in jedem Cache findet. Ist für Leute gedacht, die noch nichts vom Geocachen gehört haben und aus Zufall auf eines der Verstecke stoßen. Zufällige Finder hat der Owner hier ja auch erwähnt.»
«Stopp, kein Fachvokabular. Der Owner ist derjenige, der versteckt?»
«Genau.» Stefan sah Beatrice entschuldigend an. «Beim Geocachen werden ständig Abkürzungen und Fachbegriffe benutzt.» Der Mauszeiger wanderte über das Foto mit der Cachenote. «Sagt mal, wenn er zu den Fingerabdrücken schreibt ‹In gewisser Weise wirst du sicher welche finden› – dann meint er damit die der Hand, oder?», mutmaßte er.
«Das ist anzunehmen.» Fast wie von selbst hatte Beatrice sich einen Schreibblock gegriffen und begonnen, sich Stefans Erklärungen zu notieren. «Der- oder diejenige hat offenbar einen etwas gewöhnungsbedürftigen Humor.»
«Allerdings.» Mit dem Bleistift wies Stefan auf die vier Großbuchstaben, mit denen die Cachenote unterzeichnet war. TFTH.
«Und wofür steht das?», erkundigte sich Florin. «Theodor Friedrich Thomas Heinrich? Nein, schon klar, ist sicher schon wieder ein Rätsel.»
«Diesmal nicht, es ist nur ein übliches Kürzel. Er bedankt sich. TFTH steht für ‹Thanks for the hunt›. Du hast recht, sein Humor ist merkwürdig.»
«Oder ihrer.» Beatrice klickte auf eines der anderen Fotos. Das in Frauenschrift beschriebene Blatt, das sie auf eine weitere Suche schickte. «Kannst du damit auch etwas anfangen? Stage 2 – was heißt das? Zweites Stadium? Zweite Bühne?»
«Zweiter Abschnitt.» Stefan griff nach der Maus und vergrößerte die Ansicht. «Wir haben hier offensichtlich einen Multi-Cache. Das bedeutet, es gibt mehrere Stationen. Du findest Station eins, dort gibt es Hinweise auf Station zwei, wo du neue Hinweise auf Station drei bekommst – und so weiter und so fort, bis zum endgültigen Ziel. Wobei man normalerweise nur ganz am Ende eine Dose findet.»
«Von ‹normalerweise› müssen wir uns in diesem Fall wohl verabschieden», bemerkte Florin. «Sonst noch etwas, das wir wissen sollten?»
«Es ist nicht nur ein Multi-Cache», erklärte Stefan nach kurzem Nachdenken. «Da reicht es eigentlich, etwas zu zählen – Treppen, Bäume, Grabsteine –, um auf die nächsten Koordinaten zu kommen. Aber hier müsst ihr auch noch ein Rätsel lösen. Das macht es zu einem Mystery-Cache.»
Mystery-Cache, notierte Beatrice sich. «Danke, Stefan. Du hast uns enorm weitergeholfen. TFTH. Thanks for the help.»
Aber Stefan wollte noch nicht gehen. «Erzählt ihr mir mehr über den Fall? Wie habt ihr die Dose gefunden? Ach wartet mal, das hat mit der Frau von gestern zu tun, oder? Der Toten von der Kuhweide?» Mit treuherzigem Blick schaute er erst Beatrice, dann Florin an. «Könnt ihr nicht einen dritten Mann für die Ermittlungen brauchen?»
«Ich rede mit Hoffmann. Wenn wir mehr Leute kriegen, bist du hundertprozentig unsere erste Wahl.»
Damit gab Stefan sich zufrieden. Mit seinem Papierstapel unter dem Arm zog er ab.
Beatrice schnappte sich einen neongelben Marker aus dem Stifthalter und begann, ihre Notizen zu strukturieren.
«Unterbrich mich, wenn ich Blödsinn rede, aber wäre es nicht vernünftig, nach jemandem aus der Cacherszene Ausschau zu halten? Offensichtlich kennt unser Mann sich dort aus – oder unsere Frau. Oder ist es besser, erst einmal die Koordinaten für Stage zwei zu enträtseln? Wenn Stefan richtigliegt, müssten wir am Ende – nach Stage acht oder fünfunddreißig oder zweiundneunzig – auf das stoßen, was wir eigentlich suchen.»
«Auf den Täter?» Florin kratzte sich hinter dem Ohr. «Glaubst du wirklich, er setzt sich selbst als Preis aus, dafür, dass wir so eifrig und brav herumgeraten haben?»
Einmal mehr nahm Beatrice das Foto mit der Hand in Augenschein. «Wahrscheinlich ist es Wunschdenken», sagte sie. «Aber so, wie er sich präsentiert, könnte ich mir das tatsächlich vorstellen.»
 
Die Untersuchungsergebnisse zu ihrem Fund kamen bereits am nächsten Morgen und damit sogar noch früher als Nora Papenbergs Autopsiebericht.
«Sag unserem Traum von der ärztlichen Amputation adieu.» Florins Miene war finster, als er den Bericht überflog. «Die Hand wurde mit einer Holzsäge abgetrennt, zum Glück post mortem, und muss unmittelbar danach in Folie eingeschweißt worden sein. Es kleben winzige Sägespäne in der Wunde.» Er legte das Blatt aus der Hand und rieb sich die Augen. «Das ist richtig beschissen, findest du nicht? Besonders in Anbetracht der Tatsache, dass nirgendwo eine verstümmelte Leiche aufgetaucht ist.»
Noch nicht. Aber sie würde auftauchen, und dann hatten sie wahrscheinlich nicht nur einen Mordfall am Hals, sondern zwei. Außer der Täter hatte jemanden zersägt, der eines natürlichen Todes gestorben war.
Der Täter. Der Owner.
«Wir machen uns also auf die Suche nach der nächsten Stage», sagte sie.
Die zwei Ausdrucke des Fotos mit der handschriftlichen Notiz glitten gerade aus dem Drucker, als Hoffmann ins Büro stürmte – wie üblich ohne anzuklopfen.
«Kaspary, welch ein ungewohnter Anblick. Sie sind tatsächlich während der Arbeitszeit am Arbeitsplatz!»
«Guten Morgen», sagte Beatrice. «Sie haben mir auch gefehlt.»
«Was ist mit den Berichten? Man hat mir gesagt, Sie hätten sie an den jungen Gerlach weitergereicht, ohne es mit mir abzusprechen.»
«Allerdings, Sie waren leider nicht greifbar. Stefan hat sich freundlicherweise bereit erklärt, die Schreibarbeit zu übernehmen.»
Hoffmanns ohnehin hängende Mundwinkel sanken noch weiter nach unten. «Unangenehme Pflichten delegieren, darin waren Sie schon immer gut, nicht wahr, Kaspary?»
Darauf würde er keine Antwort bekommen. Beatrice stand auf und nahm die Fotos aus dem Drucker. Auf Normalpapier war die Qualität nicht berauschend, aber es musste fürs Erste reichen.
«Die Presse sitzt mir wegen der ermordeten Frau im Genick, wie Sie sich vielleicht vorstellen können. Ich hoffe also, es gibt bald Ergebnisse. Florian, ich verlasse mich auf Sie!» Er fuhr sich durch das schüttere schmutzig gelbe Haar und stapfte nach draußen.
«Wart’s nur ab, demnächst seid ihr per du», sagte Beatrice. «Er muss eine echte Schwäche für dich haben.»
«Florian!»
«Also, auf solche Kinkerlitzchen kann der Chef keine Rücksicht nehmen. Ein a mehr oder weniger, seien Sie doch kein Mädchen, Wenninger!»
Seien Sie doch kein Mädchen war eines von Hoffmanns geflügelten Worten. Insgeheim vermutete Beatrice, dass seine Abneigung ihr gegenüber genau darauf beruhte: dass sie eines war, noch dazu von der Sorte, die sagte, was sie dachte.
Sie reichte Florin einen der Ausdrucke. Auf ihrem eigenen unterstrich sie mit dem gelben Marker die Worte Christoph, Muttermal, Salzburger Chor und Messe in As-Dur.
«Mehr haben wir nicht, oder?»
«Ist doch immerhin etwas. Obwohl praktisch jeder Chor die Messe in As-Dur singt.» Zwei Klicks, und er war auf YouTube. «Wohin soll ich mich wenden», schallte es blechern aus den Lautsprechern des Computers.
«Oh weh. Ja, das ist gewissermaßen ein Schlager», seufzte Beatrice.
«Man könnte meinen, jeder Einwohner in dieser Stadt singt», seufzte Florin eine halbe Stunde später. «Mehr Chöre als Kirchen. Ich schätze, wir bekommen gut und gern fünfzehn Christophs zusammen, bei denen wir dann den linken Handrücken inspizieren und nach ihrem Geburtsjahr fragen müssen.» Er drückte eine Tablette aus dem Blister, der neben der Schreibtischlampe lag, und schluckte sie mit etwas Orangensaft hinunter. «Das sind doch die Aktionen, die einem das Polizistenleben versüßen.»
«Kopfschmerzen?»
«Ein bisschen. Muss Hoffmanns Stimme gewesen sein, die Frequenz vertrage ich einfach nicht.»
«Oder die Halswirbelsäule, wie immer.» Sie stand auf, stellte sich hinter Florin und begann, seine Nackenmuskeln zu kneten. Einige Sekunden lang spürte sie seine Verwunderung, doch dann entspannte er sich.
«Wir müssen uns die Chorleiter vornehmen, einen nach dem anderen», murmelte sie. «Telefonisch.»
«Der Owner schreibt, dass dieser Christoph vor mehr als fünf Jahren im Chor war. Ich würde das so interpretieren, dass er es jetzt nicht mehr ist. Ein Stück weiter links bitte – oh ja, danke, perfekt.» Er seufzte.
Schmunzelnd presste Beatrice ihm ihren Daumenballen in die Beuge zwischen Hals und Schulter. «Wir fragen also auch nach ehemaligen Christophs. Und nach einer Schubert-Messe, die vor mehr als fünf Jahren einstudiert wurde.»
 
Es zog sich endlos hin. Nach zwei Stunden Telefonieren hatte Beatrice von ihrem Teil der Liste gerade die Hälfte abgearbeitet und war dabei schon auf sechs Christophs gestoßen – vier aktive, zwei inaktive. Florin hatte fünf notiert und einen, bei dem der Chorleiter nicht mehr sicher war, ob er nicht doch Christian geheißen hatte.
Er notierte sich gerade die Details zu seinem letzten Gespräch, als sein Telefon läutete.
«Ja? Oh, hallo. Gibt es etwas Neues?»
Beatrice sah ihn die Augenbrauen heben, er formte mit den Lippen stumm das Wort Gerichtsmedizin, während er dem Anrufer lauschte.
«Auf jeden Fall bin ich an Details interessiert. Wisst ihr schon etwas über das Tattoo?» Er nickte, schrieb mit, atmete einmal tief durch. «Okay. Und die andere Sache?»
Wieder schrieb er, hielt aber plötzlich inne und blickte hoch, sichtlich verblüfft.
«Was ist?», flüsterte Beatrice, doch Florin schüttelte nur den Kopf.
«Und da ist kein Irrtum möglich? Nein? Okay. Ja. Danke, ich werde versuchen, mir einen Reim drauf zu machen. Schickt uns den vollen Bericht, sobald er fertig ist. Ja, dir auch einen schönen Tag.» Er legte auf.
«Komm schon», drängte Beatrice. «Was haben sie bei der Obduktion herausgefunden?»
Mit einem Ausdruck tiefer Nachdenklichkeit betrachtete Florin seine Aufzeichnungen. «Die Tätowierungen», begann er langsam, «wurden ihr beigebracht, als sie noch lebte, etwa acht bis neun Stunden vor ihrem Tod.»
Unwillkürlich krümmte Beatrice die Zehen in ihren Schuhen. «Oh Shit.»
«Ja. Das ist die eine Sache. Die andere: Auf ihrer Kleidung wurden Blutspuren gefunden, die nicht von ihr stammen.» Er strich den Zettel glatt, als würde das darauf Geschriebene dadurch mehr Sinn ergeben. «Aber …», fuhr er zögernd fort, «sie stimmen mit den Proben aus der abgetrennten Hand überein.»
«Was?»
Er nickte, fast entschuldigend. «Das Blut war auf ihrer Jacke, der Bluse und den Hosen, geringe Spuren auch auf den Händen.»
Das Bild, das Beatrice sich von Nora Papenbergs letzten Stunden gemacht hatte, bekam Risse. Einsam, verängstigt, irgendwo im Dunkeln festgehalten – so war es offenbar nicht gewesen. Sie hatte fremdes Blut an sich, das Blut eines Toten. «Gibt es Kratzspuren, Haut unter den Nägeln?»
Florin schüttelte den Kopf. «Nichts dergleichen. Abschürfungen natürlich schon, aber die stammen wohl vom Sturz über die Felsen.» Er rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. «Du denkst an einen Kampf, nicht wahr? Der Mann greift Nora Papenberg an, sie verteidigt sich, er blutet – aber was dann? Sie tötet und zerstückelt ihn? Versteckt seine Hand in einer Plastikbox? Und begeht danach Selbstmord? Kommt mir unwahrscheinlich vor.»
Doch die Nachricht, die sie bei der Hand gefunden hatte, war von einer Frau geschrieben worden, das hätte Beatrice beschwören können. «Wir sollten den Ehemann auf jeden Fall um eine Schriftprobe von Nora Papenberg bitten», murmelte sie und nahm sich das ausgedruckte Foto von dem handgeschriebenen Zettel vor. Eine runde Schrift. Ein wenig mädchenhaft sogar. So schrieb kein Mann. An einigen Stellen sah man, dass die Hand der Schreiberin gezittert haben musste.
Beatrice fuhr die Buchstaben mit dem Finger nach. Mögen es fünf Jahre sein oder sechs.
Warum waren die Angaben so vage? Wollte der Owner es ihnen extra schwermachen, damit mehr Zeit verstrich, bis sie die nächsten Koordinaten fanden?
Der Owner. Oder eine Ownerin. Die vielleicht schon tot war und ihnen ein besonders originelles Vermächtnis hinterlassen hatte.
Beatrice beugte sich über das Foto und stützte die Stirn auf beide Hände. Zeit für ein Gedankenspiel.
Angenommen, Nora Papenberg hatte den Mann, dessen Hand sie gefunden hatten, tatsächlich umgebracht. Ihn dann verstümmelt, die Nachricht geschrieben, den Cache versteckt. Hatte das Opfer ihr zuvor die Tätowierung beigebracht? Dann gab es möglicherweise Spuren ihres Blutes auf der abgesägten Hand. Beatrice machte sich eine entsprechende Notiz.
Neues Gedankenspiel. Angenommen, der Tote hatte sie nicht tätowiert – konnte Nora das selbst erledigt haben? Hier protestierte Beatrices Logikempfinden. Warum sollte jemand sich ausgerechnet eine so empfindliche Stelle wie die Sohlen tätowieren?
Selbstbestrafung war eine Möglichkeit. Buße tun, zum Beispiel für die Tötung und Zerstückelung des Mannes. Und dann … hatte Papenberg sich die Hände mit Kabelbinder auf den Rücken gefesselt und war die Felswand hinuntergesprungen.
Grober Unsinn.
«Sag mal, ist es theoretisch möglich, sich selbst mit Kabelbindern zu fesseln?»
Florin blickte von seinen Notizen hoch. «Natürlich. Vorne rum, man muss nur die Zähne zu Hilfe nehmen. Aber hinter dem Rücken – das stelle ich mir schwierig vor. Eigentlich unmöglich. Außer man ist gelenkig genug, durch die eigenen gefesselten Hände zu steigen, wenn du verstehst, was ich meine. Oder … man hätte einen Schraubstock, um das eine Ende des Kabelbinders einzuklemmen, dann könnte man die Schlinge mit den Händen darin festziehen.» Er runzelte die Stirn. «Allerdings bekommt man das festgeklemmte Ende dann nicht mehr frei.» Er schob seine Notizen zur Seite. «Überlegst du gerade, ob Nora Papenberg alles im Alleingang inszeniert hat, inklusive ihres eigenen Todes?»
«Ich will nur sicher sein, dass wir es ausschließen können. Im Moment gibt sie eine brauchbare Täterin ab: das Blut eines Mordopfers auf ihrer Kleidung und eventuell ihre Schrift auf der Nachricht in der Cache-Box.»
«Was wir überprüfen müssen.» Gedankenverloren drehte er seinen Bleistift zwischen den Fingern. «Bisher ist Papenberg völlig unbescholten, kaum mal ein Strafzettel wegen Falschparken. Wenn sie den Mann wirklich getötet hat, dann wahrscheinlich im Affekt. Oder in Notwehr.»
«Sehr voreilige Schlüsse, Herr Kollege. Okay, wenn wir schon ein Szenario bauen wollen, dann lass uns bei den Fakten bleiben: Der Unbekannte, dessen Hand sie versteckt hat, ist vor Nora gestorben, sind wir uns einig? Gut. Aller Logik zufolge mischt aber noch ein Dritter mit.» Sie fischte mit spitzen Fingern ein paar Lackkrümel von ihrer Zunge, die beim Bleistiftkauen abgegangen waren. «Nora bekam doch einen Anruf während des Agenturessens. Möglicherweise ein Liebhaber? Sie täuscht Kopfschmerzen vor, bricht überstürzt auf, trifft den Mann. Aber sie werden ertappt, die Ehefrau tätowiert Nora die Koordinaten ein, danach bringt sie ihren Mann um, sägt ihn in Stücke, versteckt eine seiner Hände im Wald. Stürzt Nora vom Felsen.»
Noch bevor sie ihren letzten Satz zu Ende gesprochen hatte, schüttelte Beatrice bereits den Kopf. «Frauen agieren nicht so. Eine zerstückelte Leiche spricht für einen männlichen Täter.»
«Es gibt Ausnahmen.»
«Stimmt. Dürfen wir nicht außer Acht lassen. Trotzdem.» Beatrice griff nach ihrem Notizblock. «Die Agentur. Wir befragen jeden Einzelnen, der an dem Abend dabei war. Wir liegen der Gerichtsmedizin in den Ohren, damit sie uns die Informationen zu der abgeschnittenen Hand so rasch wie möglich vorlegt. Und wir folgen den Rätseln des Owners.» Sie sah Florin an, hoffte auf Zustimmung, aber sein Blick ging an ihr vorbei ins Leere.
«Diese fünf Tage», sagte er. «So viel Zeit zwischen Verschwinden und Tod. Wenn wir wüssten, was in dieser Zeitspanne passiert ist –»
Ohne Florin aus den Augen zu lassen, pinnte Beatrice das ausgedruckte, vergrößerte Foto des Briefs an das Board oberhalb des Schreibtischs. «Du hast recht», sagte sie. «In fünf Tagen kann sich ein Mensch völlig verändern, wenn man ihm ausreichend zusetzt. Das müssen wir bei allem berücksichtigen, was wir über Nora Papenberg erfahren.»
 
Der Gedanke begleitete sie die nächsten Stunden lang. Fünf Tage. Sie vervollständigte die Liste von singenden Christophs und stöberte ehemalige Chorleiter auf, aber die fünf Tage kreisten unablässig in ihrem Bewusstsein.
«Guten Tag, hier ist Beatrice Kaspary, Landeskriminalamt Salzburg. Spreche ich mit Gustav Richter?»
«Äh. Ja. Was … ist denn …»
«Keine Sorge, es ist nichts passiert, ich bräuchte nur eine Auskunft. Sie leiten den Kammerchor Arcadia, wenn ich richtig informiert bin?»
Erleichtertes Aufatmen. «Ja.»
«Ich habe zwei etwas ungewöhnliche Fragen. Haben Sie ein Mitglied namens Christoph? Oder ein Exmitglied? Der entscheidende Zeitraum wären die letzten fünf bis sechs Jahre.»
«Wieso wollen Sie das wissen?»
«Es hat etwas mit laufenden Ermittlungen zu tun, mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen.»
«Aha. Ja, bei uns gibt es einen Christoph. Es sind sogar zwei, Christoph Harrer und Christoph Leonhart, beide singen noch aktiv.» Kurze Pause. «Sind sie verdächtig oder so?»
«Nein, absolut nicht. Hat Ihr Chor vor ungefähr sechs Jahren die Schubert-Messe in As-Dur einstudiert?»
Diesmal kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen. «Ja, das könnte hinkommen. Lassen Sie mich schnell nachrechnen – ja. Ist fast sechs Jahre her.»
Beatrice umkringelte die beiden Namen mit Leuchtmarker.
«Damit haben Sie mir sehr geholfen.» Ihre Hand mit dem Leuchtstift schwebte weiterhin über dem Notizblock; eine letzte Frage brannte ihr noch auf der Zunge.
Sie holte Luft.
«War es das, Frau Kommissarin?»
«Ja. Nein, warten Sie – eine Sache noch, die Ihnen vielleicht merkwürdig vorkommen wird, aber trotzdem: Hat einer der betreffenden Herren ein Muttermal auf der Hand? Ein großes, auffälliges?»
«Was? Wieso wollen Sie das denn wissen?»
Innerlich seufzte Beatrice, mit dieser Reaktion war zu rechnen gewesen. «Es könnte ein wichtiges Detail in diesem Fall sein.»
«Ein Muttermal?» Er klang beinahe verärgert, als versuchte sie, ihn zu veralbern. «Keine Ahnung, wieso Sie das interessiert, aber da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen, tut mir leid. Wissen Sie, bei meinen Sängern achte ich hauptsächlich auf die Stimme.»
 
Drei weitere Interviews brachten einen weiteren Christoph. Danach waren auf der Telefonliste nur noch die kleinen Chöre übrig und die, deren Leiter sie nicht erreichen konnten. «Das sind jetzt schon vierzehn Leute, die wir uns ansehen müssen.» Entnervt warf Beatrice ihren Stift auf den Schreibtisch. «Bei meinem Glück ist erst der Letzte ein Treffer. Keiner der Chorleiter wusste etwas von einem Muttermal.»
«Geht mir auch so.» Florins ausgestreckter Arm fischte nach Beatrices Notizen. «Ich tippe jetzt mal alles zusammen, dann soll Stefan die Adressen heraussuchen.»
«Okay. Ich brauche unbedingt etwas zwischen die Zähne, soll ich dir was mitbringen?»
Stumm schüttelte Florin den Kopf, während er die Tabelle auf dem Bildschirm mit Namen füllte. Der verdrießliche Zug um seinen Mund spiegelte ihre eigene Laune wider: schon wieder ein Wochenende ohne Freizeit.
Ein Steaksandwich später, auf dem Weg zurück in ihr Büro, lief Beatrice Stefan über den Weg, der eifrig mit einem Blatt Papier winkte.
«Ein paar Adressen hätte ich für euch, und auch die Probezeiten von vier Chören. Interessiert?»
«Sicher. Danke!» Sie überflog die Information. Ein Chor probte heute um 19 Uhr im Mozarteum. Das konnte sie schaffen, wenn sie erst die Kinder abholte, ihnen etwas kochte und dann Katrin bat, eine Stunde auf sie aufzupassen. Das Sparschwein der Nachbarstochter musste mittlerweile den Gegenwert eines Motorrollers beinhalten.
«Perfekt.» Florin nickte, als sie ihm ihren Plan unterbreitete. «Ich hole dich um Viertel vor sieben ab.»
 
Schulbuchrücken kleben, Waschmaschine anwerfen und Carbonara kochen. Schnell duschen. Kurz vor sieben Uhr saß Beatrice bereits wieder neben Florin auf dem Beifahrersitz und hoffte, nicht mehr nach Zwiebeln und Knoblauch zu riechen.
«Christoph Gorbach und Christoph Meyer. Blaue Augen und ein Muttermal.» Sie kreiste die beiden Namen auf der Liste ein. «Das abzuklären sollte nicht allzu lange dauern.»
«Nein», erwiderte Florin einsilbig.
Beatrice widerstand der Versuchung, ihn freundschaftlich anzustupsen – er konzentrierte sich schließlich aufs Fahren. «Du bist sauer wegen des Wochenendes, nicht? Weiß Anneke schon von dem neuen Fall?»
Florin hob die Schultern. «Ich überlege, ihr abzusagen. Hat doch keinen Sinn, dass sie den weiten Weg macht, wenn ich arbeiten muss.» Er bog in die Paris-Lodron-Straße ein.
«Wieso gleich absagen? Wir holen Stefan ins Team, der ist ohnehin ganz heiß auf den Fall und steckt auch schon halb mit drin.» Sie betrachtete Florins Profil. «Er und ich, wir sehen zu, dass wir den richtigen Christoph finden, dann …»
Florin bremste abrupt und parkte in einer gerade eben frei gewordenen Lücke am Straßenrand ein. «Hast du dir schon mal überlegt», sagte er, den Blick auf den Rückspiegel gerichtet, «dass diese ganze Rätselei ein Ablenkungsmanöver sein könnte? Das originelle Spielchen eines Täters, der uns loswerden möchte und uns deshalb auf die Suche nach Muttermalen schickt?»
Die Idee hatte Beatrice tatsächlich kurz gestreift, vorhin, unter der Dusche. Nicht ausgeschlossen, dass sie sich an der Nase herumführen ließen, während der Täter … oder die Täterin in aller Ruhe die Spuren verwischte.
«Wir werden sehen. Sollte es keinen Mann geben, der der Beschreibung des Owners entspricht, haben wir nichts weiter verloren als Zeit.»
«Nur dass wir sie an ihn verloren haben», wandte Florin ein.
Das Bild der Plastikbox drängte sich in Beatrices Bewusstsein. Die tote Hand.
«Wir haben doch gar keine andere Wahl, als auf dieses Spiel einzugehen, Florin. Mir gefällt das ebenso wenig wie dir.»
Er nahm sie am Arm, als sie die Straße überquerten. «Was mich am wütendsten macht», sagte er, «ist das Gefühl, dass er richtig Spaß bei der Sache hat.»
 

					Pia mater, fons amoris
				
Männerstimmen, unisono. Ein langsames Fallen in die Untröstlichkeit.
Beatrice blieb vor der Tür zum Proberaum stehen, hob die Hand zur Klinke, brachte es dann aber nicht über sich, sie hinunterzudrücken. Ausgerechnet dieses Stück.
Pia mater, fons amoris
Me sentire vim doloris
Die Frauenstimmen hatten eingesetzt, schwebend und hoffnungsvoll.
Fac, ut tecum lugeam.
Fac, ut ardeat cor meum
In amando Christum Deum,
ut sibi complaceam.
Beatrice hatte es seit damals nicht mehr gehört, doch jeder Ton war ihr vertraut, jedes Detail hatte sich eingebrannt. Der Geruch nach Weihrauch und Blumen und Trauer, vor allem aber der bitter metallische Geschmack auf ihrer Zunge, der monatelang bleiben würde. Schuld war etwas, das man langsam auskosten musste.
«Schön», flüsterte Florin an ihrer Seite. «Kenne ich gar nicht. Ist das … Puccini?»
«Nein. Joseph Rheinberger, das Stabat Mater.» Sie schluckte, bemerkte, dass die Musik etwas in ihr aufzuweichen begann, das unter allen Umständen hart zu bleiben hatte.
«Bin beeindruckt. Woher kennst du es?»
«Wird gern auf Begräbnissen gesungen.» Brüsk drückte sie die Klinke hinunter. «Also dann. Spielchen. Wir sind am Zug.»
 
Während Florin die beiden Christophs aus dem Proberaum bat und ihnen ihr Anliegen vorbrachte, geleitete Beatrice den unwillkommenen Besuch aus der Vergangenheit in die Hinterkammer ihres Bewusstseins zurück, an den Platz, wo er sich üblicherweise aufhielt, und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe.
Es war schnell klar, dass der erste Schuss kein Treffer war. Christoph Gorbach war noch keine zwei Jahre im Chor. Seine Hände waren zwar stark behaart, aber ohne jedes Muttermal. Christoph Meyer weigerte sich zuerst, Beatrice die seinen zu zeigen, doch das lag wohl eher an den abgekauten Nägeln, nicht an auffälligen Pigmentveränderungen.
«Wäre auch zu schön gewesen», stellte Florin mit einem schwachen Lächeln fest, als sie den Proberaum verließen und ins Auto stiegen.
«Annekes Flieger landet um halb drei in München, ich wollte sie abholen.» Beatrice fühlte, dass Florin sie von der Seite her ansah, und nickte.
«Den Vormittag über legen wir uns noch richtig ins Zeug, dann fährst du einfach. Ich mache mit Stefan weiter und komme auch am Wochenende rein.»
«Geht das denn?»
«Ja. Achim hat die Kinder.» Er schenkt mir vielleicht eine Katze. Sie wandte den Kopf zur Seite.
Sie waren jetzt fast da. Florin blieb in zweiter Reihe vor ihrem Hauseingang stehen, sie nickte ihm zu, öffnete die Autotür und stieg aus.
«Warte, das hätte ich fast vergessen!» Er drehte sich nach hinten und angelte nach etwas, das im Dunkeln nicht mehr war als ein unförmiger Klumpen. «Sag Jakob, sie steht unter Naturschutz.»
Plüschiges Graubraun. Riesige gelbe Kunststoffaugen. «Elvira zwei», murmelte Beatrice. «Danke. Du hast uns den Arsch gerettet, ich hatte die massakrierte Eule längst verdrängt.»
«Keine Ursache.» Seine Augen waren müde, aber er lächelte. «Schlaf gut.»
 
Das Notebook ratterte so laut, dass Beatrice befürchtete, es würde die Kinder aufwecken, die erst vor einer halben Stunde widerwillig in ihre Betten gekrochen waren. Jakob hatte die neue Elvira sofort an sich gerissen und sich lange geweigert, sie wieder herzugeben. Schließlich hatte er es doch getan, heulend, woraufhin Mina ihn ein dämliches Schnullerbaby genannt hatte.
Nein, es lief wirklich nicht besonders gut. Beatrice versetzte dem Notebook einen Schlag gegen die Seite, was das Geräusch nicht verstummen, aber weniger aufdringlich werden ließ. Wahrscheinlich war etwas durch die Lüftungsschlitze geraten und wirbelte nun im Kühlsystem herum. Ein weiterer Hieb, und aus dem Rattern wurde ein Sirren, jetzt deutlich leiser. Na also.
Beatrice rief ihre Mails ab, fand nichts, was sofort beantwortet werden musste, und öffnete den Browser.
www.geocaching.com tippte sie in die Adressleiste. Die Seite erschien auf dem Bildschirm, da war das vierfarbige Logo und etwas weiter rechts unten ein Icon in Form eines kleinen Fernsehers mit der Aufforderung WATCH! Geocaching in 2 Minutes. Der Link führte sie zu einem Trickfilm, in dem mehr oder minder genau das beschrieben wurde, was Stefan ihnen gestern erklärt hatte. Beatrice schaute den weißen Comicmännchen dabei zu, wie sie in einer bunten Trickfilmlandschaft orangefarbene Schachteln suchten, und dachte an den Owner. Irgendwann hatte er sich den Film sicher ebenfalls angesehen. Ob er schon damals daran gedacht hatte, seinen Caches einen so makaberen Inhalt zu verpassen?
Er, wieso ist es in meinem Kopf immer ein Er? Ihre Finger trommelten auf das Touchpad, der Mauszeiger vollführte wilde Sprünge. Da, an der rechten Seite gab es die Möglichkeit, gezielt Caches in der näheren Umgebung auszuwählen, doch die Koordinaten wurden nur angezeigt, wenn man sich anmeldete und einloggte.
«A Basic Membership on Geocaching.com is free», verkündete die Seite fröhlich. Beatrice klickte das graue Feld an und wurde zum Registrierungsformular weitergeleitet.
Username. Sie musste an Stefans Undercoverkeks denken und grinste unwillkürlich.
Gedankenverloren strich sie mit den Fingerkuppen über die Tastatur. Etwas Unverfängliches, Austauschbares. Ihr Blick fiel auf die Plüscheule. Elvira. Ausgezeichnet – nur leider als Nickname schon vergeben. «Davon lassen wir uns nicht abschrecken, hm?», murmelte sie und tippte Elvira die Zweite in das Textfeld.
Die Registrierung war unkompliziert, und danach lagen die Koordinaten der Verstecke offen vor ihr, es war sogar möglich, sich jedes einzelne auf einer eigenen Google-Geocaching-Karte anzeigen zu lassen.
Die Landkarten waren deutlich hilfreicher als die Koordinaten. Ohne lange nachzudenken, suchte Beatrice nach dem Lammertal, nach der Stelle nahe Abtenau, an der Nora Papenberg gefunden worden war.
Nein, da war kein Cache verzeichnet. In der Umgebung gab es einige, leicht erkennbar als kleine weiße Schachteln mit grünen oder orangefarbenen Deckeln. Jenseits des Flusses markierte ein blaues Fragezeichen einen – wie hatte Stefan das genannt? – Mystery-Cache, genau. Aber keines der Verstecke lag näher als fünfhundert Meter vom Fundort entfernt. Beatrice lehnte sich zurück, ohne die Karte aus den Augen zu lassen, verschob sie mit der Maus weiter nach Osten, verlor die Orientierung und vergrößerte den Maßstab so, dass sie halb Salzburg sehen konnte. «Your search exceeded 500 caches», beschwerte sich das Programm.
«Schon gut.» Sie schob sich erneut die Karte mit der Maus zurecht und zoomte näher heran. Hier ungefähr mussten die Steinklüfte sein. Sieh an, ganz nah an der Stelle, wo sie und Florin die Box mit der abgeschnittenen Hand gefunden hatten, gab es sogar einen regulären Cache.
Beatrice las sich die Beschreibung des dazugehörigen Owners durch, danach die Fundmeldungen der erfolgreichen Schatzsucher. Der Behälter war in einer Höhle unter einem Stein versteckt. Aber der schaurigste Gegenstand darin war offenbar ein schielendes Plastikschwein.
Kopfschüttelnd lehnte Beatrice sich wieder in ihrem Stuhl zurück. Was hatte sie eigentlich erwartet? Dass ihr Täter Spuren im Internet legen würde?
Nach dem Zufallsprinzip klickte sie sich durch die Profile der User, die sich auf der Seite des Steinklüfte-Cache eingetragen hatten. Die meisten hätte man anhand ihrer Angaben ausfindig machen können, viele hatten sogar ein Foto von sich online gestellt – oft mitten in der Natur stehend, lächelnd, eine schmutzige Plastikdose in der Hand. Das Bild von Nora Papenberg beim Schneemannbauen wäre darunter kein bisschen aufgefallen.
Beatrice las Einträge und Profilbeschreibungen, bis ihre Augen schmerzten. Stefan hatte bereits die letzte Nacht damit verbracht, in den Foren nach Anhaltspunkten zu suchen, nach einem auffälligen Mitglied aus der Umgebung – die reinste Sisyphusarbeit. Doch falls der Täter aus der Geocacher-Gemeinde kam, war es nicht ausgeschlossen, dass er sich durch ein Posting verraten würde. Zumindest durfte man diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen.
Beatrice verschob die Karte auf dem Bildschirm ein weiteres Mal, klickte auf das nächstbeste blaue Fragezeichen, das sich finden ließ, und fand ein Sudoku, dessen Lösung zu den richtigen Koordinaten führen sollte. War das die übliche Art Rätsel? Ein weiteres blaues Fragezeichen offenbarte lediglich eine Unmenge aneinandergereihter Zahlen, in denen sie kein System erkennen konnte. Mystery.
Sie unterdrückte ein Gähnen. «Ziemlich vertrackt, Elvira.» Die Plüscheule starrte aus gelben Glasaugen ins Nichts.
Beatrice suchte weiter und stieß auf ein Online-Lexikon, das sich ausschließlich mit Geocaching auseinandersetzte. Einer der ersten dort befindlichen Links führte sie zu einer Liste der Abkürzungen. Da war auch TFTH gelistet, der Gruß, den der Owner so sarkastisch unter seine Nachricht gesetzt hatte. Perfekt. Hier würde sie sich noch ein wenig einlesen und dann schlafen gehen. Mit dem Gefühl, endlich Feierabend machen zu dürfen, holte Beatrice sich ein Glas Wein und schob ihren Notizblock von sich. Offenbarungen würden sich heute nicht mehr einstellen, auch keine Geistesblitze, die dann Gefahr liefen, vom Wein in die Tiefen dunkelroten Vergessens gespült zu werden.
Sie nahm einen kleinen Schluck aus ihrem Glas. Die Abkürzung BYOP bedeutete «Bring your own pen» und fand sich vor allem bei Caches, die zu klein waren, um Schreibwerkzeug beherbergen zu können. Unter dem Kürzel HCC verstand man «Hard Core Caching», JAFT stand für «Just another fucking tree» und beschrieb einen Baumcache mit Seiltechnik, was immer das heißen mochte. Beatrice kniff die Augen zusammen, um die leichten Kopfschmerzen zu vertreiben, die sich eben einstellen wollten. Sie würde sich tiefer, viel tiefer noch in die Materie einarbeiten müssen.
Fünf nach halb elf. Sie gähnte wieder und ertappte sich bei dem Wunsch, Elvira mit ins Bett zu nehmen, das Gesicht an ihren Plüschkörper zu schmiegen und … tja, und was?
Der schrille Ton des Telefons war wie ein plötzlicher Schlag vor die Brust. Beatrice fuhr von ihrem Stuhl hoch, rannte quer durchs Wohnzimmer und riss den Hörer fast aus der Ladestation. Waren die Kinder aufgewacht? Hoffentlich nicht. Wenn es so spät klingelte, war etwas passiert. Eine weitere Leiche, ein weiterer Körperteil …
Sie rechnete mit allem, nur nicht mit einem von Achims nächtlichen Terroranschlägen.
Dieser miese Arsch.
«Großartig, dass man dich auch mal erreicht.» Seine Stimme troff vor Verachtung. Wie immer. «Morgen, halb zwei, aber pünktlich. Und pack den Kindern diesmal wenigstens eine Jacke ein, und damit meine ich: jedem Kind eine. Mina hat das letzte Mal erbärmlich gefroren.»
Nicht provozieren lassen. «Klar. Morgen, halb zwei, pünktlich», sagte sie knapp. «Inklusive warmer Kleidung. Und ruf um diese Zeit nicht mehr an, die Kinder brauchen nicht nur ihre Jacken, sondern auch genügend Schlaf.»
«Mich musst du nicht belehren!»
Beatrice legte auf, es war wie ein Reflex. Noch etwas, das er gegen sie verwenden konnte. Die wohlige Müdigkeit von vorhin war verschwunden, ihr Herz schlug so heftig, als wäre sie kilometerweit gelaufen. Wenigstens hatten die Kinder sich bisher nicht gerührt. Sie bookmarkte das Cache-Wiki und fuhr den Laptop herunter, steckte das Telefon aus, schaltete das Handy ab und ging Zähne putzen. Merkte währenddessen, dass sie vor sich hin summte, und wusste im ersten Augenblick nicht, woher die düstere Melodie kam. Dann fiel es ihr ein: Es war das Stabat Mater.
 
«Herr Papenberg? Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie störe, aber wir bräuchten Ihre Hilfe.» Beatrice bemühte sich, in ihre Stimme die richtige Mischung aus Mitgefühl und Sachlichkeit zu legen. «Könnten Sie uns eine Schriftprobe Ihrer Frau zur Verfügung stellen? Einen Brief, ein Tagebuch – etwas in dieser Art?»
«Wozu?» Der Mann klang furchtbar müde.
«Wir haben eine Notiz, die eventuell von Ihrer Frau verfasst wurde. Wir müssen die Handschriften von einem Gutachter vergleichen lassen.»
Sie konnte hören, wie er schluckte und sich um eine feste Stimme bemühte. «Eine Notiz? Kann ich die sehen?»
«Nein, leider. Gewisse Informationen können wir selbst den Angehörigen nicht zugänglich machen. Jetzt noch nicht.»
«Verstehe», sagte er matt. «Wissen Sie, was? Ich muss ein paar Dinge erledigen, dabei komme ich sowieso in Ihre Nähe, ich bringe Ihnen eine Schriftprobe vorbei.»
«Hervorragend. Vielen Dank!»
Florin war heute Morgen von Hoffmann zum Leiter der Sonderkommission Geocache ernannt worden, ein Name, der Beatrice minutenlang erheitert hatte, ohne dass sie hätte sagen können, warum. Nun kam er durch die Tür, Stefan im Schlepptau, der über beide unrasierten Wangen strahlte. «Ich bin jetzt offiziell dabei. Gebt mir Arbeit!»
«Das wird dir noch leidtun», sagte Beatrice in gespieltem Ernst und drückte ihm ihre Listen mit Chorsängern in die Hand. «Bei manchen fehlen nach wie vor die Probenzeiten. Es wäre gut, zusätzlich die Privatadressen der Sänger herauszufinden, die wir befragen müssen. Möglicherweise hat der eine oder andere Chor sogar einen Auftritt am kommenden Sonntag, dann würde ich gern mit dir gemeinsam die betreffenden Kirchen abklappern.»
Stefan salutierte übertrieben zackig und war bereits wieder auf dem Weg zurück in sein Büro.
Er ist motiviert, das ist gut, dachte Beatrice und sah auf die Uhr. Halb zehn, und sie fühlte sich, als läge der Arbeitstag schon hinter und nicht vor ihr. Sie hatte schlecht geschlafen, abwechselnd von Achim und abgeschnittenen Gliedmaßen geträumt. Hatte dann wach gelegen und war über dem Versuch, Ordnung in ihre Gedanken rund um den Mordfall zu bringen, wieder eingeschlafen.
«Die Leute von Nora Papenbergs Werbeagentur sollten wir uns möglichst bald vorknöpfen.»
Florin schob ihr ein Blatt Papier hinüber, einen Ausdruck des Impressums der Agentur-Homepage.
«Ich weiß, am besten noch heute. Sobald ich mit Konrad Papenberg gesprochen habe. Er bringt mir eine Schriftprobe vorbei, und ich will ihn dringend etwas fragen.» Sie wischte sich über die Augen, zu fest, nun klebte Wimperntusche auf ihrem Handrücken.
«Sollen wir jemand von den anderen schicken? Stefan könnte es machen, und Sibylle wäre auch …»
«Nein.» Sie hörte selbst die Härte in ihrer Stimme und versuchte, sie durch ein Lächeln abzumildern. «Ich will selbst mit den Leuten reden. Ich verliere sonst das Gefühl für den Fall. Er hat schon jetzt zu viele Ansatzpunkte. Die Leiche, die Koordinaten. Dann die Rätsel und gleichzeitig Teile einer zweiten Leiche, deren Blut sich auf den Kleidungsstücken der ersten findet. Die Dinge hängen zusammen, aber auf einer Ebene, die ich nicht sehen kann.» Sie holte tief Luft. «Noch nicht, meine ich.» Und ich will nicht, dass jemand mir dazwischenpfuscht. Sie sprach es nicht aus, sie wusste, dass Florin ein Anhänger der Teamarbeit und des gemeinsamen Brainstormings war. Natürlich eine gute Sache – für ihn. Aber Beatrice konnte im Team nicht denken. Das musste sie allein tun, eventuell mit einem Zweiten. Alles, was darüber hinausging, empfand sie als störend.
Der silbern glänzende Kugelschreiber, den Florin zwischen den Fingern drehte, warf längliche Reflexionen an die Wand. «Ich halte es ja immer noch für möglich, dass einer dieser Fäden als Beschäftigungstherapie angelegt ist. Für uns, damit wir die Meinung des Owners bestätigen, dass die Polizei dumm ist.»
Beatrice schwieg und begann, die auf dem Schreibtisch verstreuten Unterlagen zu sortieren. Da war das Foto mit der Hand, die aufgeweichte Haut, umschlossen von Plastikfolie. Sie legte sie rechts neben das Bild der Felsspalte, in der sie die Box gefunden hatten. Schräg darüber das Foto des handgeschriebenen Rätsels. Sie ließ alles auf sich wirken. Vertauschte die Reihenfolge, wartete, dass die Bilder ihr eine Geschichte erzählen würden, doch sie blieben stumm.
«Ich sage Stefan, er soll dich zur Agentur begleiten», hörte sie Florin sagen.
«Perfekt.» Sie warf einen Blick auf die Uhr und wünschte sich, die Kinder schon jetzt von der Schule abholen und Achim übergeben zu können. Das wäre dann zumindest ein grünes Häkchen auf der heutigen To-do-Liste. «Übrigens», fügte sie etwas lauter hinzu, «die neue Eule war ein Volltreffer. Die Kinder lieben sie.»
«Gut, also war immerhin eine meiner Missionen erfolgreich.» Er schob den Bürostuhl zurück und stand auf. «Drück mir für die nächste die Daumen, ich muss nämlich zu Hoffmann, die weitere Vorgehensweise besprechen. Bis später.»
 
Konrad Papenberg erschien kurz vor zehn und wirkte, als hätte er in den letzten zwei Tagen fünf Kilo verloren. Beatrice führte ihn in eines der Besprechungszimmer. Sie entschuldigte sich für die schlechte Luft und kippte das Fenster.
«Ich war gestern … Nora identifizieren.» Für jedes seiner Worte schien Papenberg neu Anlauf nehmen zu müssen. «Sie war es … und sie war es nicht mehr. Nicht mehr richtig, verstehen Sie das? Kein Mensch. Nur noch – ein Ding.» Ein Beben ging durch seinen Körper, er wandte sich zur Seite, zog ein Papiertaschentuch aus seiner Hosentasche und wischte sich übers Gesicht.
Beatrice wartete, bis er sich wieder gefangen hatte. «Ich weiß, was Sie meinen.» Das war keine Lüge. Sie hatte noch nie gefunden, dass Tote aussahen, als würden sie schlafen. Sie sahen aus wie eine fremde Spezies. Erschreckend anders, sogar wenn sie friedlich gestorben waren.
Papenberg zwang sich ein Lächeln ab. «Danke. Mir ist klar, für Sie ist das nichts Neues.»
«So habe ich es nicht gemeint.» Beatrice suchte nach Worten. «Man kann sich nie daran gewöhnen, wissen Sie? Es bleibt schlimm, jedes einzelne Mal.» Sie stockte. Behelligte sie den Mann mit ihren eigenen Befindlichkeiten? «Es tut mir unendlich leid für Sie, das war es, was ich eigentlich sagen wollte.»
Er nickte ruckartig, kurz, ohne Beatrice anzusehen. «Die Schriftprobe», murmelte er und hob seine Aktentasche auf den Tisch.
Ein Schreibblock, vollgekritzelt. Auf gut vierzig Seiten hatte Nora Papenberg mit sich selbst gebrainstormt, hatte Werbeslogans ausprobiert und wieder verworfen, dazwischen Kommentare geschrieben, wie zu lahm, ausgelutscht, öde oder nicht übel, ausbaufähig, das wird gut.
Beatrice hätte zwei Monatsgehälter darauf verwettet, dass die Schrift dieselbe war wie auf der Nachricht im Cachebehälter, aber so zu denken war unprofessionell. Bevor sie nicht das graphologische Gutachten in Händen hielten, durften sie nichts als erwiesen betrachten.
«Danke.» Sie legte beide Hände auf den Schreibblock. «Selbstverständlich bekommen Sie das wieder zurück, wenn wir es nicht mehr brauchen.»
Der Blick ihres Gegenübers ging ins Leere. «Ihr Kollege hat mich gestern befragt. Wollte ein Alibi von mir, für die Nacht, in der …» Er knetete mit seiner rechten Hand die Finger der Linken. «Ich habe keines.» Jetzt sah er Beatrice direkt an. «Gibt es viele Leute, die für Tatzeiten zwischen zwei und vier Uhr nachts Alibis vorweisen können?»
«Nein.»
«Ich habe sie nicht –»
«Wir müssen das fragen, es gehört zur Ermittlungsroutine.» Beatrice gab sich Mühe, Wärme in ihr Lächeln zu legen. «Ich würde gerne noch etwas anderes wissen – keine Sorge, hat nichts direkt mit Ihnen zu tun.» Sie strich mit den Fingerspitzen über den Notizblock, fühlte die schwungvoll eingeprägten Linien, die Nora Papenbergs Kugelschreiber hinterlassen hatte. «Ihre Frau hat viel Zeit an der frischen Luft verbracht, nicht? Hat zu ihren Hobbys eventuell auch Geocaching gehört?»
Erstaunen lag in Konrad Papenbergs Miene. «Geo– wie?»
Also ein Fehlschlag. «Geocaching», wiederholte Beatrice entmutigt. «Eine Art Schatzsuche, man verwendet ein GPS-Gerät, arbeitet mit Koordinaten …» Sie ließ ihn nicht aus den Augen, doch das letzte Wort löste keinerlei Reaktion bei ihm aus.
«Stimmt, davon habe ich schon einmal gehört», sagte Papenberg matt. «Und es … es hört sich an, als hätte Nora Spaß daran haben können.» Er schluckte. Blickte zur Decke, um aufsteigende Tränen zurückzublinzeln. «Aber gemacht haben wir das nie. Wir … haben so vieles nie gemacht.»
Beatrice reichte ihm ein Papiertaschentuch und wartete, bis er sich wieder im Griff hatte.
«Wie lange waren Sie denn verheiratet?»
«Erst zwei Jahre, drei haben wir uns gekannt. Nächste Woche ist – wäre unser Jahrestag gewesen.»
«Es tut mir wirklich sehr leid.» Sie stand auf und schob ihren Stuhl zurück. «Wir werden alles tun, um den Mörder Ihrer Frau zu finden.» Sie meinte es ernst, trotzdem klang es wie eine leere Worthülse. «Wenn Ihnen noch etwas einfällt, von dem Sie glauben, dass es nützlich sein könnte, melden Sie sich bitte, ja?»
Konrad Papenberg nickte abwesend. Er ließ sich von Beatrice zur Tür bringen, wollte ihr die Hand schütteln und merkte erst in diesem Moment, dass er in seiner Rechten das zerknüllte Taschentuch hielt. Als würde diese Entdeckung alles noch schlimmer machen, lehnte er sich gegen die Wand und schloss die Augen. «Ich möchte es so gern begreifen», flüsterte er. «Verstehen Sie das?»
«Sehr gut sogar», antwortete Beatrice. «Wir lassen nicht locker, versprochen.»
Sie sah ihm nach, wie er draußen auf der Straße zu seinem Auto ging, einem grünen Mazda, den er beim Parken mit einem Reifen auf den Randstein gestellt hatte. Seine Haltung änderte sich nicht, wie es sonst oft bei Menschen der Fall war, wenn sie aus dem Polizeigebäude traten und sich nicht mehr beobachtet fühlten.
Beatrice wandte sich ab und ging in ihr Büro zurück, den Notizblock fest unter den Arm geklemmt. Florin musste noch in seiner Besprechung mit Hoffmann sein. Sein Handy hatte er auf dem Schreibtisch vergessen. Eine Leuchtdiode unterhalb des Displays blinkte und zeigte einen entgangenen Anruf oder eine SMS an.
Nein, sie würde nicht nachsehen, was die Ursache des Blinkens war. Keinesfalls. Wie kam sie überhaupt auf eine solche Idee? Das musste am Schlafmangel liegen.
Sie rief ihre Kontaktliste am Computer auf und wählte die Telefonnummer der Sachverständigen.
«Juliane Heilig.»
«Hier Beatrice Kaspary, Landeskriminalamt. Ich brauche ein graphologisches Gutachten, einen Schriftvergleich. Kann ich Ihnen die Dokumente durchfaxen?»
«Sicher. Was genau möchten Sie wissen?»
«Ob die Schriftstücke von ein und derselben Person verfasst wurden.»
«Gerne. Wie dringend ist es?»
«Anfang nächster Woche wäre großartig. Aber wenn Sie mir heute noch einen ersten Eindruck mitteilen könnten – unverbindlich natürlich –, damit wäre mir riesig geholfen.»
Kurze Pause. «Ich sehe, was ich tun kann.»
Beatrice betrachtete abwechselnd die fröhlichen Krakeleien auf dem Block und das ausgedruckte Foto des Cache-Briefs. «Es ist recht wahrscheinlich, dass eine der Schriftproben unter großem Stress entstanden ist. In einer Extremsituation.»
«Gut zu wissen, danke.» Heilig gab ihr die Faxnummer, und Beatrice schickte ihr die Dokumente durch. Kaum saß sie wieder am Schreibtisch, platzte Stefan herein.
«Ich habe von fast allen Chören die nächsten Probentermine, war ganz schön viel Arbeit.» Er sah Beatrice erwartungsvoll an, was sie daran erinnerte, anerkennend zu nicken. «Hervorragend.»
«Danke. Drei Chöre singen am Sonntag – zwei bei normalen Messen, einer bei einer Hochzeit. Wenn wir es uns geschickt einteilen, können wir sie alle abklappern.» Er reichte ihr einen Zettel, auf dem die Namen der betreffenden Chöre, die Anfangszeiten der Messen, die Kirchen und deren Anschriften notiert waren.
«Gute Arbeit, Stefan. Das ist mein Ernst, du hilfst uns sehr.»
Er strahlte. «Ich gehe jetzt weiter telefonieren, wäre doch gelacht, wenn wir die Chorliste heute nicht noch vollständig kriegten.»
Im Hinausgehen stieß er beinahe gegen Florin, der mit umwölktem Blick zur Tür hereinstürmte.
«Unerfreuliche Nachrichten?», erkundigte sich Beatrice.
«Nein. Nur Hoffmanns üblicher Verfolgungswahn. Die Presse sitzt ihm im Genick, und er würde den Journalisten gern mehr liefern, als gut für uns ist.» Florin sank auf seinen Drehstuhl und warf einen schnellen Blick auf die Uhr an der Wand. «Ihm gefällt nicht, dass wir ihn nicht sofort informiert haben, damit er den Tatort in Augenschein nehmen kann.»
Das war nichts Neues. «Haben wir doch versucht.»
«Ja sicher, aber er meint, das wäre halbherzig gewesen. Wie auch immer, er ist sauer und schlägt um sich. Will, dass wir den Ehemann härter rannehmen. Lass uns hoffen, dass er sich übers Wochenende einkriegt, sonst funkt er uns ständig dazwischen.»
 
Halb elf. Beatrice versuchte zum dritten Mal, Dr. Vogt am Institut für Gerichtsmedizin zu erreichen, ohne Erfolg. Dann eben am Handy. Wider Erwarten klappte es.
«Keine Zeit», sagte Vogt statt einer Begrüßung.
«Das ist schade. Aber ich brauche trotzdem einige Auskünfte, wenn ich schon den Bericht nicht vor dem Wochenende bekomme.»
«Den Papenberg-Bericht?»
«Nein, den zu der abgetrennten Hand. Wenn ich herausfinden soll, wem sie gehört hat, brauche ich Anhaltspunkte.»
Der Mediziner seufzte. «Da kann ich Ihnen nicht viel bieten. Die Hand ist die eines Mannes, aber ich kann beim besten Willen nicht sagen, wann er zu Tode gekommen ist. Durch das Einschweißen in Plastikfolie ist der Verwesungsprozess stark verzögert, es gibt keinen Madenbefall, nichts dergleichen.»
«Verstehe.»
«Das Alter des Opfers lässt sich ebenfalls nur schwer schätzen. Ich würde sagen, irgendwo zwischen fünfunddreißig und fünfzig. Er hatte Blutgruppe Null positiv.»
«Haben Sie schon Fingerabdrücke genommen?»
Vogt räusperte sich. «Natürlich. Die Daten bekommen Sie heute noch übermittelt. Außerdem muss der Mann lange einen Ring getragen haben, es findet sich ein entsprechender Abdruck am vierten Finger. Ich tippe auf einen Ehering. Müsste ich eine Interpretation abgeben, würde ich sagen, er hat sich mit einer Geliebten getroffen und ihn abgenommen, oder er wurde kürzlich geschieden.»
Die Möglichkeit einer Eifersuchtstat rückte auf Beatrices Liste von Mordmotiven wieder ein Stück höher. «Danke. Den Bericht …»
«… bekommen Sie, so schnell es geht. Ist doch klar.»
Zwischen fünfunddreißig und fünfzig Jahre alt. Mutlos suchte Beatrice sich durch die Daten vermisster männlicher Personen, weitete ihre Suche auf das gesamte Bundesgebiet aus. Drei der Anzeigen waren in der letzten Woche aufgegeben worden, doch die Betreffenden waren entweder älter oder deutlich jünger. Vermisste denn niemand diesen Mann, dem die Hand gehörte?
Sie ging die übrigen Beschreibungen durch, eine nach der anderen, forschte nach möglichen Verbindungen zu Nora Papenberg, nach verwandten Berufen. Als sie das nächste Mal auf die Uhr sah, waren über zwei Stunden vergangen. Zum Teufel! Sie sprang auf, riss ihre Tasche von der Stuhllehne und war schon an der Tür. Scheißknapp würde es wieder mal werden.
«Florin?», rief sie über die Schulter. «Schönes Wochenende, was du nicht mehr schaffst, leg mir auf den Tisch. Und viel Spaß mit Anneke!»
Der Verkehr war dicht, wie immer freitagmittags, und als Beatrice endlich bei der Schule ankam, sah sie schon von weitem, dass Mina und Jakob auf einer Bank vor dem Eingang saßen und warteten. Mina gestikulierte vor Jakobs Nase, offenbar hielt sie ihm einen erzieherisch wertvollen Vortrag.
«Du bist zu spät», sagte sie vorwurfsvoll und stieg in den Wagen.
«Ich weiß, tut mir leid. Hattet ihr einen schönen Tag?»
«Wir haben eine Buchstabenkette gemacht», krähte Jakob fröhlich. «Weißt du, welches mein Lieblingsbuchstabe ist?»
«Hm. Das J?»
«Nein, das X. Iiiiix.»
«Und du, Mina?»
«Ging so. Können wir nicht ein bisschen schneller fahren?»
Zu Hause stürzte sich Mina sofort auf ihre Tasche, die halb gepackt im Kinderzimmer stand, und stopfte zwei ihrer Badeanzüge hinein, während Beatrice in einer Pfanne das Öl für die Fischstäbchen heiß machte, Jakobs Mitteilungsheft auf Katastrophenmeldungen überprüfte und das Kindergepäck um Jacken, Regenhosen, je einen Pullover und ein zusätzliches Paar Schuhe ergänzte.
«Hat Papa euch schon Zahnbürsten gekauft?»
«Ja, meine ist grün und hat ein Auto drauf», rief Jakob. «Darf ich fernsehen?»
«Nein. Aber essen. Gleich.»
Die tiefgefrorenen Stäbchen zischten, als sie sie ins Öl legte. Noch fünfzehn Minuten. Irgendetwas hatte sie bestimmt vergessen – oh Gott, die Schlafanzüge.
«Keiner kommt dem Herd zu nah», befahl sie, lief zum Schrank und zog zwei Pyjamas heraus.
Ihr Handy auf der Anrichte vibrierte und spielte die ersten Takte des Refrains von Message in a Bottle, allerdings dem Anlass angepasst:
I’ll send an SMS to the world
I’ll send an SMS to the world
I hope that someone gets my
I hope that someone gets my
I hope that someone gets my
Message in a bottle.

Wenn es einen heiligen Schutzpatron für alleinerziehende Mütter gab, steckte Achim im Stau und würde sich verspäten. Beatrice stopfte die Schlafanzüge in die Tasche und griff nach dem Handy, während sie mit der anderen Hand eine Gabel aus der Bestecklade holte, um die Fischstäbchen zu wenden. Sie waren braun, nicht schwarz. Sehr gut.
«Ihr könnt euch gleich zu Tisch setzen!», rief sie in Richtung Kinderzimmer, bevor sie sich die Finger an einem Küchenhandtuch abwischte und auf die Menütaste des Handys drückte. Eine neue Nachricht. Öffnen.
Eine Nummer, die sie nicht kannte; der Text bestand nur aus einem einzigen Wort.
Langsam.
Ein Irrläufer, war ihr erster Gedanke. Was sollte das bedeuten? Schickte jemand ihr eine Aufforderung, langsam zu machen? Sie starrte das Display an, versuchte die Botschaft einzuordnen, bemerkte im gleichen Moment, dass die Fischstäbchen fertig waren, und zog die Pfanne von der Herdplatte.
«Hände waschen und essen kommen!»
Langsam. Das Wort kroch durch ihr Bewusstsein wie eine Demonstration seiner selbst. Konnte es sein … dass der Owner Kontakt aufnahm? War das möglich?
Mit einem Mal war ihr heiß, heißer, als ihr beim Kochen gewesen war.
In seiner Cache-Notiz hatte er die Polizei direkt angesprochen. Was, wenn er das nun wieder tat? Wenn er in persönlichen Kontakt treten wollte? Nur – warum zu ihr? Woher hatte er ihre Nummer?
«Mama, ich will Ketchup!» Jakobs Stimme drang wie von weitem in ihr Bewusstsein. Sie musste sich noch ein wenig gedulden , gleich würde Achim da sein, und dann …
«Kommt gleich. Lass bitte Minas Glas in Ruhe!»
«Aber sie hat mehr Saft!»
Beatrice würde zurückrufen, das war in jedem Fall besser, als sich mit Spekulationen aufzuhalten. Sobald die Kinder weg waren.
Als es an der Tür läutete, schob sich Jakob gerade das letzte Stück Fischstäbchen in den Mund. «Papa!» Er sprang auf, warf seinen Stuhl dabei um, und stürzte auf den Flur.
Beatrice lief ihm hinterher, doch Jakob hatte sich schon den Hörer der Gegensprechanlage geangelt. «Papa?», nuschelte er mit vollem Mund.
Sie nahm ihm den Hörer aus der Hand. «Du weißt genau, dass du niemandem öffnen darfst!»
«Aber –»
«Kein Aber. Wasch dir das Gesicht, du bist ja voller Ketchup.»
Das genervte Schnauben, das durch die Gegensprechanlage zu hören war, genügte, um sicher zu sein, dass es Achim war, der vor der Tür stand. Beatrice drückte den Schalter zum Öffnen, kurz darauf hörte sie seine Schritte auf den Treppen. Wünschte sich kurz, davonlaufen zu können, um ihn nicht sehen zu müssen, aber da tauchte sein Kopf mit dem schütter werdenden blonden Haar schon zwischen den Stangen des Geländers auf.
«Hallo», sagte sie und versuchte ein Lächeln, das Bereitschaft zum Frieden signalisieren sollte. «Die Kinder sind gleich fertig.»
Er sah sie nur kurz und wortlos an.
«Papa!», jauchzte hinter ihr Mina. «Stell dir vor, heute in der Schule habe ich als Einzige gewusst, dass Helsinki die Hauptstadt von Finnland ist!»
«Großartig, Mäuschen. Du bist die Beste.» Achim beugte sich zu Mina hinunter und drückte sie an sich, was Beatrice unvermittelt Tränen in die Augen trieb. Himmel, was war denn schon wieder los mit ihr? Schnell wandte sie sich ab und holte die Taschen aus dem Kinderzimmer. Obwohl Achim sie immer noch nicht ansah, hielt sie mit aller Kraft ihr Lächeln am Leben. In fünf Minuten würde sie die Begegnung hinter sich haben. Jakob quetschte sich seitlich gegen ihr Bein. «Mama?»
«Ja?»
«Kannst du nicht mitkommen?»
Sie hockte sich neben ihn. «Nein, leider. Aber ihr werdet ganz viel Spaß haben, und wenn du willst, rufst du mich am Abend an. Gut?»
Er nickte, unsicher. «Ich hab Flausch eingepackt», flüsterte er. «Glaubst du, Papa wird böse deshalb?»
Flausch. Das schmutzigste Plüschhäschen der Welt.
«Nein, er versteht, dass du ohne ihn nicht einschlafen kannst.»
Achim hatte Mina losgelassen. «Lasst uns fahren, Kinder. Und frische Luft schnappen, hier riecht es furchtbar!»
«Find ich gar nicht», protestierte Jakob. «Das ist Fischstäbchenduft!»
«Genau.» Herablassendes Kopfschütteln, verdrehte Augen. «Na, dann wollen wir mal sehen, dass ihr heute Abend noch etwas Anständiges zu essen bekommt. Und jetzt raus hier!»
Beatrice umarmte ihre Kinder. Mina hatte es sehr eilig und machte sich los. «Kaufen wir bald die Katze?», fragte sie, während sie die Treppen hinunterlief. «Ich habe mir schon Namen überlegt …»
«Morgen, pünktlich halb sieben», sagte Achim, an Beatrice gewandt, nahm Jakob an der Hand und ging. Beatrice wartete nicht, bis sie alle einen Stock tiefer verschwunden waren, sondern schloss die Tür sofort. Wie fest sie die Zähne zusammengebissen hatte, merkte sie erst, als es schmerzte.
Sie riss die Fenster auf, ließ frische Luft in die Wohnung. Von unten hörte sie Jakobs fröhliches Krähen, und ihr Inneres zog sich schmerzhaft zusammen. Dann fiel ihr das Handy wieder ein. Langsam.
Die Vorwahl war, wenn sie sich nicht täuschte, die eines Prepaid-Providers, dessen Karten und Aufladecodes man im Supermarkt kaufen konnte. Beatrice öffnete die Nachricht und drückte auf Anrufen.
Eine freundliche Frauenstimme informierte sie, dass der gewünschte Teilnehmer derzeit nicht erreichbar sei und dass sie es später noch einmal versuchen solle.
Langsam. Es ist eine Feststellung. Oder ein Vorwurf. An uns, weil wir die Hinweise auf die nächste Stage noch nicht entschlüsselt haben?
Wenn das stimmte, hatte der Owner sich eine Blöße gegeben, die ihn zu Fall bringen konnte. Mit einem Knall schloss Beatrice das Fenster, riss die Autoschlüssel von der Ablage und machte sich auf den Weg zurück ins Büro.
 
Die Staatsanwaltschaft hatte für die Bewilligung zur Ortung des Handys kaum eine Stunde gebraucht. Während Beatrice mit dem Hörer am Ohr darauf wartete, zum technischen Dienst des Handyproviders durchgestellt zu werden, blieb ihr Blick an einem neuen Post-it in Knallpink hängen, das Hoffmann ihr an den Computermonitor geklebt hatte. Besprechung Montag, 15 Uhr, vollständige Besetzung. Na toll. Das würde sicher das Highlight des Tages werden.
Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine junge, männliche Stimme. «Was kann ich für Sie tun?»
«Beatrice Kaspary, Landeskriminalamt. Ich brauche eine Auskunft zu der Nummer 0691 243 57 33. Ich möchte wissen, ob das ein Vertrags- oder ein Prepaid-Handy ist.»
Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann: «Sie sind die vom LKA?»
«Ja, Beatrice Kaspary, Abteilung Leib und Leben.»
Rascheln. Das Klackern einer Computertastatur. «Das ist eine Prepaid-Karte.»
Scheiße. «Dann vermute ich, Sie können mir nicht sagen, wem sie gehört?»
«Nein, leider. Man muss sich ja nicht ausweisen, wenn man …»
«Ist mir klar», unterbrach sie ihn. «Gut, in diesem Fall brauche ich die Kennung des Handys. Über die Nummer wurde um 13 Uhr 47 eine SMS an folgenden Empfänger geschickt.» Beatrice gab ihre eigene Handynummer durch. «Ich würde zusätzlich gern wissen, bei welcher Funkzelle das Gerät zu diesem Zeitpunkt angemeldet war. Wie lange wird es etwa dauern, bis Sie das für mich haben?»
Sie musste regelrecht gebieterisch geklungen haben, denn als ihr Gesprächspartner antwortete, klang seine Stimme eingeschüchtert und trotzig zugleich. «Weiß ich nicht, es ist Wochenende, ich muss sehen, ob noch jemand da ist, der das …»
«Wenn niemand da ist, dann werden Sie jemanden kommen lassen!» Sie musste sich bremsen und um einen freundlichen Ton bemühen, obwohl ihr Inneres vibrierte wie eine straff gespannte Saite. «Es ist wichtig. Sie würden mir sehr helfen, wenn Sie mir die Information so schnell wie möglich beschaffen könnten.»
«Ich tue, was ich kann.»
Beatrice legte auf und stützte das Gesicht in die Hände. Langsam?, dachte sie. An mir liegt es nicht.
Sie zog den Bericht, den die Gerichtsmedizin geschickt hatte, näher an sich heran und vertiefte sich in die Details des Untersuchungsberichtes, der sich mit der abgetrennten Hand beschäftigte.
Die Sägespäne, die in der Wunde gefunden worden waren, bestanden aus Buchen- und Fichtenholz – die häufigsten heimischen Bäume, nicht sehr hilfreich. Unter den Fingernägeln war Erde gewesen, außerdem gab es Spuren von Lauge auf der Haut – vermutlich war die Hand gewaschen worden, bevor der Täter sie eingeschweißt …
«Beatrice?»
Sie fuhr hoch, sie hatte Stefan nicht kommen hören.
«Ja?»
«Ich habe vorhin mit der Agentur telefoniert, die warten auf uns, wenn wir jetzt hinfahren.» Er lächelte, schüchtern und vorfreudig, als hätte er sie gebeten, ein Weihnachtsgeschenk zwei Tage früher öffnen zu dürfen, und wartete nun gespannt auf ihre Erlaubnis.
Unwillkürlich lächelte sie zurück. «Richtig. Danke, dass du dich um den Termin gekümmert hast. Ich packe schnell meine Sachen, nimm du das Aufnahmegerät mit.»
 
Die Kekse, die in einer Schale auf dem runden Besprechungstisch lagen, waren dem traurigen Anlass angemessen. Um den Tisch herum saßen zwei Männer und drei Frauen. Als Beatrice und Stefan eintraten, erhob sich der größere der Männer und streckte ihnen eine Hand entgegen. «Max Winstatt. Mir gehört die Agentur, und es liegt mir sehr am Herzen, Ihnen bei der Aufklärung von Noras Tod jede erdenkliche Hilfe zukommen zu lassen.» Er war definitiv nicht aus Salzburg, bei seiner Aussprache musste Beatrice ans Ruhrgebiet denken.
«Mein Name ist Kaspary, und das ist mein Kollege Stefan Gerlach.» Sie stellte ihre Tasche auf einem freien Stuhl ab. «Gibt es hier einen Raum, in dem wir uns ungestört unterhalten können? Ich würde gerne mit jedem von Ihnen allein sprechen.»
Winstatt nickte eifrig und führte Beatrice ins Nebenzimmer, das von einem großen, gläsernen Schreibtisch beherrscht wurde. «Ich stelle Ihnen selbstverständlich mein Büro zur Verfügung. Rosa, bringst du uns bitte Kaffee? Sie trinken doch eine Tasse, oder? Mit Milch und Zucker? Wir sind alle so erschüttert von Noras Tod, es ist schwer zu glauben, sie war …»
Beatrice winkte Stefan heran, der das Aufnahmegerät auf den Tisch legte. Sie selbst zog Notizblock und Stift aus ihrer Tasche.
«Wir können gerne gleich mit Ihnen beginnen, Herr Winstatt. Würden Sie bitte die Tür schließen?»
Er folgte ihrer Aufforderung unverzüglich, setzte sich dann auf seinen Drehstuhl und verschränkte die Hände auf der Tischplatte.
«Können Sie mir den Abend aus Ihrer Sicht beschreiben? Alles, was Sie über den Ablauf noch wissen, besonders natürlich alles, was Nora Papenberg betrifft.»
Er ließ sich einen Augenblick Zeit, bevor er zu sprechen begann. Gut. Vielleicht würde er ihnen nicht nur Worthülsen auftischen.
«Wir hatten einen Tisch im ‹m32› reserviert, um 19 Uhr ging es los, und Nora war als eine der Ersten da. Fröhlich, absolut unbeschwert, wenn Sie wissen, was ich meine.»
Beatrice nickte. «Was hatte sie an?»
Er musste nur kurz überlegen. «Eine rote Jacke. Hosen. Unter der Jacke – das weiß ich nicht mehr, nichts Auffälliges. Aber Rosa hat an diesem Abend Fotos gemacht. Erich auch, auf seinem Handy, wenn ich mich nicht täusche.»
Beatrice und Stefan wechselten einen überraschten Blick. «Ausgezeichnet. Haben Sie die Fotos hier?»
«Erich hat sein Handy ganz sicher dabei, Rosa ihre Kamera möglicherweise auch. Ist einer dieser Kompaktapparate, die passen in jede Handtasche –»
«Ich verstehe», unterbrach ihn Beatrice. «Lassen Sie uns später auf die Fotos zurückkommen. Nora war also früh da und guter Laune. Was ist dann passiert?»
«Wir haben alle einen Aperitif getrunken, und dann habe ich eine kurze Ansprache gehalten. Weil wir einen für die Größe unserer Agentur sensationellen Etat gewonnen hatten, deshalb auch die Feier. Danach haben wir bestellt.»
«Hat Nora neben Ihnen gesessen?»
«Nein, neben Irene. Irene Grabner, auch Texterin und Konzepterin. Aber ich weiß noch, was sie bestellt hat: erst Fischsuppe, dann Kalbsbries in Madeirasoße. Ich hatte dasselbe, deshalb …»
Ein unpassender Moment, um sich des eigenen leeren Magens bewusst zu werden, fand Beatrice. Mit dumpfer Sehnsucht dachte sie an den Keksteller im Besprechungsraum.
«Es wurde auch Wein getrunken, falls das wichtig ist», fuhr Winstatt fort.
Es klopfte an der Tür, und eine der Mitarbeiterinnen balancierte ein Tablett mit drei Kaffeetassen herein.
«Sind Sie Rosa?», erkundigte sich Beatrice.
«Ja», sagte die Frau und warf ihrem Chef einen verunsicherten Blick zu. «Rosa Drabcek.»
«Haben Sie Ihren Fotoapparat hier? Den mit den Bildern vom Agenturessen?»
«Ich … ich glaube schon. Ich sehe gleich nach.»
«Dann sprechen wir mit Ihnen als Nächstes.» Beatrice nahm mit dankbarem Lächeln eine der Tassen entgegen und nippte am Kaffee. Schwarz, stark. Ihr Magen zog sich protestierend zusammen, trotzdem trank sie einen weiteren Schluck.
«Es gab also Wein», knüpfte sie an das unterbrochene Gespräch an. «Hat Nora Papenberg viel getrunken?»
Winstatt zögerte. «Nein, also … ein Glas oder zwei vielleicht. Plus den Prosecco am Anfang. Sie war bestimmt nicht betrunken, wenn Sie das meinen. Höchstens leicht beschwipst.»
Er blickte betreten auf die Schreibtischplatte. «Meinen Sie, wenn sie völlig nüchtern gewesen wäre, hätte sie bessere Chancen gegen ihren Mörder gehabt?»
«Das lässt sich schwer sagen. Erzählen Sie bitte weiter.»
Er riss sich sichtlich zusammen. «Wir waren mitten im Hauptgang, als ihr Handy läutete. Sie holte es aus der Handtasche und machte dabei eine Bemerkung über ihren Mann, irgendwas Witziges. Dann sagte sie etwas wie ‹oh, doch nicht er› und ging ran. Wir haben natürlich weitergeredet, deshalb weiß ich nicht, was sie mit dem Anrufer besprochen hat, aber nach wenigen Sekunden stand sie auf und ging mir ihrem Handy in Richtung Toiletten.»
«So, als wollte sie nicht, dass jemand am Tisch etwas von ihrem Gespräch mitbekommt?», unterbrach ihn Beatrice.
«Ja. Oder als wäre es ihr zwischen uns zu laut und sie hätte einen ruhigeren Fleck zum Telefonieren gesucht. Das war jedenfalls der Eindruck, den ich hatte. Aber ich habe in diesem Moment nicht so genau auf Nora geachtet, muss ich zugeben.»
Das Telefongespräch. Sie warf Stefan einen fragenden Blick zu. Er verstand sofort und schüttelte kaum merklich den Kopf. Die Liste mit Noras Gesprächsverbindungen, die er vom Provider angefordert hatte, war also noch nicht da.
«Sie hat nicht allzu lang gesprochen», fuhr Winstatt fort, «drei, vielleicht vier Minuten. Dann ist sie wieder zum Tisch zurückgekehrt.»
«Hat sie weitergegessen?»
Winstatt hob entschuldigend die Schultern. «Das weiß ich nicht, tut mir leid. Wahrscheinlich. Aber circa zwanzig Minuten später ist sie dann gegangen. Sie wollte nach Hause. Sagte, sie hätte Kopfschmerzen.»
Das entsprach dem, was Beatrice von Konrad Papenberg erfahren hatte.
«Als sie das Lokal verlassen hat – war sie da allein, oder hat sich jemand gleichzeitig mit ihr verabschiedet?»
Diesmal schüttelte Winstatt entschieden den Kopf. «Sie war ganz sicher allein. Es war ja nicht später als halb zehn, wir haben noch versucht, sie zum Bleiben zu überreden, aber sie wollte nicht. Sie sah auch ein wenig angeschlagen aus, ich vermute, sie fühlte sich wirklich nicht so besonders.»
«Gut. Danke. Dann würde ich jetzt gerne mit –», sie warf einen Blick auf ihre Notizen, «Rosa Drabcek sprechen. Und nach Möglichkeit die Bilder in ihrem Fotoapparat sehen.»
Rosa Drabcek war nicht Sekretärin, sondern Assistentin der Geschäftsführung, wie sie gleich zu Beginn des Gesprächs betonte. Stefan, der bei der Begrüßung ahnungslos in das Sekretärinnen-Fettnäpfchen getreten war, nickte schuldbewusst. Beatrices Aufmerksamkeit galt dagegen primär der Kamera, die klein und blaumetallic glänzend in Drabceks Hand lag.
«Ich habe die Bilder vom Agenturessen noch nicht auf den Computer überspielt», sagte sie entschuldigend, «aber das Display ist groß, Sie sollten alles erkennen können.» Sie schaltete die Kamera ein, aktivierte den Betrachtungsmodus und reichte den Apparat dann Beatrice. «Ich habe ziemlich viele Bilder geschossen, ich hoffe, Sie können etwas damit anfangen.»
Die Festung Hohensalzburg, abendlich beleuchtet, mindestens zehn Mal. Vom «m32» aus hatte man einen großartigen Blick auf den Festungsberg, von dem Motiv hatte die Assistentin der Geschäftsführung offensichtlich kaum genug bekommen können.
Dann der gedeckte Tisch, noch frei von Gästen, Speisen und Flecken. Viermal. Winstatt, hinter einem Stuhl stehend, den Kopf zur Seite gewandt. Wieder die Festung.
«Die Kamera schießt gute Bilder, finden Sie nicht?», bemerkte Drabcek.
Wenn man von den nichtssagenden Motiven absah … Ungeduldig klickte Beatrice weiter, zum nächsten Foto, zum nächsten – da war nichts, was sie verwerten konnten. Dennoch würde sie sich alle Fotos auf einen Datenstick ziehen lassen.
Endlich Leute. Eine junge Frau mit Hochsteckfrisur, in einem kurzen, blitzblauen Kleid. Ein Mann mit Brille und im teuren Anzug – wenn Beatrice sich richtig erinnerte, saß der gerade draußen und wartete darauf, befragt zu werden.
Schließlich Nora Papenberg. Die Kleidungsstücke, die sie trug, waren unzweifelhaft dieselben, in denen sie gefunden worden war. Die Jeans, die rote Seidenjacke, die Bluse mit dem zarten Blumenmuster. Hochhackige rote Schuhe, passend zur Jacke. Die Schuhe, die noch nicht wiederaufgetaucht waren.
Nora strahlte in die Kamera, mit den Fingern der erhobenen rechten Hand formte sie ein Victory-Zeichen.
Das nächste Bild. Nora saß neben der Frau im blauen Kleid. «Ist das Irene …»
«Irene Grabner», half Drabcek bereitwillig. «Ja. Die putzt sich immer so heraus.»
Stand ihr aber. Beatrice klickte sich vorwärts. Nora und Irene hatten sich um die Schultern gefasst, lächelten. Danach ein Bild des jungen Manns im Anzug, eines von Winstatt und einer weiteren Frau, dann mehrere Aufnahmen des ganzen Tischs, die Gruppe schien nun vollständig zu sein. Sechs Leute. Nein, sieben, denn Drabcek fotografierte ja, war allerdings auf ein paar der folgenden Bilder auch selbst zu sehen. «Die hat Nora gemacht», sagte sie leise.
Nora. Auf jedem Foto strahlend fröhlich. Beatrice arbeitete sich vorwärts. Aperitifs, man prostete sich zu. Das Essen wurde serviert. Einige Großaufnahmen prächtig dekorierter Speisen. Essende Agenturmitarbeiter. Gespräche.
Dann war Noras Sitz plötzlich leer. Beatrice kniff die Augen zusammen. War etwas von ihr zu sehen, im Hintergrund? Nein, nicht auf diesem Foto. Das nächste war mit mehr Weitwinkel aufgenommen worden, doch der Hintergrund war unscharf. Ein weiteres Bild, da war ein roter Fleck, der in etwa die Farbe von Noras Jacke hatte.
Fünf Aufnahmen später war sie wieder da und saß an ihrem Platz. Selbst auf dem kleinen Display konnte Beatrice erkennen, dass etwas Entscheidendes passiert sein musste, denn Nora lächelte nicht mehr. Ihre Augen blickten an der Linse vorbei. Ins Nichts. Oder nach innen. Auf einem der späteren Bilder hatte sie die Kerze, die auf dem Tisch stand, zu sich herangezogen und starrte in die kleine Flamme.
Dann kam eine Reihe von Fotos, auf denen Nora nicht zu sehen war, dafür ihre Kollegen, lachend, sich zuprostend, gestikulierend. Auf dem Tisch standen eine halbvolle und eine leere Flasche Wein.
Ich darf nicht einseitig denken, schärfte Beatrice sich ein. Der Anruf muss nicht der Auslöser gewesen sein. Gut möglich, dass sie wirklich zu viel Alkohol getrunken und bloß Schädelbrummen gehabt hat.
Auf dem nächsten Foto saß sie da, beide Ellenbogen auf die Tischplatte vor sich gestützt, und hielt sich den Kopf. Es folgten Bilder vom Servieren des Desserts, und kurz danach eine Gruppenaufnahme, auf der Noras Stuhl bereits leer war.
Beatrice blickte auf. «Darf ich Sie fragen, wieso Sie so viele Fotos gemacht haben? Sie können kaum zum Essen gekommen sein.»
Ein schmales Lächeln. «Die Kamera ist neu. Ich wollte unbedingt ausprobieren, was sie kann. Ich fotografiere gern, wissen Sie.»
Nora tauchte auf den folgenden Fotos nicht mehr auf. Beatrice gab die Kamera an Stefan weiter. «Wir werden die Fotos auf Datenträger kopieren und mitnehmen, ich hoffe, mit Ihrem Einverständnis.»
«Ja. Natürlich.»
Während Stefan bereits das Notebook und ein passendes USB-Kabel aus seinem Aktenkoffer holte, lehnte Beatrice sich über den Schreibtisch und sah Rosa Drabcek einige Sekunden lang schweigend an. Die meisten Leute begannen dann, hektisch zu reden, Dinge herauszusprudeln, die man sonst vielleicht nicht erfuhr, doch Drabcek gehörte offenbar nicht zu ihnen. Sie schwieg.
«Ist Ihnen an diesem Abend etwas Besonderes an Nora Papenberg aufgefallen? Auch wenn es nur eine Kleinigkeit war?»
Kopfschütteln. «Nein. Sie war wie sonst, bis ihre Kopfschmerzen anfingen, aber nicht einmal das war ungewöhnlich. Ab und zu kriegte sie eine Art Migräne. Sie hatte auch immer eine Packung Tabletten auf ihrem Schreibtisch liegen.»
«Hat Nora Ihnen gegenüber erwähnt, mit wem sie telefoniert hat?»
«Nein. Ich habe sie aber auch nicht gefragt.»
«Gut. Dann schildern Sie mir doch bitte, wie der Abend aus Ihrer Sicht abgelaufen ist.»
Die Erzählung unterschied sich nur unwesentlich von dem, was Winstatt berichtet hatte. Beatrice entließ Rosa Drabcek aus dem Chefbüro und bat sie, Irene Grabner hereinzuschicken.
Auch ohne das blitzblaue Kleid wirkte Grabner – wie hatte Rosa Drabcek das ausgedrückt? – richtig: herausgeputzt. Sie war eine jener Frauen, die sich Geschirrtücher umwickeln konnten und darin immer noch phantastisch aussahen. Beatrice warf Stefan einen schnellen, tadelnden Blick zu, worauf er sein Lächeln auf ein professionell akzeptables Maß herunterschraubte.
«Sie haben bei dem Agenturessen neben Nora Papenberg gesessen. Erzählen Sie mir bitte alles, was Ihnen aufgefallen ist, ab dem Zeitpunkt, an dem Noras Handy geläutet hat.»
Grabner senkte den Kopf und wischte sich mit einer perfekt manikürten Hand eine Träne aus dem Augenwinkel. «Wir hatten so viel Spaß zuerst», sagte sie. «Nora war richtig gut gelaunt, sie war auch maßgeblich verantwortlich dafür, dass wir den Etat gewonnen haben. Es war eigentlich ihr Abend. Aber als dann der Anruf kam – sie kicherte noch, sagte, das sei sicher Konrad, der sie bitten würde, ihm etwas von den Desserts in der Handtasche rauszuschmuggeln.» Irene Grabner brach ab, blickte zur Seite. «Wir waren ganz gut befreundet, wissen Sie? Ich bin … ich verstehe nicht, wie …»
Stefan nickte. «Lassen Sie sich ruhig Zeit.» Er hatte seine Stimme ein paar Töne tiefer gelegt. Beatrice musste lächeln.
«Also, das Handy läutete, und Beatrice sah die Nummer auf dem Display. Das ist nicht Konrad, sagte sie noch, ging aber ran und meldete sich mit einem irgendwie schlüpfrigen Satz. Ich weiß nicht mehr genau, was es war. So etwas wie Wer mich beim Feiern stört, sollte besser männlich, jung und knackig sein.» Grabner atmete tief durch. «Dann hörte Nora auf zu lächeln, stand auf und ging in eine weit entfernte Ecke des Restaurants. Ich bekam von dem Gespräch überhaupt nichts mit, habe nur ihren Rücken gesehen.»
«Waren dort, wo sie telefoniert hat, andere Leute?», warf Beatrice ein. «Die vielleicht etwas gehört haben könnten?»
Kopfschütteln. «Nein. Ich denke, sie hat sich extra einen Platz gesucht, wo sie einigermaßen ungestört war.»
«Und danach?»
«Ich habe sie gefragt, wer das war, und sie sagte nur: ‹Kennst du nicht.› Und dass es nichts Wichtiges gewesen sei. Aber ihre gute Laune war dahin. Sie ist dann auch bald gegangen, und ich wünschte, ich hätte sie begleitet. Aber ich wusste ja nicht …»
Grabners Stimme versiegte. Beatrice hätte sie am liebsten umarmt, ihr gesagt, wie gut sie verstand, was in ihr vorging. Hätte ihr gern geraten, das Wort Wenn aus ihrem Kopf zu verbannen.
Wenn ich mitgegangen wäre.
Wenn ich sie nach Hause gebracht hätte.
Wenn …
Beatrice bohrte sich die Fingernägel in die Handflächen. Ihre eigenen Probleme hatten in diesem Fall nicht das Geringste zu suchen. Sie lächelte die Frau an und ließ ihr noch ein wenig Zeit, sich zu fangen. «Als Nora ging», hakte sie dann nach, «sagte sie da, sie würde nach Hause fahren? Oder hatte sie noch etwas anderes vor?»
«Nach Hause. Ganz sicher. Ihre Kopfschmerzen waren wieder da, und sie wollte ins Bett. Ich erinnere mich, dass Herr Winstatt ihr noch angeboten hat, auf Firmenkosten ein Taxi zu nehmen, aber sie sagte, es würde schon gehen. Die Migräne sei erst im Anmarsch, und sie wolle den Wagen nicht stehenlassen. Das war typisch für sie, es hätte keinen Sinn gehabt, ihr dreinzureden.»
«Können Sie abschätzen, wie viel Nora getrunken hatte?»
Irene Grabner betrachtete ihre ineinander verschränkten Hände auf der Tischplatte. «Nicht genau. Aber sie war nicht betrunken, falls Sie das meinen. Sie war ja mit dem Auto gekommen und hat sich zurückgehalten.»
 
Die Befragungen der restlichen Agenturmitarbeiter brachten nichts Neues zutage. Keiner hatte Papenbergs verfrühtem Aufbruch große Bedeutung beigemessen. Sie waren angemessen betroffen, aber auch nicht mehr als das. Die Handyfotos, die der Accountmanager geschossen hatte, zeigten nichts, was nicht auch auf Rosa Drabceks Bildern zu sehen gewesen war, trotzdem überspielte Stefan sie ebenfalls auf sein Notebook.
Bevor sie sich verabschiedeten, nahmen sie Noras Schreibtisch in Augenschein.
Chaos mit System. Beatrices eigener Arbeitsplatz sah so ähnlich aus, wenn sie in einen Fall vertieft war. Dann bildeten die scheinbar zufällig verteilten Unterlagen auf der Schreibtischplatte ein assoziatives Netz, das sich vor ihren Augen spann, sie kommunizierten, verbanden sich, streckten unsichtbare Tentakel nacheinander aus.
Möglicherweise hatte auch Nora Papenberg so gearbeitet, wenn sie eine Werbekampagne entwarf. Noch eine Parallele stach Beatrice ins Auge: die gelben Post-its am Bildschirm des PC, nur dass sie hier nicht vom Chef stammten, sondern von Nora selbst. Wieder diese Schrift, nun schon fast vertraut.
Jacke aus der Reinigung holen!!! stand auf einem der Zettel. Auf die beiden anderen waren Telefonnummern mit den dazugehörigen Namen gekritzelt.
«Wissen Sie, wer diese Leute sind?», fragte Beatrice den hinter ihr wartenden Max Winstatt.
«Geschäftspartner. Eine Graphikerin und ein Kunde, von dem wir uns einen Folgeauftrag erhoffen.»
Die Schubladen des Schreibtischs waren aufgeräumter als seine Oberfläche und enthielten viel Papier, Kopfschmerztabletten, Hustenbonbons und eine angebrochene Tafel Schokolade, 70 Prozent Kakaoanteil. Ihr Anblick stimmte Beatrice plötzlich trauriger, als jedes andere Detail des Falles es getan hatte. Mit Sicherheit hatte Nora Papenberg keine Sekunde daran gedacht, dass sie diese Tafel nie mehr würde aufessen können.
Hastig wandte sie sich ab. «Für heute sind wir fertig. Danke für Ihre Hilfe.»
Winstatt begleitete sie und Stefan zur Tür. «Wenn Sie noch etwas brauchen, bitte wenden Sie sich unbedingt an mich.»
«Das tun wir.»
 
Der Wagen war eine Straße weiter geparkt, Stefan legte seine Notebooktasche behutsam auf den Rücksitz, bevor er sich hinters Lenkrad setzte. «Oh, Scheiße. Hier ist doch hoffentlich keine Kurzparkzone, oder doch?»
Beatrice, die eben erst die Beifahrertür geöffnet hatte, beugte sich vor und fischte nach dem Zettel, der unter dem Scheibenwischer klemmte. «Nein, das wird Werbung sein, es ist ja auch keine –» Plastikhülle drum herum, hatte sie sagen wollen, doch die Worte blieben auf halbem Weg stecken. Sie starrte auf das entfaltete Stück Papier, das in ihrer Hand zitterte.
TFTH.
Der Owner hatte ihnen eine weitere Nachricht geschickt.
 
Drasche nahm das Plastiksäckchen, in das Beatrice die Botschaft gesteckt hatte, mit Naserümpfen entgegen. «Ihr habt das ohne Handschuhe angefasst, vermute ich?»
«Sicher. Ich dachte, es ist ein Werbezettel.»
Grimmiges Nicken. «Schon klar.»
«Wenn es nach dir ginge», sagte Beatrice, «dürften wir die Handschuhe niemals ausziehen, weil die Welt voller potenzieller Beweisstücke ist, nicht?»
Die Andeutung eines Lächelns huschte über Drasches Gesicht. «Das trifft es ziemlich genau.»
Wieder in ihrem Büro, rief Beatrice den Handyprovider an, um die Nachforschungen rund um die Langsam-SMS zu beschleunigen. Wider Erwarten konnte man dort bereits mit Ergebnissen aufwarten.
«Wir wollten Sie gerade anrufen», sagte der junge Mann am anderen Ende der Leitung. Papier raschelte. «Das Handy, über das die Karte läuft, ist im Moment in keine Funkzelle eingebucht, das war es zuletzt, als die SMS geschickt wurde, die Sie erwähnt hatten. Um 13 Uhr 46 bei einer UMTS-Zelle in Hallein.»
«Was können Sie mir zum Besitzer sagen?»
Zum Owner. Sie pfiff sich selbst zurück. Nicht voreilig sein.
«Ich kann Ihnen die IMEI und die IMSI geben, also die Geräteseriennummer des Handys und die Kennung des Teilnehmers. Das ist alles. Und wenn Sie möchten, kann ich die Nummer sperren.»
«Auf keinen Fall!», entfuhr es ihr. Jedes Lebenszeichen des Owners – sofern er es war, der die Nachricht geschickt hatte – war eine Chance darauf, dass er sich verriet.
Die beiden Nummern waren jeweils fünfzehn Stellen lang. Beatrice ließ sie sich zweimal langsam diktieren, um Fehler auszuschließen. «Danke. Eine letzte Bitte hätte ich noch: Ich brauche die vollständige Liste der Verbindungen, die über das Handy aufgebaut wurden.» Sie gab dem Mann ihre Mailadresse, dann legte sie auf und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Mit etwas Glück hatten sie in Kürze einen Namen. Wenn das Handy nicht auf illegalen Wegen zu seinem Besitzer gelangt war, hatte er sich mit seiner SMS enttarnt. Wenn er so dumm war. Sie schob den Gedanken weg und konzentrierte sich auf die IMEI, die sie notiert hatte. Sie erinnerte sich, was Florin ihr vor einigen Wochen erklärt hatte, als er mit seinem neuen Handy im Büro aufgetaucht war. Um ganz sicherzugehen, suchte sie parallel zu ihrer Erinnerung auch im Internet nach Informationen.
Die ersten acht Ziffern der IMEI bildeten den TAC, den Type Approval Code, wobei die Ziffern drei bis acht die entscheidenden waren – aus ihnen ließen sich Gerätemarke und -typ ablesen. Wenn man wusste, wie, jedenfalls. Was sie definitiv nicht tat, sie würde einen Experten brauchen, oder wenigstens Stefan …
Einer plötzlichen Eingebung folgend, tippte sie TAC Endgerät Analyse bei Google ein und fand einen Link, der versprach, bei Eingabe des Codes das dazugehörige Handymodell zu verraten. Beatrice tippte die ersten acht Stellen ein.
Bingo.
Hersteller: Nokia Mobile Phones
Modell: Nokia N8-00
TAC: 35698804
Sie fühlte, wie ihr Puls sich beschleunigte, noch ohne dass sie sagen konnte, woran es lag. Das Handy war ein Nokia, beim besten Willen nichts Außergewöhnliches, aber in diesem Zusammenhang –
Sie durchwühlte ihre Aufzeichnungen, fand die Notizen von ihrem ersten Gespräch mit Konrad Papenberg, kurz nachdem sie ihn über den Tod seiner Frau informiert hatten.
Da war es. Nokia N8.
Das habe ich ihr zum Geburtstag geschenkt.
Sie stand auf, warf die Espressomaschine an, erinnerte sich daran, wie viel Kaffee sie in der Agentur getrunken hatte und wie wenig das ihrem Magen gefallen hatte, und schaltete die Maschine wieder ab.
Es konnte ein Zufall sein, doch sie glaubte nicht daran. Mit den Rechercheergebnissen aus dem Gespräch mit dem Provider und einem Ausdruck der Analyse-Seite aus dem Internet ging sie in Stefans Büro. «Kannst du herausfinden, auf wen dieses Handy angemeldet ist?»
Er warf einen Blick auf die Unterlagen, sein Finger wanderte zu dem säuberlich umrandeten IMSI-Code. «Kein Problem.»
«Danke.»
An der Tür fiel ihr auf, dass sie geklungen haben musste, als hätte er für diese Aufgabe alle Zeit dieser Welt, aber sie beließ es dabei. Jede Wette, dass das Ergebnis seiner Recherche Nora Papenberg lauten würde.
 
Die Freitagabendsonne fiel in Streifen auf den Holzboden des Balkons. Beatrice rückte das runde Holztischchen in das rötliche Licht und platzierte ihr Abendessen darauf; Sushi vom chinesischen Restaurant zwei Straßen weiter. Sie öffnete den Plastikbehälter, inhalierte den Duft von Fisch und Ingwer und hoffte, dass sich endlich Appetit einstellen würde. Fehlanzeige. Das einzige Abendessen, das sie interessierte, war das der Agentur, nach dem Nora Papenberg verschwunden war, um ihrem Mörder in die Arme zu laufen. Dem Owner, dem Meister der kryptischen Nachrichten.
Der Zettel, von Drasche bereits akribisch untersucht, hatte nichts Neues gebracht. «Kein einziger Fingerabdruck, von deinen mal abgesehen», waren seine Worte gewesen. «Die Tinte untersuchen wir noch genauer, macht aber den Eindruck, als würde sie von einem stinknormalen Kugelschreiber stammen. Massenware.»
Wie viel allein die Existenz des Zettels ihnen über den Owner erzählte, hatte Drasche nicht interessiert. Dafür war er nicht zuständig.
Beim Nachhausekommen hatte Beatrice ihr Auto eine Straße weiter geparkt und sich mehrmals umgesehen, ob jemand ihr folgte, und sei es nur mit den Augen. Es war ihr niemand aufgefallen, trotzdem hatte sie ihre Tür doppelt hinter sich versperrt.
Sie seufzte, betrachtete die Sushibox auf dem Tisch und dachte an Carpaccio und an Anneke, unbekannterweise. An Dinner for two bei Kerzenschein. Überlegte, ob sie nicht auch eine Kerze auf ihren Balkontisch stellen sollte.
Stattdessen deponierte sie dort ihr rasselndes Notebook, sah sich noch einmal die Fotos vom Agenturtreffen an und fluchte, als Sojasoße auf ihre hellgraue Jogginghose tropfte.
Sie konzentrierte sich auf die Bilder rund um Nora Papenbergs Aufbruch. Das letzte, auf dem noch ungetrübte Fröhlichkeit herrschte, zeigte Nora und Irene Grabner, wie sie die Köpfe zusammen- und die Zunge herausstreckten. Wie Schulmädchen. Danach war Noras Stuhl leer. Wenige Klicks später fand Beatrice ein Foto, auf dem man Nora im Hintergrund sah, erkennbar an der roten Jacke.
Sie vergrößerte den Ausschnitt. Die Auflösung der Bilder war gut. Je näher Beatrice heranzoomte, desto deutlicher war Nora Papenbergs Gesicht zu sehen – ihre weit aufgerissenen Augen. Nase und Mund bedeckte sie mit der linken Hand, als wäre sie erschrocken, oder als hätte sie Angst, sich übergeben zu müssen. Mit der rechten hielt sie das Handy ans Ohr.
Der Anruf war aus einer Telefonzelle gekommen, erinnerte sich Beatrice, und er hatte definitiv etwas verändert. Sie klickte sich durch die restlichen Bilder. Auf keinem davon lächelte Nora auch nur ansatzweise.
War sie aufgebrochen, um zu der Telefonzelle zu fahren? Den Anrufer zu treffen? War es ihr Mörder gewesen? Oder der Mann, dessen Blut sie an ihrer Kleidung gefunden hatten?
«Warum hast du niemanden eingeweiht?», fragte Beatrice die abwesend wirkende Nora auf einem der folgenden Fotos, wo sie zur Seite blickte, in Gedanken wahrscheinlich schon auf dem Weg hinaus, ein Fremdkörper innerhalb der lachenden Runde.
Nach dem ominösen Anruf hatte sie niemanden mehr kontaktiert, jedenfalls nicht von ihrem Handy aus, das ging aus dem Protokoll hervor. Keine schnelle Nachricht an ihren Mann, dass sie sich verspäten würde.
Ein Treffen, von dem er nichts wissen sollte? Oder war sie im Gegenteil aufgebrochen, um rasch nach Hause zu kommen, ihren sicheren Hafen zu erreichen? Und war abgefangen worden?
Beatrice hatte ihr Sushi aufgegessen, ohne viel davon geschmeckt zu haben. Sie warf die Verpackung in den Küchenmülleimer und ließ gerade den Deckel zuklappen, als sie vom Balkon her ihr Handy klingeln hörte. Message in a bottle. Eine eingehende SMS.
Beatrices Puls beschleunigte sich. Ruhig. Möglicherweise war es Florin, der schickte gelegentlich Nachrichten übers Handy.
Sie wischte sich die Hände an ihrer Jogginghose ab und ging zurück auf den Balkon. Mama konnte es ebenso gut sein, oder Richard.
Doch ein Tastendruck genügte, um die Dinge klarzustellen. Die Absendernummer war die gleiche wie heute Mittag. Mit einem Gefühl, als schlösse sich etwas um ihren Hals, sank Beatrice auf den Klappstuhl.
Kalt, ganz kalt. Die Nachricht bestand nur aus diesen drei Worten, ohne Erklärung, ohne weiteren Kommentar.
Beatrice sah das Foto vor sich, auf dem Nora Papenberg ihr Handy ans Ohr drückte und sich eine Hand vor den Mund hielt. Er hat mir die SMS von genau diesem Handy geschickt. Nokia N8, ein Geschenk ihres Mannes.
Plötzlich fühlte Beatrice sich beobachtet. Sie sprang auf und steuerte auf die Wohnungstür zu, überprüfte, ob sie wirklich gut abgesperrt war. Zog die Vorhänge zu. Lief zurück auf den Balkon und spähte in den Hof hinunter, aber niemand erwiderte ihren Blick.
Kalt, ganz kalt. Die erste Assoziation, die Beatrice durch den Kopf geschossen war, hatte mit der Haut von Leichen zu tun gehabt, doch je länger sie die Worte in Gedanken hin und her wendete, desto sicherer war sie, dass der Nachrichtenschreiber das nicht gemeint hatte.
Sie erinnerte sich an Jakobs letzte Geburtstagsfeier, zu der sie all die Partyspiele aus ihrer eigenen Kindheit wiederbelebt hatte. Topfschlagen. Hier ist es kalt, ganz kalt, jetzt wird es wärmer, noch wärmer, wieder kälter, gut, wärmer, wärmer, heiß!
Wollte der Owner ihr mitteilen, dass sie sich in die falsche Richtung bewegten?
Sie widerstand der Versuchung, die Nachricht zu löschen, und rief stattdessen bei Achim an. Etwas in ihr war erleichtert darüber, dass die Kinder nicht bei ihr waren, aber sie musste ihre Stimmen hören und sichergehen, dass …
«Du? Was willst du?» Achims Worte rissen sie aus ihren Gedanken. Da war sie wieder, die triefende Verachtung.
«Hallo. Gib mir bitte Mina oder Jakob.»
«Die sind beschäftigt.»
Betteln würde sie nicht. «Nur ganz kurz.»
Er seufzte, schicksalsergeben. «Meinetwegen. Aber es wäre besser, du würdest dich mehr um sie kümmern, wenn sie bei dir sind, und uns in der wenigen Zeit, die wir miteinander haben, in Frieden lassen.»
Sie fixierte den roten Pflanzentopf in der Ecke des Balkons, in dem eine kleine Konifere ihr tristes Dasein fristete. Nichts von dem, was sie Achim jetzt an den Kopf werfen wollte, würde die Situation verbessern.
Er seufzte erneut. «Mina, Jakob, habt ihr Lust, mit eurer Mutter zu sprechen?»
«Später», tönte Mina, aber Jakobs Ja schallte lautstark durch die Leitung.
Laufschritte, Rumoren. «Hallo, Mama!»
«Hallo, mein Schatz. Geht es dir gut?»
«Ja! Papa hat wirklich eine Katze für uns gekauft! Mina will, dass sie Meili heißt, aber das ist ein voll blöder Name! Können wir sie Kleo nennen? So wie die Katze vom Tobias? Das find ich viel schöner, aber Mina sagt, es klingt wie Klo …»
Beatrice ließ ihn reden und spürte der Erleichterung nach, die sie durchströmte. Natürlich ging es den Kindern gut, was hatte sie denn erwartet? Selbst wenn der Owner ihre Handynummer hatte, war keine der beiden Nachrichten persönlich gewesen, niemand bedrohte sie. Die Nachrichten waren ein Glücksfall, keine Gefahr. Trotzdem fühlte sie sich wohler, nachdem sie vom Balkon ins Wohnzimmer gegangen und die Glastür hinter sich geschlossen hatte.
Sie ließ Jakob zu seiner namenlosen Katze zurückkehren, legte auf und rief noch einmal die SMS auf. Starrte die Nummer an und drückte dann langsam die grüne Taste. Kaum stand die Verbindung, setzte eine Tonbandstimme ein. Der gewünschte Teilnehmer ist derzeit leider nicht erreichbar, bitte versuchen Sie es zu einem späteren Zeitpunkt erneut.
Er hatte keine Mailbox aktiviert, er gab Beatrice keine Chance, ihm die Dinge zu sagen, die aus ihr herauswollten. Besser so.
Sie hatte das Telefon noch in der Hand, als es plötzlich klingelte, und ließ es vor Schreck fast fallen. Florin.
«Gibt es etwas Neues? Wie war der Nachmittag?»
«Wir waren bei der Agentur. Und – wie es aussieht, hat sich der Owner bei mir gemeldet. Dreimal.»
«Was?»
Sie schilderte ihm die Ereignisse der vergangenen Stunden.
«Ich komme morgen ins Büro», erklärte er.
«Nein, genieß du deine Zeit mit Anneke. Stefan und ich haben das im Griff. Wir nehmen uns ein paar der Chorsänger vor, und wenn wir keinen Erfolg haben, sind am Sonntag die nächsten dran.»
Sie hörte ihn seufzen. «Ihr macht mir ein schlechtes Gewissen. Und, Bea, dass er dir anonyme SMS schickt, finde ich bedenklich. Bist du allein in der Wohnung?»
Das schleichende Unbehagen von vorhin kehrte zurück. «Ja, aber du glaubst doch nicht ernsthaft, dass er mir einen Besuch abstatten will. Das ist Quatsch, Florin.» Gut. Sie hatte sich selbst überzeugt.
«Darauf würde ich mich nicht verlassen. Wir wissen noch nicht, wie er tickt. Sei vorsichtig, ja?»
«Aber klar.» Ihr Nicken spiegelte sich in der Balkontür, und sie zog die Gardine vor. «Wie war dein Abend? Hat das Carpaccio eingeschlagen?»
«Erbärmliches Ablenkungsmanöver.» Sie konnte an seiner Stimme hören, dass er lächelte. «Bist du sicher wegen morgen? Wenigstens für eine oder zwei Stunden könnte ich doch ins Büro kommen.»
«Musst du nicht. Wirklich. Du hältst mir so oft den Rücken frei, wenn ich wegen der Kinder wegmuss, da ist es das Mindeste, dass ich mich mal revanchiere. Grüße an Anneke unbekannterweise.»
«Richte ich aus. Schönen Abend, Bea. Und denk dran –»
«Dir auch. Euch, meine ich.»
Sie ließ sich im Sofa zurückfallen und schloss die Augen.
Schuberts Messe in As-Dur.
Ein Muttermal auf dem Handrücken, auffällig.
Wieso ausgerechnet diese Hinweise?
Sie erinnerten Beatrice an schlechte Zeugenaussagen. Manchmal blieben den Leuten die merkwürdigsten Dinge in Erinnerung, während sie die wirklich wichtigen vergessen hatten.
Sie klappte ihr Notebook zu und ging zu Bett, weniger aus Müdigkeit, sondern weil sie wusste, dass sie den Schlaf brauchte, um morgen funktionieren zu können. Die Telefone würde sie diesmal nicht abschalten, sie wollte erreichbar sein, falls etwas mit den Kindern war. Wenn nicht, würde Achim sie vermutlich in Ruhe lassen.
Blieb nur zu hoffen, dass auch der Owner Feierabend machte.
 
«Ich weiß überhaupt nicht, was Sie von mir wollen, und ich denke nicht daran, Sie meine Hände untersuchen zu lassen.» Der pummelige, erboste Mann im Morgenmantel, der ihnen geöffnet hatte, war heute schon der dritte Christoph, den sie aufsuchten, und mit Abstand der am wenigsten kooperative. «Zeigen Sie mir noch einmal Ihren Ausweis», verlangte er, wobei er Beatrice unverschämt von oben bis unten musterte. Der Pummelige hatte Glück, sie war ausgeruht, hatte die Nacht durchgeschlafen wie narkotisiert. Kein Anruf, keine SMS hatte sie aus dem Schlaf geschreckt.
«Wir ermitteln in einem Mordfall», erklärte sie. «Wenn Sie die Sache nicht schnell hinter sich bringen wollen, können wir Sie auch gerne vorladen.»
Der Mann gab vor, den Ausweis genau zu studieren, und streckte dann seine Hände aus. «Wenn das Versteckte Kamera ist, kriegen Sie echt Schwierigkeiten», motzte er.
«Keine Sorge.» Sie griff seine Hände etwas fester als nötig, was er mit einem unwilligen Laut quittierte, und drehte sie mit den Handrücken nach oben. Nichts.
Andere Seite? Ebenfalls kein Treffer, obwohl sie die Ärmel seines Morgenmantels ein Stück hochschob.
«Danke, wir sind fertig. Einen schönen Tag noch.»
Das war dem Dicken offenbar auch nicht recht. «Wollen Sie mir nicht wenigstens verraten, um welchen Mordfall es geht?»
«Tut mir leid, nein. Auf Wiedersehen.»
Der nächste Mann auf ihrer Liste war nicht zu Hause, und der darauffolgende hatte ebenfalls keinerlei auffällige Muttermale zu bieten. Frustriert schweigend kehrten Beatrice und Stefan in die Polizeizentrale zurück, wortlos verschwand jeder in seinem Büro. Wider Erwarten sah Beatrice beim Eintreten Florin an seinem Schreibtisch sitzen.
«Nur zwei Stunden», erklärte er. «Ich habe gestern Abend noch entdeckt, dass man auf Google Maps Koordinaten eingeben kann und das Programm dann den Ort auf der Karte anzeigt. Sieh mal» – er drehte seinen Bildschirm ein Stück zu ihr –, «das hier ist die Stelle, an der wir die Hand gefunden haben. Ziemlich genau. Das sollte uns die Arbeit künftig erleichtern, wenn –»
Stefan stürzte zur Tür herein, ein Blatt Papier über dem Kopf schwenkend. «Diese Mail ist vor einer Stunde gekommen, und du hattest recht», rief er und drückte Beatrice den Ausdruck in die Hand.
Das Nokia N8 mit der International Mobile Subscriber Identity, die sie gestern recherchiert hatte, war auf Nora Papenberg angemeldet.
«Ich wusste es!», flüsterte Beatrice. «Er hat ihr Telefon und schickt uns damit Nachrichten.»
«Dir», korrigierte Florin. «Finde ich übrigens nach wie vor beunruhigend.»
«Und ich halte es nach wie vor für unwahrscheinlich, dass er mir etwas antun will», antwortete sie mit einer Überzeugung, die sie nur zur Hälfte empfand. «Es geht ihm darum, uns seine Überlegenheit zu demonstrieren.»
Dennoch würde sie ihre Tür heute Abend wieder doppelt versperren und alle Fenster schließen.
Florin nickte ohne rechte Überzeugung. «Es ist höchste Zeit, dass wir einen forensischen Psychologen hinzuziehen. Vielleicht liest er aus den Nachrichten mehr heraus als wir. Ich will nicht das Risiko eingehen, dass wir uns irren. Oder etwas übersehen.»
 
Der Mittag ging in den Nachmittag über, und die Sonne ließ das Streifenmuster, das sie durch die Jalousien auf Beatrices Schreibtisch warf, von links nach rechts wandern. Gegen halb zwei traf eine Mail des Netzproviders ein, im Anhang war ein PDF, das die Verbindungen auflistete, die der Owner mit der Prepaid-Karte eingegangen war.
Die Ausbeute war spärlich, nur eine Nummer tauchte auf: Beatrices eigene. Er hatte ihr die beiden SMS geschickt, hatte sich dafür aber jeweils nur knappe zwei Minuten lang ins Netz eingebucht, einmal in Hallein und das zweite Mal direkt in Salzburg, Stadtteil Aigen. Ansonsten war das Handy die ganze Zeit über offline gewesen.
«Er weiß, was er tut», murmelte Beatrice vor sich hin. «Er hat bis jetzt noch keinen Fehler gemacht, den wir verwerten können.» Die vertrauten Zahlen ihrer eigenen Handynummer auf dem Papierausdruck irritierten sie jedes Mal, wenn ihr Blick darauf fiel.
«Sind wir uns einig, dass die SMS und der Zettel von ihm kommen? Von Nora Papenbergs Mörder?»
Ein paar Sekunden lang betrachtete Florin nachdenklich die vor ihm liegenden Berichte, dann nickte er. «Ja. Anders ergibt es keinen Sinn.»
Eine halbe Stunde später scheuchte Beatrice ihn vom Schreibtisch fort. «Du solltest heute gar nicht da sein, du hast Besuch.»
Sie hörte sich an wie ihre eigene Großmutter, aber Florins Lächeln war dankbar, nicht spöttisch.
«In Ordnung. Das gilt dann allerdings auch für dich. Feierabend, Frau Kollegin.»
«Bald.» Sie sortierte die Papiere auf dem Schreibtisch neu. «Eine halbe Stunde noch.»
Sie sah seinen Blick. «Ich habe kinderfreies Wochenende, lass es mich nutzen, okay?»
Aus der halben Stunde wurden zwei, doch danach ging nichts mehr, keiner von Beatrices Gedanken fand einen Anknüpfungspunkt, der hielt. Frustriert schleuderte sie den Kugelschreiber auf den Tisch.
 
Sie atmete tief durch, fuhr den Computer herunter, informierte Stefan, dass sie für heute Schluss machen würde, nahm mit schlechtem Gewissen zur Kenntnis, dass er weiterarbeitete, und trat dann in die Sonne hinaus.
So warm war es lange nicht mehr gewesen. Beatrice holte ihre Sonnenbrille und den Autoschlüssel aus der Handtasche, wobei fast das Handy herausfiel.
Mit einem Mal war der Gedanke, nach Hause zu fahren, eine DVD in den Player zu werfen und die Füße hochzulegen, gar nicht mehr so verlockend wie noch vor fünf Minuten.
«Wie wär’s mal mit ein bisschen leben?», fragte sie sich selbst und ging die Kontaktliste des Telefons durch. Ein Kaffee in der Stadt, eine Stunde plaudern mit einer Freundin … Lisa oder Kathrin?
Quatsch. Die beiden hatten Familien, Kinder plus jeweils einen Mann, da gab es am Samstag keine spontanen Aktionen. Eventuell Gina, kinderlos und frisch geschieden? Ohne weiter zu grübeln, drückte Beatrice auf die Wählen-Taste.
Nach dreimaligem Läuten war Gina dran. «Hallo?»
«Hi, ich bin’s. Bea. Hast du zufällig Zeit und Lust auf einen Kaffee im Bazar? In einer halben Stunde?»
«Wie? Oh, tut mir leid, ich bin gerade in Rom, hier hat es ein Wetter, das glaubst du nicht! Nächste Woche, okay? Ich bring dir eine Flasche Grappa mit.»
Beatrice schluckte ihre Enttäuschung hinunter. Sie war ja selbst schuld, sie hatte die Freundschaft schleifenlassen, auf Mails nicht reagiert, Einladungen nicht angenommen.
Immer noch Angst, hm? Bea, du Feigling.
Das Handy wanderte zurück in die Tasche, sie schloss ihr Auto auf – kein Zettel unter dem Scheibenwischer – und ließ die Fenster hinabgleiten.
Sie konnte genauso gut allein Kaffee trinken gehen, eine Illustrierte kaufen, sich von der Frühlingssonne bescheinen lassen.
Durch den staufreien Samstagnachmittagsverkehr fuhr sie Richtung Altstadt, überquerte die Salzach auf der Staatsbrücke und fand einen Parkplatz am Rudolfskai.
Eis essen, ja, das würde sie machen.
Ein paar Quergassen weiter gab es ein phantastisches Eiscafé, der Weg dorthin führte an Galerien und Boutiquen vorbei. Beatrice betrachtete interessiert die Schaufenster, aber ohne jedes Kaufbedürfnis. Anlässe, zu denen man so etwas tragen konnte, kamen in ihrem Leben nicht vor. Sie wich Touristengruppen aus und stellte sich schließlich in die Schlange vor dem Eisladen.
Erdnuss, Karamell und Kürbiskrokant in einer Riesentüte mit Schokoüberzug. Perfekte Frustrationskompensation.
Sie genoss die Geschmacksexplosion in ihrem Mund und ließ zu, dass sich das erste echte Lächeln dieses Tages auf ihrem Gesicht ausbreitete.
Es hielt keine fünf Minuten. Auf dem Weg zum Domplatz, wo sie ein gleichzeitig freies und sonniges Bänkchen zu finden hoffte, entdeckte sie Florin. Sie sah ihn nur von hinten, doch es gab keinen Zweifel, er war es. Sein Arm lag um die Taille einer großen, schlanken Frau mit blondem, schulterlangem Haar. Im Gehen beugte er sich zu ihr und sagte etwas, woraufhin sie auflachte. Ein Lachen, das rauer war als das, das Beatrice der Anneke ihrer Vorstellung verpasst hatte.
Die beiden überquerten den Residenzplatz und bogen in die Goldgasse ein. In der Menge sah Beatrice immer wieder Annekes helles Haar aufleuchten. Sie folgte ihnen, ohne groß darüber nachzudenken, achtete aber darauf, nicht zu nahe heranzukommen. Ihr Eis hatte sie völlig vergessen, sie erinnerte sich erst daran, als es ihr klebrig über die Finger tropfte.
«Scheiße.» Sie warf die Tüte in den nächsten Mülleimer und versuchte, aus ihrer Handtasche ein Papiertaschentuch zu ziehen, ohne dabei alles schmutzig zu machen. Vor ihr bogen Florin und Anneke nach rechts ab. Sie waren also auf dem Weg zur Getreidegasse, Beatrice beobachtete, wie Anneke einem Straßenkünstler Geld in seine Schale legte, wie sie gemeinsam mit Florin vor einem Schaufenster mit Schuhen stehen blieb, wie er ihr das Haar hinters Ohr strich und …
War sie eigentlich übergeschnappt? Was tat sie hier? Stalkte sie allen Ernstes ihren Kollegen?
Ohne eine Sekunde zu zögern, machte sie auf dem Absatz kehrt und lief die Getreidegasse in entgegengesetzter Richtung zurück, nur schnell, bevor Florin sie noch entdeckte.
Wieso, Beatrice?, fragte sie sich selbst. Was ist es? Warum macht dich der Anblick von zwei glücklich verliebten Menschen so fertig?
Sie konnte sich keine Antwort darauf geben. Neid war es nicht, oder jedenfalls kaum; sie gönnte den beiden jede glückliche Minute. Sehnsucht … das traf es schon eher. Aber davon durfte sie sich nicht derartig aus der Fassung bringen lassen.
Sie ging mit hastigen Schritten zu ihrem Auto zurück und fuhr auf dem schnellsten Weg nach Hause. In ihrem Bücherregal fand sie einen historischen Roman, den sie vor zwei Jahren gekauft hatte, ohne ihn seitdem auch nur aufgeschlagen zu haben. Sie nahm ihn mit aufs Sofa, ihn und ein Glas Chardonnay. Der Schlaf folgte ihr mit unhörbaren Schritten, schon eine Stunde später hatte er ihr das Buch auf die Brust gelegt und die Augen zugedrückt.
 
Am nächsten Tag, kurz nach elf Uhr, stießen Beatrice und Stefan bei ihrer Suche auf Christoph Beil, einen kräftigen Mann Mitte vierzig, der mit seinem Chor in der Basilika Maria Plain Beethovens Messe in C-Dur sang. Das Muttermal auf seiner Hand entdeckten sie allerdings erst auf den zweiten Blick – genauer gesagt fanden sie lediglich eine Narbe davon.
«Es stimmt, ich hatte hier etwas, einen Naevus, wie die Ärzte es genannt haben. Wirklich dunkel und hässlich, ich bin heilfroh, dass meine Frau mich überredet hat, ihn entfernen zu lassen.»
Von dem Mal war nur noch ein ungleichmäßiger, violetter Fleck zurückgeblieben. «Wie lange ist das her?», wollte Beatrice wissen.
«Zweieinhalb Jahre, in etwa», erklärte der Mann. Es war eine vorsichtige Antwort, ihm war sichtlich nicht wohl bei dem Gespräch, von dem er nicht wusste, worauf es hinauslaufen sollte.
Beatrice wechselte einen Blick mit Stefan. «Wir würden uns gerne mit Ihnen unterhalten, in Ruhe. Keine Sorge, Sie stehen nicht im Verdacht, etwas verbrochen zu haben, aber möglicherweise können Sie uns bei einem aktuellen Fall weiterhelfen.»
Beil zögerte. «Wollen Sie mir nicht wenigstens ungefähr sagen, worum es geht?»
«Später», erwiderte Beatrice. «In Ruhe.»
Etwas wie Widerspruch flackerte in den Augen des Mannes auf, aber nur kurz, dann legte er den Kopf schräg und lächelte. «Natürlich. Wann wäre es Ihnen denn recht?»
«Heute Nachmittag, so gegen vier?», schlug Stefan vor. «Um die Zeit kann Florin auch dabei sein», sagte er leiser, an Beatrice gewandt.
«Einverstanden. Wollen Sie zu mir nach Hause kommen? Meine Frau hat gebacken, wir können uns in den Garten setzen.»
«Ruf du Florin an», sagte Beatrice, als sie wieder im Auto saßen. Stefan hob verwundert die Augenbrauen, tat aber, worum sie ihn gebeten hatte.
«Vier Uhr klappt», sagte er dann. «Florin bringt seine Freundin jetzt zum Flughafen, um halb vier kann er zu uns stoßen.»
Gedankenverloren spielte Stefan mit den Autoschlüsseln.
«Wieso hast du ihn nicht gleich danach gefragt?»
«Wonach?»
«Na, nach seinem Geburtsjahr! Darum ging es doch schließlich. Dann hätten wir uns jetzt die Koordinaten ausrechnen und vielleicht schon fündig werden können!»
«Ich will einen Ausweis mit Geburtsdatum sehen, am besten sogar die Geburtsurkunde, und außerdem einen besseren Eindruck von Christoph Beil bekommen. Oder denkst du, er ist aus Zufall ein Teil dieses Spiels?»
Immer noch unwillig schüttelte Stefan den Kopf. «Stimmt schon. Geht mir bloß zu langsam.»
Langsam. Das Wort verfolgte sie.
«Ich bin genauso scharf auf die Koordinaten wie du, aber ich will es richtig machen. Möglichst an alles denken. Mir nicht im Nachhinein dumme Fehler vorwerfen müssen.» Oder sie von Hoffmann unter die Nase gerieben bekommen.
Stefan schien überzeugt, wenn auch immer noch enttäuscht. «Ist klar. Ich hatte bloß schon mein GPS-Gerät eingepackt und dachte, wenn wir den Kerl mal haben …»
Eine Idee blitzte in Beatrices Kopf auf. Bis vier Uhr war noch ausreichend Zeit, und die Gelegenheit, ihre Wissenslücken aufzufüllen, war günstig.
«Weißt du, was? Lass uns doch einen Cache suchen. Ich will das zumindest einmal gemacht haben, und du zeigst mir, wie es geht. Einverstanden?»
Er wirkte verblüfft, aber die Aussicht, bei diesem Trip den Fachmann spielen zu können, schien ihn aufzumuntern. «Okay. Dann lass mich schnell mein Notebook hochfahren.»
 
Christoph Beil lehnte im Schatten der Basilika, er hatte das Auto der beiden Polizisten genau im Blick. Sie beugten sich gemeinsam über etwas, wahrscheinlich ihre Notizen.
Nachdenklich strich er mit den Fingerspitzen über die Narbe, an deren Stelle sich früher sein Muttermal befunden hatte. Es war das Einzige gewesen, was die Frau mit dem honigfarbenen Haar an ihm interessiert hatte. Sie hatte gezielt danach gesucht, hatte seine Hände hin- und hergedreht wie eine Ärztin.
Wenn er nur wüsste, was das Ganze sollte. Nachzufragen traute er sich nicht. Er hatte keine Erfahrung mit der Polizei, er wollte kein Risiko eingehen. Unter Umständen brachte man die nur auf Ideen, die sie besser nicht haben sollten. Er war nicht verdächtig, das hatte die Frau ausdrücklich gesagt.
Ob sie die Vorgesetzte des schlaksigen Rothaarigen war? Machte stark den Eindruck, denn der hatte die ganze Zeit über nur geschwiegen, zugehört und ihn konzentriert beobachtet.
«Schönen Sonntag noch, Christoph! Grüß Vera von mir!» Der kräftige Schlag auf die Schulter ließ Beils Herz vor Schreck aus dem Takt kommen. Himmel, er musste aufmerksamer sein, so durfte er sich nicht gehenlassen. Hoffentlich hatte er nicht aus Versehen aufgeschrien. Aber Kurt, dessen handgreiflicher Abschiedsgruß seinen Puls immer noch rasen ließ, war einfach weitergegangen.
Gut. Alles gut und unauffällig. Er strich sich mit der Hand über die Stirn, bemerkte, dass sie schweißnass war, und ärgerte sich über sich selbst. Woher kam nur die plötzliche Nervosität? Er hatte schließlich nichts getan, er musste keine Angst haben.
Auch nicht vor Vera. Sie würde ihn nicht verlassen, sie liebte ihn. Und wahrscheinlich hatte der Besuch der Polizei ja gar nichts mit der Sache zu tun. Er hatte keine Schuld, das musste er sich immer wieder vor Augen führen.
Wenn es hart auf hart kommen sollte, würde er einfach die Karten auf den Tisch legen.
 
Das Spiel machte Spaß – mehr, als Beatrice erwartet hatte. Stefan loggte sich auf geocaching.com ein und durchsuchte die Karten nach einem Versteck, das möglichst in der Nähe liegen sollte. «Nichts zu Schwieriges, nichts zu Kleines», murmelte er. «Voilà. Schau mal, dieser Cache hier heißt The Hole und ist ein Regular.»
«Ein was?»
«Regular. Das heißt, er ist ungefähr so groß.» Stefan zeichnete in etwa den Umfang eines Brotlaibs in die Luft. «Wie der, in dem ihr die Hand gefunden habt. Es ist außerdem ein Traditional – die angegebenen Koordinaten sind gleichzeitig der Fundort. Keine Stages, keine Rätsel. Die Schwierigkeit ist mit zwei Sternen bewertet, das bedeutet, wir müssen uns keinen Wolf suchen. Das Terrain hat allerdings dreieinhalb Sterne. Das wird also kein reiner Spaziergang.» Er warf einen prüfenden Blick auf ihre Timberlands und nickte zufrieden. «Lass uns loslegen.»
Über ein USB-Kabel verband er das Navigationsgerät mit dem Computer und klickte auf Send to my GPS. «Erledigt. Das Gute ist, wir können mit dem Auto fast bis zum Zielort fahren, es wird also nicht allzu lang dauern.»
Das GPS-Gerät erledigte seine Arbeit mit erstaunlicher Präzision. Es leitete sie von ihrem Parkplatz am Wegrand direkt zu einem Waldhang. Stefan schaltete in den Kompass-Modus, und nun konnten sie mit jedem Schritt verfolgen, wie sich die Distanz zwischen ihnen und dem Fundort verringerte. Beatrice war es schließlich, die den Höhleneingang fand – es war ein Spalt unter einem hohen Fels, durch den man sich nur bäuchlings rutschend zwängen konnte.
«Wenn ich da reinkrieche, ist mein T-Shirt im Arsch», stellte sie fest.
«Jepp. Das gehört dazu. Hier hast du eine Taschenlampe.»
Sie holte tief Luft, überwand eine flüchtige Anwandlung von Klaustrophobie und robbte in die Finsternis. Die Lampe schaltete sie erst ein, als sie buchstäblich nichts mehr sehen konnte.
Nach der Enge der ersten Meter öffnete sich überraschend ein Stollen vor Beatrice, in dem sie gebückt gehen konnte. Sie hörte, dass jemand ihr in die Dunkelheit folgte. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie überzeugt, dass es Nora Papenbergs Mörder sein musste. Dem es diesmal nicht reichte, ihnen für ihre Jagd zu danken, sondern der selbst die Fährte aufgenommen hatte und sein Wild in diesem Erdloch stellen wollte.
Aber es war natürlich Stefan. «Leuchte alle Ecken und Winkel aus», empfahl er ihr, «die Dose ist groß, sie wird nicht zu übersehen sein, aber jeder Owner, der auf sich hält, versucht, seine Caches möglichst gut getarnt zu verstecken, damit sie nicht gemuggelt werden.»
Bei dem Wort «Owner» war sie unwillkürlich zusammengezuckt. Wie albern. «Was bedeutet ‹gemuggelt›?»
«Ist eine Reverenz an Harry Potter. Muggels sind Menschen, die nicht zaubern können – bei uns sind es die Nicht-Cacher. Die werfen so einen Behälter auch schon mal in den Müll, wenn sie ihn zufällig finden.»
Das Licht der Taschenlampe ließ jeden Vorsprung im Fels Schatten werfen, die man für tiefe Nischen halten konnte, und so dauerte es gut zehn Minuten, bis Beatrice den Cache ganz hinten in der Höhle entdeckte. Eine Frühstücksbox, sehr ähnlich der, auf die sie bei den Steinklüften gestoßen waren.
«Gut gemacht», lobte Stefan. «Jetzt machst du die Dose auf. Hier ist das Logbuch, siehst du?»
Sie nickte, leuchtete auf die Seiten und las.
Toller Cache, schnell gefunden, out: Schlumpf, in: Spielwürfel, TFTC, Heinzweidrei & Radebreaker.
TFTC, Wildinger.
Ein Cache, wie man ihn sich wünscht! TFTC, Team Bierchen.

In dem kleinen Ringbuch war gut die Hälfte der Seiten vollgekritzelt.
«Mach einen Strich drunter und schreib – was du möchtest, normalerweise bedankt man sich. Und unterschreib mit Undercoverkeks. Dann können wir anschließend unseren Fund auf der Internetseite loggen. Meine Nummer 867.» Stefan klang stolz.
Beatrice betrachtete das Ringbuch, fragte sich, wie klug es war, eine handschriftliche Spur zu hinterlassen, und schüttelte im nächsten Moment über sich selbst den Kopf. Sie dachte wie ein Täter, nicht wie ein Polizist.
Also tat sie, was Stefan gesagt hatte, sie zog eine Linie unter den letzten Eintrag und schrieb: Ich wünschte, es gäbe nur Caches wie diesen. TFTC, Undercoverkeks.
«Stimmt der Plural von Cache?»
«Absolut. So, und jetzt packst du das Log wieder in die Plastikhülle und siehst nach, was alles an Schätzen in der Dose liegt.»
Ein transparenter Würfel, ein Aufkleber, der ins Sammelalbum der letzten Fußball-Weltmeisterschaft gehörte, eine Glasmurmel, ein kaputtes Matchbox-Auto.
«Das sind die Trades», erklärte Stefan. «Normale Trades. Du kannst dir etwas davon nehmen und etwas anderes zurücklassen. Willst du?»
Obwohl sie nicht hätte erklären können, wieso, wollte sie tatsächlich. In ihrer Jackentasche fand sie neben einem Gummiring und einem Papiertaschentuch ein winziges metallenes Herz, das Teil eines Schlüsselanhängers gewesen war. Das tauschte sie gegen die Glasmurmel ein.
«Okay. Jetzt alles wieder ordentlich verschließen und exakt dort verstecken, wo du es gefunden hast.»
Sie hatte sich die Stelle hinter dem Felsvorsprung gemerkt und legte die Box dorthin zurück, dann machten sie sich ans beschwerliche Hinauskriechen.
«Okay, ich muss mich umziehen gehen», stellte Beatrice fest. «Danke, Stefan, das war lehrreich. Ich verstehe jetzt, was den Leuten daran gefällt.»
«Ja, nicht?» Er strahlte. «Der letzte Akt folgt am Computer. Komm.»
Sie loggten den Cache als gefunden, was sowohl auf der Karte als auch auf der Seite mit der Cache-Beschreibung das Auftauchen eines gelben Smileys zur Folge hatte.
Hat mir viel Spaß gemacht, TFTC, schrieb Beatrice als Kommentar auf die Seite. Das Kürzel ging ihr mittlerweile fast selbstverständlich von der Hand.
Auf dem Weg nach Hause überlegte sie, ob sie sich nicht auch ein GPS-Gerät zulegen sollte, vielleicht war diese Art der Schatzsuche etwas, das sowohl Mina als auch Jakob Spaß machen würde. Doch bei dem Gedanken an den allerersten Cache ihres Lebens verwarf sie die Idee. Selbst vorhin, in Stefans Gesellschaft, hatte sie beim Öffnen der Dose ein mulmiges Gefühl gehabt. Sie wusste nicht, ob sie jemals wieder eine Frischhaltebox ansehen konnte, ohne an abgesägte Hände zu denken.
 
Sie trafen sich kurz vor vier Uhr vor dem Büro und setzten sich dann gemeinsam ins Auto, wobei Stefan das Steuer übernahm und Florin – noch abgehetzt von seiner München-Fahrt – den Rücksitz in Beschlag nahm.
Christoph Beils Haus befand sich ein Stück außerhalb der Stadt und sah dringend renovierungsbedürftig aus. Die rissige Fassade ließ auf Feuchtigkeit in den Wänden schließen, und die Holzterrasse wirkte sogar aus zwanzig Metern Entfernung morsch. Doch der Garten war gepflegt und mit Zwergen, tönernen Fröschen und einer Nachbildung des Manneken Pis bestückt.
«Wir müssen vorsichtig sein, auf keinen Fall dürfen wir zu viel verraten», warnte Florin. «Kein Wort über Koordinaten oder Caches mit Körperteilen.»
Sie klingelten an der Gartentür, und Beil öffnete so rasch, dass die Vermutung nahelag, er habe ihre Ankunft bereits durchs Fenster beobachtet.
«Wollen Sie Kaffee? Tee? Wasser?» Er winkte seiner Frau zu, die an der Türschwelle stehen geblieben war und nun schnell ein Tablett mit Flaschen und Gläsern brachte, um sich gleich wieder ins Haus zurückzuziehen.
Sie nahmen an einem massiven Holztisch Platz, über den eine Kompanie Ameisen eine Straße zog. Beil wischte sie mit kurzen, nervösen Handbewegungen fort. «Seit heute Mittag zerbreche ich mir den Kopf, was Sie von mir wollen könnten.»
Er wirkte angespannt, wie jemand, der eine Prüfung ablegen soll, ohne zu wissen, in welchem Fach. Beatrice räusperte sich. «Wir ermitteln im Mordfall Nora Papenberg. Sagt Ihnen der Name etwas?» Sie ließ ihr Gegenüber nicht aus den Augen. Aber Beil zuckte nicht mit der Wimper, im Gegenteil, er wirkte plötzlich entspannter. «Nein, tut mir leid. Wobei – möglich, dass ich im Radio etwas darüber gehört habe. Ist das die Frau, die man auf der Kuhweide gefunden hat?»
«Ja.»
«Hm. Können Sie mir sagen, was ich damit zu tun habe?»
Beatrice wischte sich über die Stirn, und ein winziges Insekt blieb an ihrer Hand kleben. «Wir verfolgen jede Spur, und eine davon hat uns zu Ihnen geführt. Darf ich Sie um Ihren Ausweis bitten?» Sie sah sein Zögern und lächelte ihn an.
Beil zog ein abgewetztes schwarzes Portemonnaie aus seiner Hosentasche und reichte Beatrice seinen Führerschein. Ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich sofort auf das Geburtsdatum.
1964. Sie notierte sich Tag und Monat, das Ausstellungsdatum und die Führerscheinnummer, dann gab sie Beil das Dokument zurück. «Sehen Sie», begann sie vorsichtig, «der vermutliche Täter hat uns eine Spur hinterlassen, die darauf hinweisen könnte, dass zwischen Ihnen und dem Opfer eine Verbindung besteht. Genauer kann ich es Ihnen leider nicht erklären.»
«Aha.» Er betrachtete die verfärbte Stelle auf seinem Handrücken. «Aber das ist nicht so. Das heißt, ich kann Ihnen eigentlich nicht weiterhelfen.»
Ein Räuspern, mit dem Florin signalisierte, dass er übernehmen wollte. «Sie singen schon lange im Chor?»
«Ja, seit fast zehn Jahren. Ich bin von Beruf Zahntechniker, da ist ein künstlerischer Ausgleich nicht schlecht.»
«Gehen die Geschäfte in der Zahnbranche gut?»
Beil grinste. «Sie spielen auf das Haus an? Das wird diesen Sommer renoviert. Meine Großtante hat es mir vererbt.»
Florin nickte Beatrice zu, die zwei Fotoausdrucke aus ihrer Tasche zog. «Wir würden Sie bitten, sich die Frau auf den Bildern noch einmal genau anzusehen und uns zu sagen, ob Sie sie nicht vielleicht doch kennen.»
Beil nahm die Fotos entgegen. «Ist das diese Nora Pa…»
«Papenberg. Ja. Lassen Sie sich bitte Zeit.»
Er legte das Bild, auf dem sie so herzlich lachte, vor sich auf den Tisch und schnippte eine letzte verirrte Ameise fort, die über den Rand zu krabbeln begann. «Nein. So leid es mir tut.»
Das zweite Foto war ein Porträt, auf dem Nora ernster wirkte und direkt in die Kamera blickte. Der leichte Ruck, der durch Beils Körper ging, als Beatrice es ihm vorlegte, war so unauffällig, dass sie sich erst nicht sicher war, ihn tatsächlich gesehen zu haben. Aber er war da gewesen, kaum sichtbar. Kein Augenaufreißen, kein plötzliches Einatmen, aber dieser Ruck. Als Beil die Bilder an Beatrice zurückgab, war seine Hand völlig ruhig. «Nein, tut mir leid. Ich hätte Ihnen wirklich gerne geholfen.»
Sie ließ ihn nicht aus den Augen. «Sind Sie ganz sicher, dass die Frau Ihnen nicht bekannt vorkommt?»
«Ja. Ich habe ein recht gutes Gedächtnis für Gesichter. Ich wüsste es, wenn ich ihr schon einmal begegnet wäre. Und der Name sagt mir nicht das Geringste.» Beil zog eine bedauernde Grimasse. «Ich kann mir vorstellen, dass Ihr Beruf kein Zuckerschlecken ist, und es tut mir leid, dass Sie den Weg umsonst gemacht haben. Noch dazu an einem Sonntag.»
Er lächelte herzlich und sah ihr in die Augen, ohne zu blinzeln, aber trotzdem glaubte sie ihm nicht. Er hatte Nora Papenberg erkannt – nicht sofort, aber auf den zweiten Blick. Hochinteressant, dass er es abstritt.
 
Freundlich lächelnd nahm Beatrice die Bilder wieder an sich, verstaute sie in ihrer Tasche und holte eine Visitenkarte heraus. «Falls Ihnen doch noch etwas einfallen sollte, das für uns relevant sein könnte, rufen Sie mich bitte an!»
Er steckte die Karte in sein Portemonnaie und nickte. «Selbstverständlich, aber wie gesagt …» Er zuckte mit den Schultern. «Ich kenne die Frau nicht.»
 
Beatrice war ihrer Sache sicher, obwohl weder Florin noch Stefan seine Reaktion auf das zweite Foto aufgefallen war. Wenn er log, musste es dafür einen Grund geben.
«Zwei Möglichkeiten», überlegte Beatrice laut. «Erstens, ich täusche mich, und Beil hat Papenberg nie getroffen. Vielleicht ist er ja überhaupt der falsche Chorsänger, und sein Geburtsjahr führt uns in die Irre. Immerhin hat er kein Muttermal mehr.»
«Und die andere Möglichkeit?», fragte Florin.
«Ich liege richtig, und er hat sie gekannt. Dann muss es einen Grund dafür geben, dass er uns belügt. Wenn wir an Stage 2 etwas finden, sprechen wir noch einmal mit ihm.»
Im Büro setzten sie sich zu dritt an Florins Seite des Schreibtischs. Florin nahm sich den Ausdruck der abfotografierten Cache-Nachricht vor. «Die beiden letzten Zahlen seines Geburtsdatums seien A», las er laut.
«Also vierundsechzig. Das zum Quadrat nehmen –» Beatrice tippte in den Rechner und notierte das Ergebnis. «Viertausendsechsundneunzig.»
«Okay. Rechne siebenunddreißig hinzu.»
«Ergibt 4133. Damit hätten wir den Norden, oder?»
«Richtig. Für die östlichen Koordinaten brauchen wir die Quersumme von A – vier plus sechs macht zehn. Das wieder mal zehn gibt hundert. Mit A multiplizieren und wir haben 6400.» Beatrice schrieb die Zahl hin und sah hoch. «Wieso sagt er nicht gleich, dass wir A mal hundert nehmen sollen?»
«Damit es undurchschaubarer ist?», mutmaßte Florin. «Damit wir mehr Gelegenheit haben, uns zu irren? Okay, weiter: Ziehe zweihundertneunundzwanzig ab und subtrahiere die entstandene Zahl von deinen östlichen Koordinaten.»
Beatrice rechnete, notierte Zwischenresultate und kringelte am Ende das Ergebnis ein. «Hier. Wollen wir heute noch hinfahren?»
«Klar!» Stefan war aufgesprungen, doch Florin hielt ihn zurück.
«Ich will, dass Drasche dabei ist. Wir fahren morgen früh. Aber ich möchte gern sehen, wo wir landen werden.» Er gab die neuen Koordinaten bei Google Maps ein. Die Karte war binnen Sekundenbruchteilen auf dem Monitor zu sehen, und Florin lachte kurz und, wie es Beatrice schien, gequält auf. «Wir haben Mist gebaut.»
Sie zoomten den Ausschnitt näher heran. «Die Anzeige ist nie völlig exakt», meinte Stefan. «Es wird ein paar Meter rechts oder links davon liegen.»
Es war sehr zu hoffen, dass er recht behielt. Denn der Pfeil, der die eben errechneten Koordinaten anzeigte, wies direkt auf die Autobahn.
 
Beatrice war gerade noch rechtzeitig zu Hause, um zu lüften und alles für Schinken-Käse-Omeletts vorzubereiten. Achim brachte die Kinder auf die Sekunde pünktlich. Sie platzten beinahe vor Neuigkeiten. Die Katze hieß jetzt Cinderella. Sie war grau und weiß und ein bisschen schwarz. Am Nachmittag hatte es Eis gegeben, zwei Portionen für jeden. Papa war lustig gewesen und hatte beim Armdrücken zwölf Mal gegen Jakob verloren.
Beatrice lächelte, lachte, nickte und unterdrückte etwas, das sie bei näherer Analyse als Wehmut identifizierte. Wäre sie tatsächlich gern dabei gewesen?
Sie schüttelte über sich selbst den Kopf, räumte das Geschirr vom Tisch und schickte die Kinder nacheinander ins Bad. Heute würde sie mit ihnen Der kleine Hobbit weiterlesen und noch einen entspannten Abend haben. Ihr kleines Familienleben.
 
«Die Feuer in der Mitte der Halle wurden mit frischen Holzklötzen neu aufgebaut, die Fackeln wurden gelöscht, und noch immer saßen sie im Licht der tanzenden Flammen», las Beatrice. Jakob, der ihrer Meinung nach noch zu klein für das Buch war und für den sie an den gewalttätigen Stellen jedes Mal etwas Harmloses improvisierte, fixierte mit glänzenden Augen das Buzz-Lightyear-Poster an der Wand. Minas Blick dagegen hing an ihr, sie lächelte und schien zum ersten Mal seit Wochen mit sich und der Welt im Reinen zu sein.
«Die Säulen der Halle standen hoch aufgerichtet hinter ihnen, ihr oberer Teil in Dunkelheit gehüllt wie die Bäume des Waldes –»
I’ll send an SMS to the world
I’ll send an SMS to the world
I hope that someone gets my
I hope that someone gets my
I hope that someone gets my
Message in a bottle.

Beatrice merkte erst, dass sie zu lesen aufgehört und das Buch hatte sinken lassen, als Jakob an ihr rüttelte. «Mama! Lies weiter!»
Sie suchte die Stelle, begann von neuem, verhaspelte sich.
Ruhig bleiben. Die Nachricht würde ihr nicht davonlaufen, und vielleicht war sie … von Florin. Oder von Achim, der noch ein paar Gemeinheiten loswerden wollte. Sie würde es früh genug erfahren. Jetzt waren die Kinder dran.
«Ob es nun Zauberei war oder nicht – Bilbo schien es, als ob er ein Geräusch hörte wie Wind in den Zweigen, der am Gebälk rüttelte, und wie das Schreien der Eulen. Bald sank ihm der Kopf vor Schläfrigkeit vornüber, und die Stimmen versanken in weiter Ferne –»
«Mama! Du liest gar nicht mehr so schön!»
«Entschuldige bitte.» Sie nahm sich zusammen, konzentrierte sich auf die Geschichte. Ließ sich schließlich selbst so sehr davon forttragen, dass sie erst wieder aufsah, als die Kinder schon fest schliefen.
 
To be disabled.
Nur diese drei Worte und natürlich die gleiche Nummer. Beatrice starrte auf ihr Handy, bis die Energiesparfunktion das Display dunkel werden ließ.
Disabled bedeutete so etwas wie ausgeschaltet, deaktiviert. To be disabled – demnächst ausgeschaltet? Abgedreht? Wenn sie nicht ganz falschlag, konnte man es aber auch im Sinn von «behindert» benutzen.
Spielte die Nachricht auf das erste, das verstümmelte Opfer an? Kündigte der Owner an, wieder jemandem Gliedmaßen absägen zu wollen?
Sie setzte sich auf die Couch und fühlte ihren Puls im Hals schlagen, bis hinauf zu den Schläfen. So schnell würde sie nicht einschlafen können. Zum dritten Mal vergewisserte sie sich, dass die Tür versperrt war, holte sich ein Glas Wasser aus der Küche und fuhr den Computer hoch. Sie hatte ihre Unterlagen im Büro gelassen, darunter auch alles, was Stefan für sie recherchiert hatte, doch die Liste, an die sie dachte, würde sie bestimmt online finden. Geocachen disabled gab sie in Google ein, und eine Reihe von Links erschien. Sie las die ersten beiden und kam zu dem Schluss, dass ein Cache «temporarily disabled» werden konnte, also vorübergehend stillgelegt.
Der Begriff, das fand sie zwei Klicks später heraus, bedeutete, dass der Owner den Behälter entfernt hatte, um ihn zu erneuern oder das Logbuch auszutauschen.
Nein, dachte Beatrice, bitte nicht.
Im schlimmsten Fall hieß das, dass die Koordinaten, die sie so mühevoll herausgefunden hatten, wertlos waren. Hatte der Owner gerade mitgeteilt, dass er plante, was auch immer an der betreffenden Stelle versteckt gewesen war, wegzuschaffen? Hatte er es vielleicht schon getan? Ohne lange zu überlegen, wählte sie Florins Nummer. Beim dritten Klingeln hob er ab.
«Hör mal, ich habe eine neue Nachricht –» Sie unterbrach sich. Da war Klaviermusik im Hintergrund. Satie. Oder etwas Ähnliches.
«Ist dein Bruder da?»
«Nein, das ist eine CD. Ich habe gerade versucht, ein bisschen … ach egal. Was ist passiert?»
Sie hatte ihn beim Malen gestört, jede Wette. «Er hat mir wieder eine SMS geschickt. Nichts Bedrohliches, denke ich, aber eventuell ein Hinweis darauf, dass er das, was er für uns versteckt hat, entfernen will.»
«Woraus schließt du das?»
«Die Nachricht lautet: disabled. Das ist ein Insiderbegriff und bedeutet, der Cache ist vorübergehend entfernt worden, weggeräumt. Oder erneuert. Vielleicht hat er etwas Neues hineingelegt.» Etwas Blutiges, Klumpiges.
Einige Sekunden lang schwieg Florin, und es wirkte, als hätte jemand die Klaviermusik lauter gedreht. «Denkst du», fragte er schließlich, «dass wir einen Fehler gemacht haben? Dass wir sofort zu den neuen Koordinaten hätten fahren sollen?»
«Ja, das ist mir durch den Kopf gegangen.»
«Ich schicke ein paar Leute hin. Sie sollen die Umgebung im Auge behalten, für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Owner wirklich auftauchen sollte. Obwohl –»
Obwohl er nicht daran glaubte. Ebenso wenig wie Beatrice selbst.
Sie hörte ihn seufzen. «Falls wir an den Koordinaten morgen nichts finden, nehme ich das auf meine Kappe.»
«Unsinn», widersprach sie. «Falls wir nichts finden, kann das ebenso gut heißen, dass wir den falschen Christoph haben. Denk an die Autobahn.» So wenig diese Option ihr auch gefiel. Die anderen konnten richtigliegen, und sie hatte sich das Erkennen in Beils Augen nur eingebildet.
[zur Inhaltsübersicht]
N47°50.738' E013°15.547'

 
Die Sonnenuhr an der Fassade des Pfarrhofs von Thalgau zeigte genau acht Uhr an, als sie ihr Auto einige Meter entfernt am Rand der unasphaltierten Straße abstellten, direkt neben dem Wagen der Kollegen, die die Nacht über hier Wache gehalten hatten. Doch außer zwei Spaziergängern, die ihre Hunde ausführten, hatte niemand sich blickenlassen.
Das stetige Rauschen der Autobahn erinnerte beinahe an Meeresbrandung, wären nicht die lauten Dieselmotoren der LKW gewesen. Stefan hatte fast richtiggelegen – auf der Karte konnte man glauben, die Koordinatenposition befände sich direkt auf der Fahrbahn, doch genau an der angezeigten Stelle spannte sich eine Brücke über ein kleines Tal. Darunter oder knapp daneben würden sie suchen müssen. Beatrice hob den Blick. Die Autobahnbrücke schnitt nur wenige Meter hinter dem Pfarrhof durch die Landschaft, trennte ihn von einem sacht ansteigenden Waldstück, in dem die Vögel tapfer gegen den Verkehrslärm anzwitscherten.
«Bis zum Brückenbogen, dort lasst ihr uns vorangehen!», bellte Drasche. Er und Ebner waren gerade dabei, in ihre Schutzanzüge zu steigen.
Das GPS-Gerät, das Beatrice sich heute Morgen von Stefan ausgeliehen hatte, zeigte noch 143 Meter bis zum Ziel. Hoffentlich war er nicht allzu enttäuscht darüber, dass er im Büro die Stellung halten musste, statt mit auf die Jagd zu gehen.
«Merkwürdiger Ort.» Florin schob sich die Sonnenbrille ins Haar und trat dicht hinter Beatrice, um ebenfalls auf das GPS-Gerät schauen zu können. Seine Nähe erfüllte sie mit einer ungewohnten Befangenheit, die Begegnung – oder besser: die Beinahe-Begegnung vom Samstag klang immer noch in ihr nach. Dieses merkwürdige Gefühl, ungebeten in seine Privatsphäre eingedrungen zu sein.
Drasche stapfte auf mit blauem Plastik verhüllten Schuhen heran. «Welche Richtung?»
«Geradeaus, unter dem Brückenbogen durch. Vielleicht einen Hauch rechts halten.» Sie drückte Drasche das GPS-Gerät in die Hand und zeigte auf das schwarz-weiße Zielfähnchen. «Darauf zuhalten. Das Ding piepst, wenn du angekommen bist.»
Sie und Florin wahrten Abstand zu den beiden Spurensicherern, die sich langsam, Schritt für Schritt, auf die angegebene Stelle zubewegten. Unterhalb der Autobahnbrücke war es schauderhaft laut, doch kaum gelangte man ans Tageslicht, blieb vom Verkehrslärm das meeresartige Rauschen, gepaart mit dem Plätschern eines Baches, der rechts von ihnen entlangfloss und ein Stück weiter oben von einem Mäuerchen aus groben Steinen gestaut wurde. Ein kleiner Wasserfall sprudelte aus einem Loch in der Mitte dieser Mauer.
Hübsch, aber kein Versteck. Beatrice beobachtete Drasche dabei, wie er vor- und zurücktrat, sich um sich selbst drehte und das GPS-Gerät schließlich Ebner in die Hand drückte.
«Das dämliche Ding gibt mir alle drei Sekunden eine andere Richtung an.»
«Das heißt, du bist praktisch da!», rief sie ihm zu. «Such mal fünf Meter Umkreis ab.»
Drasches Flüche wurden nur notdürftig vom doppelten Rauschen verschluckt. «Soll ich etwa ein Loch in den Boden buddeln?»
«Nein, du musst –» Sie ging ein paar Schritte vor und deutete auf die Mauer. «Verstecke suchen. Geocaches liegen oft in Spalten oder Höhlen. Man soll sie nicht auf den ersten Blick finden.»
«Dann liegt er vielleicht im Wasser», höhnte Drasche und hob einen großen Stein am Rand des Bachbetts an, bevor er gemeinsam mit Ebner zu der kleinen Mauer hinaufstieg. «Schlamm, Matsch, Äste», kommentierte er. «Das GPS behauptet jetzt, wir seien dreizehn Meter daneben.»
Beatrice wechselte einen Blick mit Florin. Hatten sie es verbockt? War der Cache schon fort?
In Gedanken kehrte sie zu der Suche vom Vortag zurück, zu der Höhle, in die sie mit Stefan gekrochen war.
«Er gibt uns keine Geländewertung», murmelte sie.
Florin trat neben sie. «Was hast du gesagt?»
«Geländewertung. Normalerweise hast du bei jedem Cache Sternchen, die dir anzeigen, wie schwer er zu finden ist. Dann weißt du, ob du eventuell klettern oder herumrobben musst …» Ihr Blick blieb an dem Gestrüpp hängen, das rund um das Bachufer wucherte. Butterblumen, hüfthohe, spitzblättrige Pflanzen, die sie nicht kannte, und –
«Gerd!»
Drasche fuhr herum. «Was denn?»
«Steig da noch mal runter und komm in meine Richtung. Ja, noch ein paar Schritte – stopp! Ist das links von dir eine Baumwurzel?»
Er bückte sich, und Beatrice trat näher heran, um besser sehen zu können. «Ja. Völlig zugewachsen.»
«Greif drunter – dort, wo die Wurzelenden ins Wasser hängen. Von meiner Position aus sieht es so aus, als wäre da eine Einbuchtung.»
Drasches behandschuhte Finger tasteten sich nach unten. Er hätte leichter Zugang gefunden, wäre er ins schlammige Bachbett gestiegen, doch das versuchte er offenbar zu vermeiden. Eigene Spuren ruinieren Täterspuren. Sein Lieblingssatz.
Kniend kam Drasche nicht heran, also legte er sich auf den Bauch und ließ den Arm bis zur Schulter in dem Loch zwischen Wurzel und Bachbett verschwinden.
Wäre ich der Owner, dachte Beatrice, hätte ich diesen Platz gewählt. Niemand greift da nur zum Spaß rein.
Drasches triumphierender Aufschrei ließ sie zusammenzucken. Er zog seinen Arm hervor und brachte einen Behälter ans Licht, an dem Schlamm und kleine Steinchen klebten. Ein Regenwurm verlor den Halt und stürzte ins Gras.
Sie hatten recht gehabt. Die Erleichterung strömte durch Beatrices Körper, wohltuend wie Sauerstoff nach langem Luftanhalten. Florins Arm legte sich um ihre Schultern.
«Gute Arbeit, Bea.»
Sie traten näher, Ebner war gerade dabei, Fotos zu schießen, von der Box, dem Bach, der Wurzel und der Umgebung, bevor Drasche den Cache in einen seiner eigenen Transportbehälter legte. «Tut mir leid, aber hier wird gar nichts geöffnet», sagte er an Beatrice und Florin gewandt. «Erstens hätte ich gern Laborbedingungen, zweitens habe ich keine Lust, auf den Leichenwagen warten zu müssen, falls wieder ein Körperteil drin sein sollte.»
Sie bezwangen ihre Ungeduld nur mit Mühe. Beatrice war weniger gespannt auf den grausigen Trade, den sie in der Schachtel vermutete, als auf die Nachricht, die hoffentlich wieder darin enthalten war. Ein Hinweis auf die nächste Stage, vielleicht ein Hinweis auf den Owner selbst, ein Fehler, endlich.
Doch es dauerte. Drasche und Ebner begannen, Schlammproben zu nehmen und die Umgebung auf eventuelle weitere Spurenträger abzusuchen. Als sie sich endlich auf die Fahrt ins Labor machten, kam der Weg ihr weiter vor als sonst, und selbst das Anlegen der Schutzkleidung im Vorraum des Labors war eine quälende Geduldsprobe. Langsam, dachte sie grimmig.
Unter den blendend hellen Untersuchungsscheinwerfern öffnete Drasche endlich die Box. Er holte den ersten Zettel heraus und entfaltete ihn.
«Herzlichen Glückwunsch – du bist fündig geworden!», las er laut vor. «Dieser Behälter ist Teil eines Spiels, das du nun schon kennst. Du hast ihn nicht zufällig gefunden, sondern ihn bewusst gesucht. Der Inhalt wird dich nicht mehr so sehr überraschen wie beim vergangenen Mal, aber du darfst mir glauben, Überraschungen werden überbewertet. Ich könnte mir vorstellen, dass du in dieser Hinsicht schon bald meiner Meinung sein wirst.
TFTH.»
Drasche hob den Blick. «Was für ein Arschloch.»
Keine Überraschungen. Damit war klar, um was es sich bei dem stoffumwickelten Bündel handelte, das den Behälter fast zur Gänze füllte. Beatrice empfand eine diffuse Dankbarkeit dafür, dass sie es nicht selbst anfassen musste, und fühlte, wie ihr Körper sich spannte, als Drasche die Umhüllung behutsam entfernte.
Drei zusätzliche Tage bei frühlingshaften Temperaturen hatten dem Inhalt der Plastikfolie nicht gutgetan. Diese Hand hatte bedeutend mehr Flüssigkeit gelassen als ihr rechtes Gegenstück. Trotz der Vakuumverpackung wies sie grün-bläuliche Verfärbungen auf.
«Das zu öffnen ist glücklicherweise Sache der Rechtsmedizin», erklärte Drasche. Beatrice erahnte unter seinem Mundschutz ein sardonisches Lächeln. Sie beobachtete ihn dabei, wie er die Folie auf Fingerabdrücke überprüfte und frustriert den Kopf schüttelte. Danach legte er den Computerausdruck auf die Arbeitsplatte, besprühte ihn mit Ninhydrin und erhitzte ihn mit der Heißluftpistole, doch auch hier blieb ein Ergebnis aus.
Mit den Worten «aller guten Dinge sind drei» holte Drasche ein weiteres gefaltetes Stück Papier aus der Cache-Box. Er zog es behutsam auseinander und legte es unter die Untersuchungslampe, um es dort zu fotografieren.
«Ich schätze, das ist die gleiche Handschrift, die wir beim letzten Mal hatten», stellte er fest. Beatrice wartete nicht, bis er laut zu lesen begann, sie rückte näher und beugte sich über das Schriftstück. Ja. Die geschwungenen, runden Buchstaben, die Beatrice für die von Nora Papenberg hielt. Da und dort war der Stift zittrig geführt worden, die Zeilen bogen sich leicht nach unten, wie Stängel einer vertrockneten Pflanze.
Stage 3
Du suchst einen Verlierer und bist, von mir selbst abgesehen, seit langem der erste Mensch, der sich für ihn interessiert. Halte Ausschau nach Narben, innen wie außen, und einem alten, dunkelblauen VW Golf. Die letzten drei Stellen des Nummernschilds lauten 39B. Die Straße, in der er wohnt, beinhaltet einen Namen, der dein Lösungswort bildet. Wandle die Buchstaben in Ziffern um (A=1, B=2, …). Die Summe, die du durch das Wort erhältst, multipliziere mit 26, addiere 64 und subtrahiere sie von den nördlichen Koordinaten von Stage 2.
Zur Hausnummer addiere die Zahl 1000 und multipliziere das Ergebnis mit 4, danach addiere die Zahl 585. Die Zahl, die du erhältst, subtrahiere von den Ost-Koordinaten von Stage 2. Dort treffen wir uns wieder.

«Ein Verlierer», sinnierte Beatrice. «Das kann viel bedeuten. Wir werden uns an die Beschreibung des Autos halten müssen.»
Während Drasche auch das zweite Stück Papier mit Ninhydrin auf Fingerabdrücke untersuchte, verschwand Florin nach draußen, um mit der Kfz-Zulassungsstelle zu telefonieren.
Halte Ausschau nach Narben, innen wie außen. Unmittelbar fiel Beatrice die Narbe auf Beils Handrücken ein – definitiv außen. Fast automatisch wanderte ihr Blick zu der vakuumverpackten Hand. Das Gegenstück zu ihrem ersten Fund – aber immer noch keine Leiche. Bei den nächsten Stages würden vermutlich innere Organe folgen, Stücke, die in mittelgroße Kunststoffbehälter passten, Teile eines zerstörten Körpers …
«Holla!» Drasche beugte sich tiefer über das Papier, das er mit seiner Heißluftpistole bearbeitete. «Da haben wir jede Menge Ausbeute.» Auf dem Brief, besonders an den Rändern des Blattes, begannen sich violette Flecken abzuzeichnen. Oval, teils verschmiert, an manchen Stellen aber deutlich, fast scharf. Fingerabdrücke.
«Ist das da rechts unten ein Blutfleck?», fragte Beatrice.
«Möglich. Ihr bekommt den ausführlichen Bericht, wenn wir fertig sind, ja?» Für Drasches Verhältnisse war das ein ausgesucht höflicher Rausschmiss.
«Die Fotos möchte ich aber gleich», beharrte Beatrice, und Ebner versprach ihr, sie in den nächsten zehn Minuten zu mailen.
Als sie den Laborraum verließ, hatte Florin gerade sein Telefongespräch beendet. «Wir bekommen eine Liste. Alle Autos aus Salzburg und den umliegenden Bezirken, bei denen die letzten drei Stellen des Kennzeichens stimmen.»
Listen. Briefe. Gutachten. Beatrice schälte sich aus dem Labormantel, warf die Handschuhe in einen Mülleimer, zog sich die Schutzhaube vom Kopf und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Sie hatte nicht das Gefühl, dem Owner auch nur einen Schritt näher zu kommen, indem sie sich durch all das Papier arbeitete, das der Fall mit sich brachte. Nur in den Nachrichten, die sie in den Behältern fanden, spürte sie ihn.
Noch gut drei Stunden bis zur Besprechung mit Hoffmann. Sie beeilten sich zurück ins Büro. Beatrice checkte sofort ihre Mails in der Hoffnung, die Fotos vorzufinden. Fehlanzeige. Stattdessen war ein vorläufiges Schriftvergleichsgutachten der Sachverständigen eingetroffen.
«Die beiden Schriftproben stimmen in allen wesentlichen Charakteristika wie Größe, Verbundenheit, Schrägheit, Winkel, Linksläufigkeit und Zeilenabstand überein», las Beatrice halblaut. «Es ist davon auszugehen, dass sie vom selben Urheber stammen, obwohl die zweite Probe erhebliche Unregelmäßigkeiten aufweist, die möglicherweise auf eine psychische Extremsituation schließen lassen.»
Florin hatte seine Arbeit unterbrochen und hörte zu. Er trommelte nachdenklich mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. «Also hat wirklich Nora Papenberg die Rätsel verfasst. Und dann die Tatsache, dass das Blut des zerstückelten Toten auf ihrer Kleidung war – Bea, wir müssen zumindest in Betracht ziehen, dass sie in diesem Fall nicht nur das Opfer ist.»
Natürlich hatte er recht, sie durften die Möglichkeit nicht außen vor lassen. Nur dass sie sich so falsch anfühlte.
«Zwei Komplizen», fuhr Florin fort, in jeder Hand einen Bleistift, «die gemeinsam vorgehen, bis es zu einem Streit kommt, bei dem einer den anderen tötet.» Ein Bleistift landete auf der Schreibtischplatte und rollte in Richtung Tastatur. «Der Owner entledigt sich seiner Helferin.»
«Ja, obwohl – nichts von dem, was wir über Nora wissen, passt in das Bild einer Frau, die Menschen zerstückelt.» Sie sah, dass Florin die Stirn runzelte, und wusste, was er dachte. Niemandem war am Gesicht abzulesen, wozu er fähig war. Leider. Zum Glück. Sie hatte es so oft versucht, damals, so oft, dass sie darüber fast den Verstand verloren hatte.
«Sieh dir die Fotos vom Agenturtreffen genau an. Sie war auf all den Bildern unbeschwert, völlig gelöst. Bis zu dem Anruf – du kannst das Gewicht, das plötzlich auf ihr liegt, förmlich spüren.»
Sie dachte an Christoph Beil. Er hatte Nora erkannt. Nicht ihren Namen, aber ihr Gesicht. Sie würde mit ihm sprechen, ihn notfalls in die Enge treiben, bis er ihr die Wahrheit sagte.
 
Wenige Minuten bevor sie zur Besprechung mit Hoffmann aufbrachen, kam die Meldung herein, dass ein Mann vermisst gemeldet worden war, der, wie der Beamte es ausdrückte, «vom Alter her zu euren Händen passen könnte». Er war seit einer Woche nicht bei der Arbeit aufgetaucht.
Florin überflog das Papier, das der Kollege ihm auf den Tisch gelegt hatte. «Herbert Liebscher, 48 Jahre, Lehrer. Geschieden, keine Kinder.» Er sah auf. «Und wer hat ihn vermisst gemeldet?»
«Der Schuldirektor. Er beschreibt Liebscher als sehr zuverlässig und kann sich nicht erklären, wo er steckt. Sie haben mehrfach versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen, aber da springt sofort die Mailbox an.»
«Was ist mit der Exfrau? Hat er sich vielleicht bei ihr gemeldet?»
«Nein. Die beiden haben keinen Kontakt mehr, heißt es.»
Beatrice war aufgestanden und hatte sich hinter Florin gestellt, um ihm über die Schulter schauen zu können. Das Foto, das Herbert Liebscher zeigte, war ein typisches Fotografenporträt: leicht geneigter Kopf, angestrengtes Lächeln, blau verschwommener Hintergrund. Ein längliches Gesicht mit hellblauen Augen, einer schmalen Nase und ebensolchen Lippen. Ausgeprägte Tränensäcke.
Hände waren natürlich nicht zu sehen.
«Schick eine Streife zur Schule und seht zu, dass ihr eine Bürste von ihm bekommt, oder einen anderen persönlichen Gegenstand, auf dem sich seine DNA befinden könnte», wies Beatrice den Kollegen an. «Gut wäre auch ein Ganzkörperfoto, eines, auf dem man die Hände erkennen kann. Und lasst jemanden zu seiner Wohnung fahren. Wenn er nicht da ist, die Nachbarn fragen, wann sie ihn das letzte Mal gesehen haben. Eine genaue Angabe wäre extrem hilfreich.»
Der Kollege – wie hieß der noch? Becker? – verzog den Mund. «Was du nicht sagst. Wir sind auch keine Idioten, weißt du?» Damit drehte er sich um und ging.
Beatrice sah ihm nach, völlig perplex. «Was war das denn jetzt? War ich – ich war doch nicht unfreundlich? Oder?» Dass Florin nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken konnte, entlockte ihr selbst ein kurzes Auflachen. «Komm, sag schon, was ist so lustig?»
«Du hast Bechner wie einen Polizeischüler behandelt.» Er stand auf und klemmte sich die Unterlagen für die Besprechung unter den Arm. «Er wird es aushalten, es herumerzählen und deinen Ruf als Kontrollfreak festigen.»
«Kontrollfreak?»
«Na komm. Du gibst die Dinge nicht gern aus der Hand, oder?»
«Bei Kollegen, mit denen ich nicht ständig zu tun habe, kann ich doch nicht wissen, wie kompetent sie sind.» Aber immerhin kannte sie nun den Namen des Mannes. Bechner. Sie wiederholte ihn einige Male vor sich hin und warf dabei einen Blick auf die Uhr. Zwei Minuten nach drei, großartig.
Hastig raffte sie ihre Aufzeichnungen zusammen und schloss sich Florin an, der an der Tür auf sie wartete. «Ein bisschen mehr Grundvertrauen wäre gut für dich», sagte er leise. Beatrice blickte auf das Bild mit der eingeschweißten Hand, das ganz oben auf ihrem Unterlagenstapel lag, und sie fragte sich, ob er das tatsächlich ernst meinen konnte.
 
Die Besprechung mit Hoffmann war wie alle Besprechungen mit Hoffmann: Er demonstrierte seine Unzufriedenheit mit den bisher erlangten Ergebnissen durch Kräuseln der Mundwinkel und stimmhaftes Seufzen. Florin war der Einzige, der vor seinen Augen Gnade fand, deshalb übernahm er die Darstellung seiner und Beatrices bisheriger Ermittlungen. Von wegen, sie konnte die Dinge nicht aus der Hand geben! Als Florin auf die Nachrichten zu sprechen kam, die der Owner ihr per SMS hatte zukommen lassen, stieg Hoffmanns Aufmerksamkeit spürbar, und er richtete seine blassen Augen auf Beatrice.
«Haben Sie versucht, ihn ebenfalls zu kontaktieren?»
«Selbstverständlich. Allerdings hatte er sein Handy schon wieder abgeschaltet. Ich bin sicher, er weiß, dass man ihn darüber orten kann. Die Funkzelle, über die er sich beim zweiten Mal eingebucht hat, lag etwa fünfzehn Kilometer von der entfernt, die er laut Provider beim ersten Mal verwendet hat. Er ist nicht dumm genug, sich mehrmals an der gleichen Stelle bemerkbar zu machen.»
Hoffmann rang sich ein dünnes Lächeln ab. «Verstehe. Dennoch, offenbar sind Sie es, zu der der Täter direkten Kontakt aufbauen möchte. Ich erwarte, dass Sie alle Möglichkeiten ausschöpfen, die sich daraus ergeben. Locken Sie ihn in eine Falle, provozieren Sie ihn, bringen Sie ihn dazu, sich eine Blöße zu geben.» Er wirbelte zu Florin herum. «Ihnen fällt dazu sicherlich etwas ein, nicht? Demnächst haben Sie außerdem einen forensischen Psychologen zur Seite, dann wird das ein Kinderspiel. Der Täter hat uns eine Angel in die Hand gedrückt, wir müssen nur noch den richtigen Köder an den Haken stecken.»
Als Nächster präsentierte Drasche seine Erkenntnisse: Die Fingerabdrücke auf dem zweiten handschriftlichen Dokument waren wieder die von Nora Papenberg gewesen. Aber Beatrice hörte nur mit halbem Ohr hin, als er die Details erläuterte. Ihr ließ Hoffmanns letzter Satz keine Ruhe. Denn sie bezweifelte, dass ein paar gut gewählte Worte reichen würden, um den Täter aus der Reserve zu locken. Sie würden ihm etwas geben müssen, das er wirklich wollte.
 
Die Kfz-Zulassungsstelle hatte schnell gearbeitet. Als sie von der Besprechung in ihr Büro zurückkehrten, fand Florin unter seinen Mails eine Liste, auf der die Fahrzeuge samt Besitzer aufgelistet waren, bei denen die drei letzten Stellen der Autonummer und die Fahrzeugtype mit den Angaben aus dem Cache übereinstimmten. Sie war nicht lang – zwei VW Golf, einer davon blau, Baujahr 2005, zugelassen auf Dr. Bernd Sigart.
«Wenn er es ist, war es diesmal einfach», stellte Beatrice fest. Sie gab den Namen bei Google ein, las quer über die ersten Einträge und fühlte, wie ihr Puls Tempo aufnahm. Ein weiterer Link, und sie sah vor sich, wonach sie gesucht hatte. Gar keine Frage, sie hatten einen Treffer gelandet. Ein Verlierer, wenn es je einen gegeben hatte. Mit Narben, innen wie außen.
«Stage drei ist geknackt», sagte sie.
«Wieso hört sich das so niedergeschlagen an?» Florin war eben aufgestanden, um die Espressomaschine einzuschalten, die nun gurgelnd zum Leben erwachte.
«Weil ich mir unter einem Verlierer noch heute Morgen etwas anderes vorgestellt hatte.» Sie räusperte sich und begann, den Zeitungsartikel vorzulesen, auf den sie bei ihrer Internetrecherche gestoßen war.
«Bei einem Brand nahe Scharten im Pongau kamen in der vergangenen Nacht drei Kinder und eine Frau ums Leben. Das Feuer, das möglicherweise durch Arbeiten im umgebenden Wald ausgelöst wurde, brach gegen 22 Uhr aus. Die getötete Familie befand sich in einer Holzhütte, die sie als Urlaubsdomizil gemietet hatte, und dürfte im Schlaf vom Feuer überrascht worden sein. Der Ehemann und Vater, Tierarzt Dr. Bernd S., war zu einem Notfall gerufen worden und kehrte erst zurück, als Wald und Hütte bereits in Vollbrand standen. Beim Versuch, zu dem brennenden Gebäude vorzudringen, erlitt er eine Rauchgasvergiftung und Verbrennungen unbekannten Grades. Er befindet sich im Unfallkrankenhaus Salzburg und ist laut Ärzten außer Lebensgefahr. Die Löscharbeiten dauerten bis in die frühen Morgenstunden an.»
Sie erinnerte sich an die Geschichte. Der Fall hatte die Brandermittler monatelang beschäftigt, man hatte die Ursache des Feuers nicht zweifelsfrei feststellen können, war aber sicher, dass es sich nicht um Brandstiftung gehandelt hatte.
«Was für eine Tragödie», hörte sie Florins leise Stimme hinter sich. «Wie lange ist das her?»
«Bald fünf Jahre.»
Er setzte sich wieder an seinen Computer. «Und hier haben wir das nächste passende Puzzleteil», meldete er. «Die Adresse, an der Sigart gemeldet ist. Theodebertstraße 13. Die Straße beinhaltet einen Namen, genau wie Nora Papenberg geschrieben hat.»
 
Sie fuhren eine halbe Stunde später los. In Beatrices Magen saß die Geschichte über den Brand fest wie ein Stein, sie nahm sich vor, dem Mann mit besonders viel Einfühlungsvermögen zu begegnen. Zum Heben des Cache genügte der Straßenname allein, dazu mussten sie Sigart nicht extra besuchen. Aber falls er Nora Papenberg gekannt hatte, brauchten sie seine Informationen dringend.
Nummer dreizehn war ein mehrstöckiges Haus mit kleinen Balkonen, noch ein bis zwei Schritte davon entfernt, abgenutzt zu wirken. Ein sehr bescheidenes Heim für einen Tierarzt. Beatrice fand Sigarts Klingel, kurz darauf drang eine tiefe, aber leise Stimme durch die Gegensprechanlage.
«Ja?»
«Polizei. Wir kommen vom Landeskriminalamt Salzburg und müssten Sie kurz sprechen.»
Keine Antwort, auch kein Summen des Türöffners.
«Hallo?», setzte sie nach.
«Was wollen Sie von mir?»
«Es geht um einen aktuellen Fall, wir hätten ein paar Fragen. Es wird nicht lange dauern.»
«Erster Stock.»
Im Treppenhaus roch es nach Gummi und gedünsteten Zwiebeln, hinter einer Tür im Erdgeschoss brüllte ein Baby. Sigart erwartete sie in der Tür, ein ausgezehrter Mann in einer viel zu locker sitzenden Jogginghose. Der Akte zufolge musste er Mitte vierzig sein, doch die tiefen Falten in seinem Gesicht ließen ihn gut zehn Jahre älter wirken. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt, erst als er ihnen zur Begrüßung eine Hand entgegenstreckte, sah Beatrice die Brandnarben. Aufgeworfenes, rötliches Gewebe, das seinen linken Unterarm vom Ellenbogen bis zu den Fingern bedeckte, ebenso wie seinen Hals bis knapp unters Kinn. Sie nahm Sigarts Hand und erwiderte seinen festen Druck. «Beatrice Kaspary, Landeskriminalamt. Das hier ist mein Kollege Florin Wenninger. Wir ermitteln in einem Mordfall und hätten ein paar Fragen, von denen wir hoffen, dass Sie sie uns beantworten können.»
 
Die Wohnung war winzig. Ein Zimmer mit Kochnische und ein kleines Bad. Kein einziges Bild an der Wand, kein Spiegel. In der Ecke stand ein alter tragbarer Fernseher auf einem Hocker, daneben ein wackelig wirkender Tisch mit nur einem Stuhl, auf den Sigart nun zeigte. «Setzen Sie sich doch», bat er Beatrice.
«Danke, aber –» Sie wollte nicht als Einzige sitzen und folgte seiner Aufforderung erst, als er zwei Klappstühle vom Balkon holte und zum Tisch stellte.
«Sie haben möglicherweise von der Toten gehört, die auf einer Kuhweide in der Nähe von Abtenau gefunden wurde», begann Florin. «Um diesen Fall geht es. Es gibt da ein Detail, das uns zu Ihnen geführt hat.»
Sigarts Blick wanderte durch den Raum. «Ein Detail?»
«Ja. Ich kann leider nicht genauer werden. Sie sind nicht verdächtig, wir würden nur gerne wissen, ob Ihnen der Name Nora Papenberg ein Begriff ist.»
Im Gegensatz zu Beil tags zuvor dachte Sigart nach, bevor er redete. «Ich fürchte, nicht. Aber seriös kann ich Ihnen die Frage nicht beantworten», sagte er. Er sprach langsam, als müsse er jedes Wort auf Korrektheit prüfen, bevor er es in den Raum entlassen konnte. «In der Praxis bin ich täglich so vielen Menschen begegnet, gut möglich, dass Frau Papenberg dabei war.» Er überlegte kurz. «Wenn Sie möchten, sehen Sie doch in der Kartei nach. Dr. Amelie Schuster hat meine Praxis mit allen Patienten übernommen, ich bin sicher, sie hilft Ihnen gern weiter.»
Das war keine üble Idee. Beatrice notierte sich den Namen der Tierärztin, dann holte sie die Fotos aus ihrer Tasche. «Das hier ist Nora Papenberg. Vielleicht erkennen Sie sie am Gesicht.»
Sie beobachtete ihn genau, während er die Bilder studierte. Aber das winzige Zucken, der kaum merkliche Ruck, der gestern durch Beil gegangen war, blieb bei Sigart aus. «Nein», sagte er schließlich. «Tut mir leid.»
Beatrice versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. «Es ist sehr wahrscheinlich, dass es eine Verbindung zwischen Ihnen und dieser Frau gibt. Vielleicht fällt Ihnen doch noch etwas ein?»
Er schüttelte den Kopf. «Ich gehe fast nie unter Menschen. Ich bin sicher, dass Sie meine Geschichte recherchiert haben, bevor Sie hergekommen sind – dann wissen Sie ja …» Er verstummte abrupt. Dann atmete er tief durch und fuhr fort: «Ich arbeite nicht, habe alles verkauft und lebe vom Erlös.» Er strich mit der linken Hand über die Narben, als wolle er ihre Höhen und Tiefen ausloten. «Aus dem Haus gehe ich fast nur zum Einkaufen oder wenn ich in die Therapie fahre.»
Der Horror, der Sigarts Dasein verformt hatte, ergriff für die Dauer eines Herzschlags Besitz von Beatrice, inklusive der irrealen Angst, sein Schicksal könne auf sie überspringen. Dann war der Moment vorbei.
«Wäre es möglich», tastete sie sich vorsichtig an einen neuen Gedanken heran, «dass Ihre Frau Nora Papenberg gekannt hat? War sie eventuell in der Werbebranche?»
Kopfschütteln. «Meine Frau hat mit mir gemeinsam in der Praxis gearbeitet, sie war für die Büroarbeit zuständig. Das ließ … sich ganz gut … mit den Kindern vereinbaren.» Sigart drehte den Kopf zur Seite. «Entschuldigen Sie bitte, ich kann darüber nicht sprechen.»
«Natürlich. Das müssen Sie auch nicht.» Ein schneller Blick zu Florin, der mit den Schultern zuckte.
«Wir lassen Ihnen unsere Telefonnummern da, Herr Sigart», sagte er. «Vielen Dank für Ihren Vorschlag mit der Patientenkartei, und danke auch für Ihre Zeit.» Er stand auf, und Beatrice tat es ihm nach, drehte sich im Hinausgehen aber noch einmal um.
«Sagt Ihnen der Name Christoph Beil eventuell etwas?»
Sigart, nach wie vor darum bemüht, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu bekommen, schüttelte den Kopf. «Nein. Wer ist das?»
«Auch jemand, von dem wir gehofft haben, er könnte Nora Papenberg gekannt haben.»
Ob Sigart sie gehört hatte, war schwer zu sagen, denn er reagierte nicht mehr. Das Letzte, was Beatrice von ihm sah, bevor sie die Wohnung verließ, waren seine gebeugten, zuckenden Schultern.
 
Noch auf der Fahrt zurück ins Büro holte Beatrice ihr Handy hervor und wählte die Nummer der Abteilung Brandermittlung. «Schick mir bitte alle Unterlagen zu dem Brand bei Scharten. Ja, der, bei dem die Familie ums Leben gekommen ist. Wie bitte? Nein, war kein Mord, ich weiß, aber ich bräuchte trotzdem ein paar Details für unseren aktuellen Fall.»
Der Kollege versprach ihr, die Unterlagen sofort vorbeizubringen. Sie steckte das Handy in ihre Tasche und lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück. «Warum schickt der Owner uns zu Sigart? Was bringt ihm das?»
«Zeit möglicherweise.» Florins Finger trommelten auf das Lenkrad, während er darauf wartete, dass die Ampel auf Grün sprang. «Ich denke, es gibt zwei Möglichkeiten. Erstens: Es gibt einen Zusammenhang zwischen Papenberg, Beil und Sigart, den wir nicht sehen. Zweitens: Er hält uns auf Trab, indem er uns zu Leuten schickt, die nicht das Geringste mit dem Mord zu tun haben. Da er aber nun mal Leichenteile für uns versteckt, sind wir gezwungen, seiner verdammten Blutspur zu folgen.» Er drückte auf die Hupe, weil vor ihm jemand abrupt gebremst hatte, fuhr sich mit der Hand über die Stirn und seufzte. «Ich werde das Gefühl nicht los, dass der Owner uns verarscht, Bea. Er mordet und zerstückelt und legt Spuren, die keiner deuten kann.»
Die nächste Ampel schaltete auf Rot, und Florin wandte den Kopf zu Beatrice um. Sie hatte sein Gesicht noch nie so hart gesehen. «Ich weiß, dass es falsch ist, aber ich fange an, diesen Fall persönlich zu nehmen. Wenn er beweisen will, wie unfähig die Polizei ist, soll er mich gefälligst nicht als Demonstrationsobjekt benutzen.»
Beatrice war versucht, ihm eine Hand auf die Schulter zu legen, dachte dann an Anneke und ließ es bleiben. «Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir ein Ende des Falls zu fassen kriegen, und dann lässt der Rest sich aufrollen.» Es war kein Fehler, wenn zur Abwechslung mal sie diejenige war, die die Moral im Team stärkte. «So ist es doch fast immer.»
Die Ampel sprang wieder auf Grün, der Motor heulte auf, als Florin aufs Gas stieg. «Schon wahr», sagte er. «Trotzdem stimmt mit diesem Fall etwas nicht. Der Faden, von dem du sprichst, ist in einem völlig fremden Muster verwebt.»
 
Es war, als hätte Beatrice mit den Unterlagen zu dem tödlichen Brand eine Ahnung von Hitze und Rauch mit nach Hause genommen. Sie hatte das Gefühl, schwerer zu atmen als sonst, obwohl beide Wohnzimmerfenster gekippt waren.
Die Kinder schliefen seit einer halben Stunde. In der Wohnung war es still, wenn man vom Wasserhahn in der Küche absah, der schon seit drei Wochen tropfte. Sie schlug die Akte auf und begann zu lesen. Der Brand war kurz vor 22 Uhr gemeldet worden, von einem Bauern, dessen Hof wenige hundert Meter hangaufwärts lag. Ihm war der Feuerschein aufgefallen, zu riechen sei nichts gewesen, da der Wind in die andere Richtung geweht hatte.
Beatrice blätterte vorwärts, blieb an Fotos hängen. Niedergebrannter Wald. Reste von Baumstämmen ragten aus dem Boden wie schwarze Zähne, dazwischen lag verkohltes Holz, im Hintergrund ließ sich der Teil des Waldes erahnen, der verschont geblieben war.
Die Brandursache hatten die Gutachter nicht feststellen können. Es war Juli gewesen, und es hatte seit drei Wochen nicht mehr geregnet. Am wahrscheinlichsten war, dass durch die Reflexion einer Glasscherbe oder eines Spiegels am Tage ein Schwelbrand entstanden war, den der Abendwind in offenes Feuer verwandelt hatte. Auch eine weggeworfene Zigarette war nicht auszuschließen.
Als Beatrice zu den Fotos der Hütte gelangte, hielt sie unwillkürlich die Luft an. Die Wände waren verschwunden, nur die dicksten Holzbalken hatten das Inferno überstanden, ebenso wie zwei Mauern, die aus Stein gewesen waren.
Länger als nötig verharrte sie bei den Bildern des zerstörten Hauses, sie wusste, was danach kommen würde.
Einatmen. Umblättern. Eine Nahaufnahme von Resten der geborstenen Eingangstür. Umblättern. Da waren sie.
Vier formlose Klumpen, schwarz wie ihre Umgebung. Auf einen Bruchteil ihrer Körpergröße geschrumpft, nicht mehr als Menschen erkennbar. Beatrice sah weg, sah wieder hin. Fand Details, die sie nicht sehen wollte. Ein Blitzen heller Zähne hinter verschmorten Lippen. Eine gesprengte Schädelkapsel. Sie klappte die Akte zu und holte sich ein Glas Wasser aus der Küche.
Ob Sigart seine Familie damals identifiziert hatte? Sie suchte nach dem Vernehmungsprotokoll. Er war zurückgekehrt, als der Wald bereits hoch in Flammen stand, hatte versucht, ins Feuer zu laufen, und war von drei Einsatzkräften gewaltsam zurückgehalten worden. Man hatte ihn mit schweren Verbrennungen ins Krankenhaus eingeliefert; das Gespräch mit dem Beamten hatte erst neun Tage nach dem Brand stattgefunden, es war auf Tonband aufgezeichnet und später ins Reine geschrieben worden.
Aus jedem von Sigarts Satzfragmenten sprach schiere Verzweiflung. Immer wieder hatte die Vernehmung unterbrochen werden müssen, weil er zu schreien begann und die Ärzte gerufen werden mussten.
Was allerdings deutlich aus dem Dokument hervorging, war, dass er sich selbst die Schuld am Tod seiner Familie gab. Er hatte das Auto genommen, als er zu einem Notfall gerufen wurde, einer schwierigen Geburt in einem Gestüt, dreißig Kilometer entfernt. Als er losfuhr, war er in Gedanken bereits ganz bei dem Muttertier gewesen, das er seit vier Jahren ärztlich betreute. Er hielt es für möglich, dass er aus reiner Routine die Hütte abgesperrt und sie damit in eine tödliche Falle für seine Familie verwandelt hatte. Tatsächlich war die Tür verschlossen gewesen, wie sich bei der Untersuchung zeigte.
Sigart erstattete Anzeige gegen sich selbst, er allein hätte den Tod seiner Familie zu verantworten, einen Anwalt lehnte er ab. Doch natürlich war ihm – bei aller Tragik der Umstände – keine Schuld an dem Geschehen zu geben. In dem psychologischen Gutachten, dessen Zusammenfassung der Akte beilag, war von einer schweren posttraumatischen Belastungsstörung die Rede, von hoher Suizidgefahr. Er bekam therapeutische Hilfe, die er offenbar bis heute in Anspruch nahm.
Beatrice verstaute die Unterlagen in ihrer Tasche und ging auf den Balkon. Durchatmen. Der Himmel war sternenklar und die Luft kühl, sie prickelte auf ihren bloßen Armen.
Warum führte der Owner sie zu Bernd Sigart? Worauf wollte er sie damit hinweisen? Konnte es sein …
Sie setzte sich und barg das Gesicht in den Händen, um besser nachdenken zu können. War es möglich, dass der Owner sie mit der Nase auf eine seiner eigenen Taten stoßen wollte? Seht mal, was ich gemacht habe, und ihr habt mich nicht erwischt!
Doch das Feuer war nicht durch Brandstiftung entstanden. Es war ein Unglück gewesen, wie es in heißen Sommern manchmal passierte. Wollte er es sich trotzdem auf seine Fahnen schreiben? Aufmerksamkeit heischen? Oder, wie Florin vermutete, nur die Polizei verwirren?
Vielleicht würden sie morgen mehr wissen. Der Name der Straße, in der Sigart wohnte, hatte ihnen neue Koordinaten geliefert. Beatrice stöpselte das Telefon aus, das Handy ließ sie jedoch an. Sie nahm es mit ins Schlafzimmer und legte es auf ihren Nachttisch.
 
Doch die Nacht verlief ruhig. Nur in ihren Träumen lief Beatrice durch einen brennenden Wald, zu den Klängen des Stabat Mater.
[zur Inhaltsübersicht]
N47°48.022 E013°10.910

 
Der Wasserfall stürzte gut zwanzig Meter in die Tiefe, traf auf ein seichtes Kiesbecken und setzte seinen Weg als ruhiger, flacher Bach fort. An seiner höchsten Stelle, neben einer der vielen alten Mühlen, beugten sich Florin, Beatrice und Stefan über das GPS-Gerät.
Theodebert in neue Koordinaten zu übersetzen war eine Sache von Minuten gewesen, den Cache zu heben würde schwieriger werden, denn das Navigationsgerät wies auf die Felsen rund um den Wasserfall.
«Er könnte in der Mühle versteckt sein, aber dann wären die Angaben extrem ungenau», überlegte Stefan. Sie einigten sich darauf, den Weg zum Bach hinunterzuklettern. Drasche mit seinem Spurensicherungskoffer hielt sich dicht hinter ihnen und machte aus seiner schlechten Laune keinen Hehl. Dass er nicht mit dem Auto bis direkt zum Fundort fahren konnte, empfand er sichtlich als persönliche Beleidigung.
Sie waren völlig allein hier im Wald. An den Wochenenden waren die Mühlen und der Wasserfall ein beliebtes Ausflugsziel, doch heute teilten sie die herrliche Umgebung nur mit Vögeln und Insekten.
Von unten wirkten die herabstürzenden Wassermassen noch beeindruckender. Beatrice bedauerte aus vollem Herzen, dass der Eindruck vermutlich gleich von etwas ganz anderem überlagert werden würde.
«Ein Stück weiter rechts.» Stefan deutete auf die Felswand. Daran schmiegte sich ein steiler, etwa vier Meter hoher Hügel, nur spärlich mit Bäumen bewachsen. «Jemand von uns sollte dort hinaufklettern, die Koordinaten müssten hinkommen.»
Drasche spähte hoch. «Es hat nur einer von uns da oben Platz, und das bin ich. Gebt mir das GPS.» Ebner stützte ihn von hinten, reichte ihm das Navigationsgerät und den Fotoapparat hinauf und wartete auf weitere Anweisungen.
Wieder begleitete ein Rauschen ihre Suche; auch wenn es diesmal nicht von der Autobahn kam, war es mindestens ebenso beherrschend. Beatrice fragte sich, ob dahinter System steckte.
«Ich hab ihn», hörte sie Drasche rufen. «Ist aber kleiner als die letzten.» Der Cache hatte sich in einer Felsnische befunden, verdeckt von hartstieligen Pflanzen mit knotigen Blüten. Drasche schoss Fotos in situ und machte sich dann mit dem Kunststoffbehälter zwischen den behandschuhten Fingern an den rutschigen Abstieg.
Der Behälter war diesmal kaum größer als eine Zigarettenschachtel, und der Inhalt passte nur mit Mühe und Not hinein. Er war gegen den transparenten Deckel gepresst und zeichnete sich deutlich ab.
Unverkennbar, worum es sich handelte: ein Ohr, vermutlich sogar zwei, wenn sie übereinanderlagen. Beatrice ertappte sich bei dem unwillkürlichen Versuch, Details zu erkennen, und wandte sich ab.
 
«Fuck», entfuhr es Drasche. «Wieder Leichenteile. Dann lasst uns mal hoffen, dass sie nicht von einem neuen Toten stammen. Wenn es wenigstens nicht so lange dauern würde, bis die genetischen Tests –»
Das Klingeln von Beatrices Handy fuhr mitten durch Drasches Satz. Sie holte das Gerät aus ihrer Tasche, im ersten Moment erstaunt darüber, dass sie hier überhaupt Empfang hatte. Die Nummer war ihr völlig unbekannt. Immerhin war es nicht die Schule. Und auch nicht Achim.
«Kaspary.»
«Ich … ich habe Ihre Karte gefunden. Ihre Visitenkarte.» Die Stimme einer Frau. Ihre Worte stolperten übereinander, sie klang atemlos.
«Wer spricht denn?»
«Beil. Vera Beil. Sie waren am Sonntag bei uns im Garten.»
«Das ist richtig. Was kann ich für Sie tun, Frau Beil?»
Ein zitterndes Einatmen. «Christoph ist verschwunden. Seit gestern Abend. Er sagte, er wolle nur kurz weg, aber er ist die ganze Nacht nicht wiedergekommen und … und ich kann ihn auch nicht auf dem Handy erreichen.»
«Ich verstehe.»
«Ich habe riesige Angst, dass etwas passiert ist.» Die Stimme der Frau überschlug sich beinahe. «Er ist so verlässlich, er meldet sich immer, wenn er sich verspätet.»
Die Verbindung wurde schlechter. «Ich komme zu Ihnen, Frau Beil, okay?», beeilte Beatrice sich zu sagen. «Es wird vielleicht eine Stunde oder sogar ein wenig länger dauern, aber ich mache mich sofort auf den Weg. Sind Sie zu Hause?»
«Ja. Danke.»
Beatrice legte auf. «Beil ist fort. Das war seine Frau, ich fahre hin.»
«Ich komme mit», sagte Florin sofort. «Gerd, beeil dich bitte mit der Untersuchung des Behälters. Wir brauchen so schnell wie möglich Fotos der Briefe, es sind hundertprozentig wieder welche drin.»
Auf dem steilen Anstieg zur Mühle hinauf sprachen sie nicht viel. Beatrice musste ständig an den Augenblick denken, in dem sie Christoph Beil das Foto gezeigt hatte. Das Zucken, das durch seinen Körper gegangen war, ging ihr nicht aus dem Kopf.
Wenn ich bloß nicht lockergelassen hätte. Wenn ich ihn sofort festgenagelt hätte. Wenn …
Innerlich schlug sie sich auf die Finger. Das alte Wenn-Spiel brachte sie nicht weiter, sondern nur um den Verstand. Die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen. Die Vergangenheit nicht korrigieren.
Sonst stünde ich heute nicht hier, dachte sie.
 
«Er hat sich merkwürdig benommen, schon den ganzen Sonntagabend.» Die Tischdecke, auf der Vera Beils ineinander verschränkte Hände lagen, war aus Plastik. Braune und gelbe Blumen stritten um die farbliche Vorherrschaft und erstickten das unter ihnen befindliche trübe Weiß.
«Wann hat das begonnen? Erst nachdem wir fort waren?»
«Ja. Ich habe ihn gefragt, was denn los war und worüber er mit Ihnen gesprochen hat, aber er meinte, es sei nichts Wichtiges gewesen. Sie hätten ihn mit einem Zeugen verwechselt.» Der Blick der Frau verdunkelte sich. «Ich habe gespürt, dass er mir nicht die Wahrheit sagt. Dabei lügt er mich sonst nie an.»
«Ich verstehe», sagte Florin. Er hatte den beschwichtigenden, verständnisvollen Part übernommen und überließ es Beatrice, die Fragen zu stellen. «Dann hat ihn unser Erscheinen also beunruhigt.»
«Ja, so könnte man es ausdrücken.»
«Was genau hat Ihr Mann denn am Sonntag noch gemacht? Hat er jemanden getroffen? Oder telefoniert?»
Vera Beil überlegte und fuhr dabei mit dem rechten Zeigefinger eine braune Blumenranke entlang. «Nein, er war die meiste Zeit im Schlafzimmer, obwohl er eigentlich vorgehabt hatte, sich den Krimi anzusehen. Vielleicht hat er telefoniert, ich weiß es nicht. Aber auf jeden Fall hat er schlecht geschlafen, er ist in der Nacht mindestens vier Mal aufgestanden.»
«Wie war es dann am Montag? Seit wann, sagen Sie, ist er verschwunden?»
«Also, zuerst ist er ganz normal zur Arbeit gegangen, aber schon um ein Uhr wieder heimgekommen – da ging es ihm richtig schlecht. Er hat sich hingelegt und ein wenig geschlafen, aber dann, ungefähr um sieben Uhr abends, bekam er einen Anruf und ist davongestürmt. Ja, ich glaube, das kann man so sagen. Richtiggehend zum Auto gerannt. Dauert nicht lang, hat er gerufen, sonst nichts.»
Ein Anruf. Sie wechselten einen kurzen Blick, und Beatrice zog die Papenberg-Fotos aus ihrer Tasche.
«Wir werden tun, was wir können, um Ihren Mann schnell zu finden», sagte sie. «Könnten Sie sich für uns diese Bilder ansehen und uns sagen, ob Sie die Frau darauf erkennen?»
Vera Beil nahm das Papiertaschentuch, das Florin ihr reichte, und wischte sich damit die Augen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit den Fotos zuwandte. «Nein. Die kenne ich nicht.» Sie sagte es beinahe schuldbewusst, so als hätte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht hilfreicher sein konnte.
«Ganz sicher?»
«Ja. Bitte, finden Sie Christoph.»
Wäre vielleicht einfacher, wenn er uns am Sonntag nicht belogen hätte, dachte Beatrice grimmig, doch sie schwieg und war froh, dass Florin das Wort ergriff.
«Wir werden alles daransetzen», sagte er. «Und natürlich halten wir Sie auf dem Laufenden.»
 
Beatrices Plan war es gewesen, sofort Beils Anrufe überprüfen zu lassen und herauszufinden, woher das Gespräch gekommen war, das ihn gestern Abend so verstört hatte. Nicht unwahrscheinlich, dass es von einer Telefonzelle in Maxglan aus geführt worden war. Oder von einem gewissen Handy mit Prepaid-Karte.
Bis das klar war, hoffte sie, sich mit Drasches Material beschäftigen zu können, vorausgesetzt, er hatte die Bilder der neuen Botschaften schon geschickt. Ein weiteres Rätsel, Stage 4.
Doch Beatrice kam nicht dazu, nachzusehen, denn vor ihrem Büro wartete bereits jemand. Ein großer, schlaksiger Mann mit Locken und einer Brille, die etwas zu modisch war, um geschmackvoll zu sein. Als er sie und Florin kommen sah, sprang er von seinem Stuhl auf und streckte ihnen die Hand entgegen.
«Doktor Peter Kossar, ich freue mich, Sie kennenzulernen. Sie sind sicher Florin Wenninger, hallo. Und Sie müssen Beatrice Kaspary sein, ich habe von Ihnen gehört, eine Beinahe-Kollegin, nicht wahr?»
Irritiert erwiderte sie seinen Händedruck. Er ließ die Augen nicht von ihr, und er hatte Peter englisch ausgesprochen. «Inwiefern beinahe?», fragte sie nach.
«Nun, ich habe gehört, Sie hätten Psychologie studiert.»
Jetzt fiel der Groschen. «Sind Sie der forensische Psychologe, den wir angefordert haben?»
Der Mann musste Blinzeln für eine vermeidbare Schwäche halten, die Intensität, mit der er Beatrice musterte, war ihr körperlich unangenehm. «Genau. Ihr Vorgesetzter hat mich bereits über die Schlüsselfakten des Falls ins Bild gesetzt, auch darüber, dass der Täter zu Ihnen Kontakt aufgenommen hat. Das ist ein höchst wichtiges Detail. Ich habe die SMS-Texte bereits eingehend studiert und werde Ihnen bald sagen können, wie man auf diese Botschaften reagieren muss.»
Er betrat das Büro vor Beatrice. Endlich schwenkte sein Blick von ihr weg und heftete sich stattdessen auf die Fotoausdrucke, die sie über ihrem Schreibtisch festgepinnt hatte.
«Wir stellen Ihnen selbstverständlich alle relevanten Unterlagen in Kopie zusammen», erklärte Florin. Es war nicht zu überhören, dass er den Mann so schnell wie möglich loswerden wollte.
«Das hatte ich gehofft.»
«Was ist eigentlich mit Dr. Reichenau passiert?», erkundigte sich Beatrice. «Bisher haben wir bei Anlässen wie diesem immer mit ihm zusammengearbeitet, und – ich hoffe, Sie verstehen mich nicht falsch – das hat hervorragend funktioniert.»
Wenn Kossar ihr die Frage übelnahm, ließ er es sich nicht anmerken. «Der Kollege bewirbt sich um die Leitung eines Instituts und ist really busy. Er wird sich aber sicher freuen, wenn ich ihm erzähle, mit wie viel Wertschätzung Sie von ihm gesprochen haben.» Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Beatrice. «Ich arbeite anders als Dr. Reichenau. Er gewinnt seine Erkenntnisse hauptsächlich aus den vorliegenden schriftlichen Unterlagen, während ich den Täter umso besser einschätzen kann, je enger ich in die Ermittlungen eingebunden bin.»
Das hatte ihnen gerade noch gefehlt. Beatrice vermied es, Florin direkt anzusehen, hoffte aber, er würde etwas sagen, bevor ihr herausrutschte, was ihr auf der Zunge lag. Sie stören.
«Das klingt sehr interessant.» Sie kannte Florin gut genug, um die Kälte hinter seiner Höflichkeit herauszuhören. «Aber sicherlich wollen Sie sich erst in die Details des Falls einarbeiten.» Er griff nach dem Telefon und drückte eine Taste. «Stefan? Stellst du bitte alles Wichtige zu unserem Owner für Dr. Kossar zusammen? Ja, eine Kopie der Akte. Nein, er ist forensischer Psychologe, ich schicke ihn gleich bei dir vorbei. Genau. Danke!»
«Well», sagte Kossar und ignorierte die versteckte Aufforderung zum Gehen, «vielleicht sollte ich Ihnen noch ein wenig über mich erzählen, damit Sie einen Eindruck von meiner Qualifikation bekommen.» Er rückte seine Brille zurecht.
Was übersetzt bedeutet: Damit wir ordnungsgemäß beeindruckt sind, dachte Beatrice. Um in Kossar auf den ersten Blick Züge einer narzisstischen Persönlichkeit zu entdecken, hatte sie lange genug studiert. Während der Psychologe sich über seine Zusatzqualifikationen ausließ und über den Fakt, dass er sie sich in den USA angeeignet hatte, wanderten Beatrices Gedanken zu Christoph Beil zurück.
«Impressive», murmelte sie und wählte die Nummer des Providers, dessen Netz der Owner benutzte. «Entschuldigen Sie, ich muss jetzt weiterarbeiten», erklärte sie dem sichtlich irritierten Kossar und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie er sich endlich erhob und von Florin zur Tür begleiten ließ.
Der technische Mitarbeiter, den sie an den Apparat bekam, war derselbe wie gestern.
«Da haben Sie einen Volltreffer», erklärte er ihr. «Die gleiche Wertkarte, eingebucht in eine Funkzelle in Pasch. Es wurde genau die Nummer angerufen, die Sie genannt haben, das Gespräch hat etwa dreieinhalb Minuten gedauert. Von achtzehn Uhr vierundzwanzig bis achtzehn Uhr achtundzwanzig. Danach ging das Handy sofort wieder aus dem Netz.»
«Danke.»
Florin, der in der Zwischenzeit vergeblich versucht hatte, Drasche zu erreichen, sah sie aus zu Schlitzen verengten Augen an. «Er hat bei Beil angerufen, oder?»
«Ja. Es ist das erste Mal, dass er über Nora Papenbergs Handy telefoniert hat. Wir brauchen eine Abhörgenehmigung.»
Nachdenklich kringelte sie die Notiz ein, die sie auf ihren Block geschrieben hatte. Dreieinhalb Minuten. Sie hätte viel darum gegeben zu wissen, was in dieser kurzen Zeitspanne besprochen worden war. Noch wichtiger war allerdings …
«Ich habe kein gutes Gefühl, was Christoph Beil betrifft», sagte sie.
Florin runzelte die Brauen. «Geht mir genauso. Wir schreiben ihn zur Fahndung aus, vielleicht haben wir Glück.»
Sie stützte die Stirn in beide Hände. «Im schlimmsten Fall hat der Owner ihn zum Schweigen gebracht.» Und zwar, nachdem er ihn uns unter die Nase gehalten hat, wie einen Köder, wie das Versprechen einer Lösung sämtlicher Rätsel.
Sie schickten eine Beschreibung von Beil an alle Dienststellen, mit der Anweisung, auch nach seinem Wagen Ausschau zu halten. Florin führte die notwendigen Telefonate mit finsterer Miene. Er sprach es nicht aus, doch Beatrice war überzeugt davon, dass er die gleiche Befürchtung hegte wie sie selbst: dass sie Beil früher wiedersehen würden, als ihnen lieb war. In kleinen Portionen, luftdicht verpackt.
 
Am Nachmittag erhielten sie Nachricht aus der Gerichtsmedizin: Die beiden Hände waren genetisch ident, stammten also vom selben Körper. Ob die DNA auch mit der Liebschers, des vermissten Lehrers, übereinstimmte, würde erst in ein bis zwei Tagen feststehen, aber immerhin hatte der beleidigte Kollege – Bechner, sein Name war Bechner, erinnerte sie sich – in der Schule einen Kamm aufgetrieben, den Herbert Liebscher in seinem Fach aufbewahrt hatte, neben einer Packung Hustenbonbons und mehreren Säckchen voller Magensäurebinder.
«Gegen Sodbrennen», erklärte Florin und überflog Bechners Bericht. «Wie es aussieht, war … oder ist Liebscher bei seinen Kollegen als freundlich und gewissenhaft bekannt. Nicht allzu gesprächig, aber verlässlich. Eher humorlos. Unterrichtet Mathe und Physik.»
«Nichts darüber, dass er in letzter Zeit anders war als sonst?»
«Nein, keine Spur. Er hat mit seiner Klasse einen zweitägigen Ausflug geplant, der nächste Woche stattfinden sollte. Der Direktor sagt, als er ihn das letzte Mal gesehen habe, sei Liebscher lediglich darüber verärgert gewesen, dass immer noch nicht alle Teilnehmer bezahlt hätten und er den Bus nicht buchen konnte.» Achselzuckend ließ Florin das Papier sinken.
«Vielleicht ist er ja gar nicht unser Mann.» Beatrice streckte die Hand über den Schreibtisch, und Florin reichte ihr die Unterlagen, die auch drei Fotos enthielten, eines davon ein typisches Klassenfoto. Sechsundzwanzig Kinder um die vierzehn, daneben Liebscher mit angestrengtem Lächeln. Ein dünner Mann mit dünnem Haar. Ein weiteres Bild zeigte ihn im Porträt, ein drittes während des Unterrichts. Sein Gesicht war der Klasse zugewandt, in der rechten Hand hielt er ein Stück Kreide, mit der linken zeigte er auf die Funktionsgleichung, die an der Tafel stand.
Beatrice holte eine Lupe aus ihrer Schreibtischschublade und sah sich Liebschers Hände an. War es möglich festzustellen, ob es die gleichen waren, die sie bläulich verfärbt in den Caches gefunden hatten?
Sie scannte das Bild mit höchstmöglicher Qualität ein und vergrößerte den Ausschnitt mit den Händen, verglich dann das, was sie sah, mit den Fotos der eingeschweißten Leichenhände. Gut möglich, dass es die gleichen waren, aber beschwören konnte sie es nicht. Die Hände waren so unauffällig wie der ganze Mann. Sie unterdrückte ein Seufzen und versuchte erneut, Drasche zu erreichen. Diesmal ging er ans Telefon.
«Ihr kriegt gleich alles schriftlich», brummte er ohne Begrüßung. «Hat länger gedauert, weil ich mit jeder verdammten Methode an das Ding rangegangen bin, die je erfunden wurde, aber wir haben trotzdem wieder nur die Fingerabdrücke von der Papenberg.»
«Auf einer Nachricht?»
«Jepp. Völlig wirres Zeug, aber das kennen wir ja schon. Willst du was über die Ohren wissen? Könnte dich interessieren.» Näher würde Drasche einem freundlichen Ton in diesem Leben nicht mehr kommen.
«Stammen sie vom gleichen Opfer?»
«Sie gehören zueinander, wenn du das meinst. Ob sie demselben Typen abgeschnitten wurden wie die Hände, muss erst die Genanalyse zeigen.» Er machte eine seiner typischen Pausen, mit denen er zu verstehen gab, dass er nach weiteren Details gefragt werden wollte.
«Okay.» Den Gefallen konnte sie ihm tun. «Sonst noch etwas Besonderes an ihnen?»
«Ja.» Drasche räusperte sich, hustete. «Wurden nicht mit der Säge abgetrennt, sondern mit einem anderen Werkzeug, einem mit zwei Klingen, die gegeneinander beweglich sind.» Er hielt inne, um der Information Zeit zu geben, tief genug in Beatrices Vorstellungsvermögen einzusickern, um ein diffuses Bild entstehen zu lassen. «Ich tippe auf eine Heckenschere», setzte er nach.
Nun war das Bild mit einem Schlag glasklar. Beatrice schluckte. «Verstehe.»
«Das ist erst die Hälfte der Geschichte. Die Ohren sind nicht gemeinsam in Folie eingeschweißt worden, sondern jedes für sich. Natürlich müssen die Gerichtsmediziner es noch bestätigen, aber ich bin ziemlich sicher, dass sie nicht gleichzeitig abgeschnitten wurden. Das rechte sieht viel verwester aus als das linke.»
Beatrice zog scharf Luft durch die Zähne ein.
«Du ahnst es, hm? Ich denke, das rechte Ohr wurde abgetrennt, als das Opfer noch lebte. Jedenfalls einen oder zwei Tage vor dem linken.»
«Na toll. Schick mir bitte alles herüber. Die Fotos, besonders die von den Briefen. Aber auch die anderen.»
«Kriegst du.» Er legte auf.
Eine Heckenschere. Vor ihrem inneren Auge sah Beatrice das langstielige Ungetüm mit den stählernen Klingen vor sich, das Achim zum Trimmen der Buchsbaumhecke verwendete.
«Geht es dir nicht gut?» Die Sorge in Florins Stimme ließ sie unwillkürlich lächeln.
«Alles okay. Es scheint nur so, als hätte der Owner sein Opfer schon bei lebendigem Leib zu verstümmeln begonnen. Eines der Ohren wurde wahrscheinlich amputiert, bevor der Mann gestorben ist.»
«Scheiße», flüsterte Florin heiser.
«Ja. Drasche schickt uns gleich alles zu. Inklusive der Hinweise auf die nächste Stage.» Sie bemerkte, dass sie begonnen hatte, die Stifte auf ihrem Schreibtisch parallel zu ordnen, und versetzte ihnen einen ungeduldigen Stoß, bevor sie aufstand und die Espressomaschine einschaltete. Koffein war besser als Zwangshandlungen. «Ich wünschte, wir hätten Reichenau im Team, und nicht diesen selbstverliebten Hampelmann.» Mit einer schwungvollen Bewegung kippte Beatrice die restlichen Kaffeebohnen aus der Verpackung ins Mahlwerk, wobei etwa ein Viertel danebenging und über den Boden kollerte. «Wow, bin ich heute gut in Form.»
«Sei ein bisschen gnädiger mit dir», sagte Florin. «Und mit Kossar auch. Wir kennen ihn kaum, vielleicht versteht er sein Handwerk.»
«Möglich.» Sie sammelte die verstreuten Bohnen ein und warf sie in den Mülleimer. «Ich werde mich um Objektivität bemühen, okay? Aber erst mal hat er uns vor allem von der Arbeit abgehalten.»
Der Kaffee half ihr schließlich, die Konzentration wiederzufinden. Sie trank ihn schnell, wohl wissend, dass sie ihn nicht mehr würde genießen können, wenn Drasches Fotos eintrafen.
Sie ging ein weiteres Mal die vorhandenen Unterlagen durch. Hände. Und jetzt Ohren. War das reine Willkür, oder steckte eine Symbolik dahinter? Hatte das Opfer etwas Verbotenes angefasst? Etwas gehört, das es auf keinen Fall hätte wissen dürfen? Sie pfiff sich innerlich zurück. Diese Dinge auszuloten war Kossars Job, nicht ihrer.
 
Wenige Minuten später waren Drasches Bilder da. Die ersten Dateien zeigten die Ohren, blutige Lappen, das eine in seiner Verwesung sichtlich weiter fortgeschritten als das andere. Dann die Briefe.
Der erste war wieder ein Computerausdruck und begann wieder mit denselben Worten.
Herzlichen Glückwunsch, du bist fündig geworden! Das Spiel ist immer noch dasselbe, allmählich sollte es dir vertraut sein. Wie gefällt dir dieser Behälter? Ich wüsste gern, ob du aus seinem Inhalt die richtigen Schlüsse ziehst. Möglicherweise tust du das, doch vermutlich wird es dir nicht weiterhelfen.
Wie steht es um deine Vorgesetzten? Um die Öffentlichkeit? Wird man schon ungeduldig, weil du nichts vorzuweisen hast?
Na los, Polizist. Streng dich an.
TFTH.

Von draußen drangen Straßengeräusche durch die geschlossenen Fenster, im Gang lief jemand mit hochhackigen Schuhen vorbei. Klackklackklack. Beatrice wartete, ob Florin etwas sagen würde, und als er es nicht tat, räusperte sie sich. «Er will uns provozieren.»
«Was mich betrifft, gelingt ihm das ganz gut.» Er stellte seine Tasse etwas zu fest ab, ein Teil des Inhalt schwappte über und bildete einen braunen See neben dem Telefon. «Na los, Polizist», flüsterte er.
Beatrice konnte gerade noch einen Stapel Befragungsprotokolle vor dem Tod durch Einweichen retten. «Er hat etwas Persönliches mit uns auszufechten. Wir sollten alte Fälle durchackern und nach jemandem suchen, der sich von der Polizei ungerecht behandelt gefühlt hat, der uns die Schuld an seinem verpfuschten Leben gibt.»
Florin verzog den Mund. «Das trifft praktisch auf jeden Zweiten zu.»
«Aber manchmal geht es über das normale Maß hinaus.»
Ohne anzuklopfen, platzte Bechner herein, sah durch Beatrice hindurch und nickte Florin zu. «Hast du jetzt Zeit, über die Aussagen der Papenberg-Verwandtschaft zu sprechen?»
«Nein. Später.»
Er wartete, bis Bechner beleidigt die Tür hinter sich zugezogen hatte. «Denkst du, er tut das unseretwegen? Menschen quälen, Menschen töten, nur um Stoff für Rätsel zu haben und uns das Leben schwerzumachen?»
«Nein, für sein Motiv halte ich das nicht. Aber es ist ihm wichtig. Uns zu demütigen, sich selbst zu erhöhen. Aus welchem anderen Grund sollte er uns solche Briefe schreiben?»
Beatrice klickte auf das Druckersymbol. Sirrend schälten sich zwei Kopien des Bildes mit der Cachenote aus dem Printer. Dann öffnete sie die nächste Datei aus dem Anhang von Drasches Mail.
Wieder war das Rätsel in Nora Papenbergs Handschrift abgefasst. Der Anfang sehr fahrig, beinahe unleserlich, ab der Mitte schien es, als hätte die Schreiberin sich zusammengenommen.
Schon nach dem ersten Durchlesen war Beatrice klar, dass es diesmal außerordentlich schwierig werden würde.
Stage 4
Du suchst eine Schlüsselfigur. Seine Quote liegt über 2000, er gibt sich nie geschlagen, behauptet er, seine Stimme ist laut, er akzeptiert keinen Widerspruch. Ob seine Augen blau oder grün sind, musst du alleine herausfinden. Seinen Lebensunterhalt bestreitet er, indem er Dinge verkauft, die, wie er selbst sagt, keiner braucht. Darin ist er gut. Er hat zwei Söhne, einer heißt Felix.
Finde den Geburtsort des Mannes und verwandle ihn in Zahlen, wie du es schon beim letzten Mal getan hast. Multipliziere die Werte des ersten und des letzten Buchstabens miteinander, das Ergebnis multipliziere mit 22. Addiere 193 und füge die so erhaltene Zahl den nördlichen Koordinaten von Stage 3 hinzu. Multipliziere den zehnfachen Wert des vorletzten Buchstabens mit seinem siebenfachen Wert und subtrahiere vom Ergebnis den neunfachen Wert desselben Buchstabens. Ziehe das Ergebnis von den östlichen Koordinaten von Stage 3 ab. Dort werden wir uns wiedersehen.

«Großer Gott.» Frustriert warf Beatrice ihren Kugelschreiber auf den Tisch. «Jemand, der Sachen verkauft, die keiner braucht, na phantastisch. Wird nur noch getoppt davon, dass jeder Zweite hier in der Stadt seinen Sohn Felix tauft.» Sie klickte erneut auf «Drucken» und wollte gerade nach den Bildern greifen, als das Telefon klingelte.
«Wenninger», meldete sich Florin. «Tatsächlich? Wo?» Auto, formten seine Lippen in Beatrices Richtung. «Ich verstehe. Gut, danke.» Er legte auf.
«Sie haben Beils Wagen gefunden, in der Nähe von Hallwang, auf einem Waldweg. Jede Menge Blutspuren drin, aber von Beil selbst weit und breit nichts zu finden. Drasche und Ebner sind schon auf dem Weg.» Florins Miene war regungslos, aber Beatrice vermutete, dass er dasselbe dachte wie sie. Der Owner hatte klargemacht, dass er es nicht bei zwei Opfern belassen würde.
«Weißt du, was ich glaube?», fragte sie leise.
«Hm?»
«Wenn Beil am Sonntag zugegeben hätte, dass er Nora Papenberg gekannt hat, und uns erklärt hätte, was es mit dieser Bekanntschaft auf sich hat, würde er jetzt nicht vermisst.»
«Sehr viel hätte und wäre für meinen Geschmack.»
Ja, dachte Beatrice, leider. Aber wenn sie ihre Vermutungen außer Acht ließ, auf ihre Intuition verzichtete, gähnte der Fall vor ihr wie ein schwarzes Loch. Ein Versteck, für das es keine Koordinaten gab.
«Wenn ich mir die letzte Botschaft genau durchlese», sagte Florin, «klingt es für mich so, als wäre Stage 4 schon nahe an der Endstation. Erstmals suchen wir nach jemandem, dem der Owner zugesteht, wichtig zu sein – kein Sänger, kein Verlierer, sondern eine Schlüsselfigur.»
«Stimmt.» Vorausgesetzt, es gab ein solches Konzept hinter den Rätseln.
Es half nichts, sie würden ohne Kossars Unterstützung nicht weiterkommen.
 
«Ich tue es gern, aber hast du auch die Kinder gefragt, ob es ihnen recht ist?»
«Sicher, Mama. Sie freuen sich immer, das weißt du doch.»
Sie würden wie junge Hunde in der Gaststube herumtollen und ab und zu Salat oder Eis servieren dürfen, ganz so, wie Beatrice es als Kind getan hatte. Es gab keinerlei Grund für ein schlechtes Gewissen.
Jakob strahlte auch entsprechend, er hatte seine Kinderschürze eingepackt und kramte in der Schublade nach einem Kochlöffel, den er unbedingt mitnehmen wollte. In Minas Gesicht war neben der Freude noch etwas anderes zu lesen. Beatrice setzte sich neben sie aufs Bett. «Alles okay mit dir, Schatz?»
«Ja. Mir macht es nichts aus, dass du uns abschiebst.»
«Dass ich – was?»
«Uns abschiebst. Ich geh gern zu Oma, dort sind immer viele Leute, und alle sind nett zu uns.»
Es war nicht schwer zu erraten, woher das neue Wort kam. Sie schluckte, bemühte sich, weiter zu lächeln. Keine feindseligen Äußerungen den Kindern gegenüber; wenigstens sie würde sich daran halten. «Abschieben ist etwas ganz anderes», erklärte sie. «Ich bringe euch zu Oma, weil ich in den nächsten Tagen abends lang werde arbeiten müssen und ich will, dass es euch gutgeht.»
Mina zuckte mit den Achseln. «Ich habe doch gesagt, es ist okay.»
Beatrice verstaute alles Nötige in zwei Taschen und versuchte, den Gedanken auszublenden, dass sie unentwegt die Sachen ihrer Kinder packte. Das Handy klingelte, und sie fürchtete schon, ihre Mutter hätte es sich anders überlegt, aber dann las sie Florins Namen auf dem Display.
«Wir sind einen Schritt weiter, die Ergebnisse der DNA-Analyse sind da. Die Körperteile gehören wirklich Herbert Liebscher. Ich werde heute Abend noch zu seiner Exfrau fahren, vielleicht kommt Stefan mit …»
«Wenn du eine knappe Stunde warten kannst, bin ich dabei. Ich beeile mich, ich bringe nur vorher die Kinder zu meiner Mutter.»
«Gut.» Es klang matt. «Dann mache ich jetzt Pause und gehe einmal um den Block. Oder etwas essen. Bis später!»
Ein schneller Blick auf die Uhr, hatten sie alles?
«Mina, Jakob, zieht euch bitte die Schuhe an, wir gehen!»
Die Kinder aus der Wohnung zu bringen fühlte sich richtig an. Sicherer. Im Mooserhof war die Luft nur gesättigt mit Essensdüften und frei von jedem Gedanken an zersägte Leichen.
 
Sie trafen sich beim Fuhrpark. «Ich habe mit Liebschers Exfrau telefoniert, wir fahren erst zu ihr, dann in seine Wohnung, eine Genehmigung der Staatsanwaltschaft haben wir», erklärte Florin, während er Beatrice die Autotüre aufhielt. «Stefan hat es geschafft, den Ersatzschlüssel zu organisieren, den Liebscher in der Schule aufbewahrt hat.»
«Kommt Stefan nicht mit?»
«Er hat in den letzten Tagen von uns allen am wenigsten geschlafen. Er fällt bald um, auch wenn er es nicht zugibt. Ich habe ihn nach Hause geschickt.»
Die Frau, die ihnen die Tür des Reihenhauses öffnete, war blass, und obwohl der Abend einer der bisher wärmsten des Jahres war, hüllte sie sich in eine Strickjacke.
«Romana Liebscher», stellte sie sich vor. «Kommen Sie doch bitte herein.» Beatrice und Florin folgten ihr in ein kleines Wohnzimmer mit hellgelben Wänden, abgewohnt, aber ordentlich. In der Sofaecke stand ein Couchtisch von IKEA, an den sie sich setzten.
«Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll … ich wusste nicht einmal, dass Herbert weg ist. Und jetzt ist er –» Sie atmete geräuschvoll aus. «Wie ist es passiert?»
«Das wissen wir noch nicht genau, aber wir sind dabei, es herauszufinden.» Niemand konnte ausweichende Antworten mit so viel Nachdruck geben wie Florin, dachte Beatrice.
«Wie oft hatten Sie denn in letzter Zeit Kontakt?», erkundigte sie sich, um weitere Fragen, die zwangsläufig zu eingeschweißten Leichenteilen führen mussten, gar nicht erst aufkommen zu lassen.
Die Hände der Frau wanderten zu einem Teelichthalter in Form eines Holzboots und begannen, ihn zu drehen. Rechts, links, rechts. «Kaum. Ich habe seit Jahren eine neue Beziehung. Herbert und Dietmar vertragen sich nicht besonders –» Sie sah hoch, offenbar in dem plötzlichen Bewusstsein, dass sie soeben ihrem Lebensgefährten den Status «verdächtig» verpasst hatte. «Aber sie haben sich nie richtig gestritten», fügte sie hastig hinzu.
«Ich verstehe, was Sie meinen.» Florins Lächeln hatte den gewünschten beruhigenden Effekt, und Beatrice überließ ihm bereitwillig das Abarbeiten des üblichen Fragenkatalogs: Wann zum letzten Mal gesehen, gab es Feinde, Schulden, merkwürdige Kontakte …
Die Antworten, die Liebschers geschiedene Frau gab, zeichneten das Bild eines unauffälligen Lebens ohne Höhepunkte. Ein Lehrer, der seinen Job gern tat, nebenbei Nachhilfe gab, um das Gehalt aufzubessern, und in seiner Freizeit wanderte, manchmal Mountainbike fuhr, keine Schulden hatte und bei den Schülern weder beliebt noch verhasst war.
«Wieso haben Sie sich eigentlich scheiden lassen?», fragte Beatrice. Die Antwort war keine Überraschung: Überdruss, Eintönigkeit. Jeder war seiner Wege gegangen, und dann hatte Romana Liebscher einen anderen Mann kennengelernt.
«Wir sind seit drei Jahren geschieden und haben uns in der Zeit vielleicht fünf Mal gesehen, das letzte Mal vor acht oder neun Monaten», sagte sie. «Es ist furchtbar, aber ich kann Ihnen überhaupt nichts über ihn erzählen. Nicht einmal, ob er eine Freundin hatte.» Jetzt, und zu ihrer eigenen Erleichterung, wie es schien, brach sie in Tränen aus.
Sie ließen ihr die Zeit, die sie brauchte, um sich wieder zu beruhigen.
«Werde ich ihn identifizieren müssen?», flüsterte sie.
«Nein, das ist nicht nötig.» Florins Antwort kam etwas zu schnell und zu bestimmt. Die Frau schaute hoch.
Sie ist nicht dumm, dachte Beatrice. Sie hat gerade kapiert, dass sie sich Fragen nach den Details besser sparen sollte.
«Es ist ein komplizierter Fall, dessen Einzelheiten noch nicht an die Öffentlichkeit gelangen dürfen», erklärte Florin. «Ich verspreche Ihnen, wir informieren Sie, wenn wir den Täter und die Zusammenhänge kennen.»
«Können Sie mir nicht wenigstens sagen, ob er erschossen oder erschlagen wurde? Ob es schnell gegangen ist?»
Beatrice dachte an das Ohr. An eine Heckenschere.
«Tut mir leid.» Sie legte all ihr ehrliches Mitgefühl in diese drei Worte. «Im Moment wissen wir das noch nicht. Aber Sie würden uns bei den Ermittlungen sehr helfen, wenn Sie sich diese Fotos ansehen.»
Obwohl sie sich nicht viel davon erhoffte, holte Beatrice die Bilder von Nora Papenberg aus der Tasche. Aber das Gesicht war Romana Liebscher völlig unbekannt.
 
Auf dem Weg zu Herbert Liebschers Wohnung herrschte gedrückte Stimmung im Auto, obwohl Florin im Radio ständig nach Sendern mit fröhlichem Musikprogramm suchte. Draußen wurde es schon dunkel, und Beatrice sah auf die Uhr. Acht vorbei. Sie würden sich in der Wohnung einen ersten Überblick verschaffen und nach Hinweisen auf Freunde und Bekannte suchen. Den Computer mitnehmen, falls einer vorhanden war. Mit den Nachbarn sprechen.
Die Wohnung lag im zweiten Stock ohne Aufzug. Als sie die Tür aufschlossen, empfing sie der Geruch nach alten Möbeln und nach Küchenabfällen, die dringend entsorgt gehörten.
«Ich gehe voraus, wenn es dir recht ist», erklärte Florin. Eine schnelle Runde durch die wenigen Räume, und es war klar, dass sie allein hier waren.
Liebscher hatte nicht viel Platz gebraucht. Zwei Zimmer, eine Küche mit Essplatz, Bad und Toilette in einem. Auf dem Küchentisch standen ein voller Aschenbecher und das Geschirr von Liebschers letztem Frühstück – das halbgegessene Marmeladenbrot hatte Schimmel angesetzt, der Rest Kaffee in der Tasse war zu einer bodenbedeckenden, schwarzen Schicht vertrocknet. In Beatrice regte sich die gleiche Traurigkeit, die sie beim Anblick von Nora Papenbergs angebrochener Schokolade empfunden hatte. Sie wandte sich ab, machte einen Bogen um den stinkenden Mülleimer und ging ins Schlafzimmer.
Ein ungemachtes Bett. Komfortabel breit für eine Person, beengend für zwei. Ein ordentlich aufgeräumter Computerarbeitsplatz, auf dem neben Tastatur und Maus drei Stapel mit Heften lagen. Ein Bücherregal, hauptsächlich mit Biographien bestückt, aber auch mit einigen Reiseberichten und Romanen. Dan Brown und Ken Follett. Dazwischen fand Beatrice ein kleines, hölzernes Kästchen, eine Schatztruhe im Mini-Format. Mit ihren behandschuhten Fingern holte sie sie aus dem Regal und öffnete den Deckel.
Münzen. Sie steckten in transparenten Plastikhüllen und wiesen unterschiedliche Motive auf – ein Schiff, einen Wolfskopf, einen Schriftzug –
«Florin!» Beatrice hielt eine der Münzen direkt ins Licht, um sicherzugehen, aber es war kein Zweifel möglich, da war das Logo, auch auf den Hüllen. «Er war ein Cacher. Liebscher hat Geocaching betrieben!»
Geocoinclub: TFTC stand auf der kupferfarbenen Münze, darunter war ein wanderndes Strichmännchen in weißer Emaille abgebildet. Auf der Schmalseite eingraviert fand Beatrice eine Kombination aus Buchstaben und Zahlen, eine Art Code. Auf der Rückseite wieder das Männchen und ein weiterer Schriftzug: Track at Geocaching.com.
«Phantastisch.» Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Florin die Münze und legte sie in die Schatztruhe zurück. «Das bringt uns vielleicht ein Stück vorwärts.»
Hoffentlich. Stefans Online-Recherchen hatten nach wie vor nichts ergeben. Er las sich täglich durch die Foren, hatte zu verschiedenen Mitgliedern Kontakt aufgenommen, aber bisher ohne Erfolg. Nirgendwo ein Hinweis auf jemanden, der eventuell früher schon einmal abartige Dinge in Caches hinterlassen hatte – tote Tiere etwa, oder Exkremente. Niemand hatte von Begebenheiten dieser Art gehört. «Die Geocacherszene ist extrem sauber und umweltbewusst», hatte Stefan nicht ohne Stolz festgestellt.
Beatrice durchforstete den Schreibtisch und wechselte dann ins Wohnzimmer, wo ein weiteres Bücherregal stand. Außerdem eine Sitzgruppe mit geschmacklosem braun-grünem Stoffüberzug vor einem gläsernen Couchtisch, von dem niemand die Wasserränder gewischt hatte. Gegenüber ein verstaubter Röhrenfernseher im Standby-Modus.
Sie sah es nicht auf den ersten Blick, aber ihre Augen kehrten wie von selbst wieder an die Stelle zurück und blieben dort hängen.
TFTH
Jemand hatte die vier Buchstaben auf dem Fernsehbildschirm hinterlassen, schwungvoll in den Staub geschrieben.
«Florin? Sieh dir das an!» Beatrice holte ihre Kamera aus der Tasche und schoss fünf Bilder aus der Nähe, dann weitere sechs aus unterschiedlichen Entfernungen und Blickwinkeln, bevor sie das Handy hervorholte und Drasche zu Hause anrief.
Sie hörte im Hintergrund den Fernseher laufen, als er abhob.
«Wir sind in Liebschers Wohnung und haben den Computer sichergestellt, aber ihr solltet auch herkommen. Wir können davon ausgehen, dass der Owner hier war.»
Nach dem kurzen Gespräch mit Drasche («Fasst ja nichts mehr an und haut möglichst schnell ab!») zog Beatrice sich mit ihrem Handy in eine ruhige Ecke der Wohnung zurück und lehnte sich an die Wand zwischen Küche und Badezimmer.
Vielleicht war sie eben im Begriff, einen riesigen Fehler zu begehen. Oder es war genau der richtige Schachzug. Sie würde es erst hinterher wissen. Hoffmann selbst hatte gesagt, sie solle ihre Möglichkeiten ausschöpfen, aber von Kossar war noch kein Vorschlag gekommen. Sie hatte die Warterei satt. Die Nachrichten des Owners gingen an sie persönlich, es war Zeit, persönlich darauf zu reagieren.
Sie öffnete die letzte SMS, die er ihr geschickt hatte – kalt, ganz kalt –, und drückte auf Antworten. Überlegte, welche Botschaft angemessen war, und befand, in der aktuellen Situation käme nur eine einzige in Frage.
Herbert Liebscher
Es sah aus wie der Beginn eines Satzes, eines Berichts, als wäre es der Anfang von «Herbert Liebscher wurde in den ersten Tagen des Mai ermordet; eine Woche lang suchte niemand nach ihm. Du hast ihm Hände und Ohren abgeschnitten. Wir kommen dir näher, wenn auch langsam.»
Doch das schrieb sie nicht, sie beließ es bei Vor- und Nachnamen, machte nicht einmal einen Punkt dahinter und drückte auf Senden.
 
Die Nachbarn wussten von nichts. Zum großen Teil waren es ältere Leute, die zu Liebscher keinen Kontakt gehabt hatten und über ihn nur sagen konnten, dass er sehr ruhig gelebt hatte. Gleichbedeutend mit: angenehm. Frauen, die ihn besuchen kamen? Nein. Freunde, Kollegen? Sehr selten.
Als sie wieder im Auto saßen, war es halb elf. Beatrice warf einen möglichst unauffälligen Blick auf das Display ihres Telefons. Der Owner hatte ihr noch nicht geantwortet. Damit zu rechnen war auch lächerlich, zumal er sein Handy nur minutenweise einschaltete. Er würde ihre SMS erst bekommen, wenn er seinerseits wieder eine schicken wollte.
«Nachrichten von den Kindern?»
Hatte Florin es also doch bemerkt. Hastig schob sie das Handy in ihre Tasche zurück. «Nein. Ist auch gut so. Wenn niemand sich meldet, ist alles in Ordnung.»
Er sah sie prüfend von der Seite her an. «Warum bist du so nervös?»
«Bin ich das?»
«Du wirkst so.» Die nächste Ampel war rot, er kuppelte aus und wandte sich ganz zu Beatrice um. «Hast du schon zu Abend gegessen?»
Meine Güte, essen. Jetzt, da Florin es erwähnte, fühlte sie das leere Ziehen in der Magengegend, aber ohne dass sich auch nur ein Hauch von Appetit einstellte. «Nein, noch nicht. Ist egal, ich habe Brot und Schinken zu Hause. Das reicht vollkommen.»
«Finde ich nicht.» Die Ampel schaltete auf Grün. «Wir sollten uns gelegentlich etwas Gutes tun.» Er fuhr langsam weiter, die Augen wieder auf die Straße gerichtet, mit einem Blick, der zwischen nachdenklich und besorgt wechselte. «Das fällt mir jedes Mal auf: Wenn wir in einem schwierigen Fall stecken, reduzierst du deine Bedürfnisse auf ein Minimum. Essen, Trinken, Schlafen – alles nicht mehr wichtig.»
«Gut für die Figur», murmelte sie. Es hörte sich kläglich an und war Florins ehrlichen Worten nicht angemessen. Sie wünschte sich, sie hätte es zurücknehmen können.
«Ich mache keine Scherze, Bea.» Er setzte den Blinker und bog auf die Alpenstraße ein. «Ich möchte, dass wir jetzt den Computer in Stefans Büro bringen und danach etwas essen gehen. In Ruhe, ohne über den Fall zu sprechen. Oder noch besser: Wir fahren zu mir. Ich habe Roastbeef zu Hause, jede Menge Hühnersalat, und wenn du etwas Warmes willst, auch ein wirklich großartiges Chili con Carne.»
Der Vorschlag weckte neben dem Hungergefühl noch ein zweites in Beatrice, das sie keinesfalls aus der Nähe betrachten wollte.
«Danke, aber ich bin ziemlich müde, und morgen müssen wir beide früh raus und … wer weiß, ob es Anneke recht wäre.»
Das brachte ihr einen verwunderten Blick ein. «Wieso sollte sie etwas dagegen haben?»
Stimmt, ich bin ja keine Frau, lag es Beatrice auf der Zunge, doch sie sagte es nicht, lachte nur und hoffte, dass es leicht klang und nicht so verkrampft, wie sie sich fühlte.
Florin parkte schweigend ihr Auto neben die anderen des Fuhrparks, zog den Schlüssel ab und wischte sich eine der widerspenstigen dunklen Haarsträhnen aus der Stirn. «Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich jetzt glauben, du vermutetest bei mir andere Absichten als die, dir eine vernünftige Mahlzeit aufzudrängen.» Er lächelte, seine Zähne waren das einzig Helle im unbeleuchteten Auto.
«Irrtum, das habe ich keine Sekunde lang gedacht. Es ist nur …»
«Ein paar Minuten Leben pro Tag sind wichtig. Sonst knicken wir irgendwann ein. Essen, ein Glas Wein, gute Musik und für eine halbe Stunde über etwas anderes als Morde sprechen.»
Sie schloss die Augen. «Okay.»
 
Florins Wohnung lag nahe der Altstadt und war definitiv nicht die eines Polizisten. Vor ungefähr einem Jahr war Beatrice schon einmal hier gewesen und hatte ihn gefragt, ob er Schmiergelder nahm, um sich eine solche Bleibe leisten zu können. Das hatte er verneint, doch die Wahrheit war ihm mindestens ebenso unangenehm gewesen: eine reiche Familie und eine verstorbene Großmutter, die ihm nicht nur Bargeld, sondern auch dieses Penthouse hinterlassen hatte.
Beim Eintreten empfing sie der Geruch nach Acrylfarbe. Florin öffnete als Erstes Fenster und Terrassentüren, in der Zwischenzeit suchte Beatrice sich einen Platz auf der riesigen Sitzlandschaft.
Weiß bezogen, alles. Sie imaginierte sich Jakob mit seinen Schokoladefingern herbei, Mina mit ihren Filzstiften, und musste unwillkürlich lachen. Nein, Florin verfolgte keine Absichten, was sie betraf, ganz sicher nicht.
Sie suchte mit den Augen die Wände ab, den Mauervorsprung über dem offenen Kamin, die antiken oder zumindest auf antik gemachten Bücherregale – nirgendwo ein Foto von Anneke. Die waren wahrscheinlich im Schlafzimmer, wo sie hingehörten. Beatrice streckte sich.
«Einen Schluck Sekt?», rief Florin. Er stand in der offenen Küche und hielt eine Flasche hoch. «Wir sind außer Dienst. Wir dürfen.»
«Ich muss aber noch fahren. Ein halbes Glas, höchstens.»
«In Ordnung.»
Er kam mit zwei filigranen Sektflöten in der Hand zu ihr und überreichte ihr die nur zur Hälfte gefüllte. «Auf nüchternen Magen wird der trotzdem schnell wirken. Weißt du schon, was du essen möchtest?»
«Ja. Roastbeef. Bitte.»
«Mit Avocado-Limetten-Soße?»
Ihr hätte klar sein müssen, dass Florin nicht Remoulade dazu reichen würde, wie normale Menschen das taten. «Klingt hervorragend.»
Während er wieder in der Küche hantierte, checkte sie ihr Handy. Nichts, immer noch nicht. Im Moment war ihr das sehr recht.
«Hast du gerade ein Bild in Arbeit?», rief sie zu ihm hinüber.
«Ja. Zwei. Komme aber mit beiden nicht weiter. Kein Funken Leben drin.» Tellerklappern. «Möchtest du sie sehen? Geh ruhig hinauf.»
Sein Atelier bestand aus einer chaotischen Ecke mit Oberlicht, eine Etage höher, mit zwei Staffeleien, einem mit Farbe bekleckerten Holztisch und einer Ansammlung leerer Leinwände in diversen Größen. Es roch nach Farbe und Lösungsmittel.
«Was hältst du von Musik?», drang Florins Stimme von unten herauf.
«Sehr gerne.»
«Spezielle Wünsche?»
Sie überlegte einen Moment lang. «Das, was gerade im Player liegt.»
Was du auflegst, wenn du allein hier bist, malst, liest, an Anneke denkst.
«In Ordnung.»
Es war nicht mehr Erik Satie, den sie beim letzten Mal durchs Telefon gehört hatte. Es war Schuberts Streichquintett in C-Dur, der zweite Satz. Musik, die sich direkt ins Innerste grub, zu der Beatrice nur einen einzigen falschen Gedanken würde fassen müssen, um in Tränen auszubrechen.
Sie trank ihr Glas in einem Zug leer und stellte sich vor die erste Staffelei.
Rot, hell in der Mitte, dunkel an den Rändern. Silberne Schlieren zogen sich über die linke Ecke, wie etwas, das gesplittert war. Der Anblick löste etwas in ihr aus, dem sie sich jetzt keinesfalls stellen wollte. Sie trat zur Seite und nahm sich die zweite Staffelei vor.
Ein quadratisches Bild, der erste Eindruck vermittelte eine Unendlichkeit von Blau. Zur Mitte hin verdunkelte sich die Farbe beinahe zu Schwarz, metallische Sprenkel flogen durch diese Finsternis, als hätte jemand in eine Pfütze aus geschmolzenem Kupfer geschlagen. Das Bild war wie dieser Abend. Ein Funkeln in der Dunkelheit.
«Nicht besonders gut, oder?», hörte sie Florin fragen.
«Doch. Tut mir leid, aber ich …» Ich liebe es, hatte sie sagen wollen, verbiss es sich jedoch im letzten Moment. «Ich finde es schön. Stark – und abgründig, mit einem Schimmer von Hoffnung.»
Florin war die Treppe hochgekommen und stellte sich mit schiefgelegtem Kopf neben Beatrice. «Wirklich? Hm. Ich glaube, ich muss mir eine neue Sicht darauf verschaffen. Aber nicht heute.» Er drehte die Leinwand um neunzig Grad. «So könnte etwas daraus werden. Und jetzt komm.» Beatrice spürte seinen Arm um ihre Schultern und den leichten Druck, mit dem er sie zur Treppe zog. «Ich verhungere.»
 
Es war lange her, dass sie mit Genuss gegessen hatte, ohne dabei gleichzeitig auf den Computer zu starren oder ihre Kinder zu bändigen. Das Roastbeef war zart, genau in der richtigen Stärke geschnitten, und Florin hatte Weißbrot dazu aufgebacken. Weil Beatrice nicht die geringste Lust hatte, sich diesen Genuss auch nur im Mindesten schmälern zu lassen, trank sie ein weiteres Glas Prosecco und fühlte, wie er ihr den Kopf leicht machte.
«Warum tust du das?» Die Frage rutschte ihr heraus, bevor sie es verhindern konnte.
«Was genau tue ich?»
«Mich nach Feierabend noch einladen. Du müsstest eigentlich froh sein, mich mal nicht vor der Nase zu haben.»
Er hob die Augenbrauen. «Ich hab dich gern vor der Nase, wie du es so treffend ausdrückst. Und –» Er unterbrach sich, schüttelte den Kopf und schenkte ihnen beiden nach.
«Sprich weiter.»
«Nein. Könnte sein, dass du es in den falschen Hals bekommst. Es ist geradezu eine Einladung für ein lang anhaltendes Missverständnis.»
Sie versuchte im Geiste eine Frage zu formulieren, die ihn dazu bringen würde, deutlicher zu werden, aber er schüttelte schon lächelnd den Kopf, bevor sie überhaupt zu einer Erwiderung ansetzen konnte. «Falscher Tag, falsche Uhrzeit, falsche Stimmung.»
Beatrice stellte ihr Glas auf den Tisch und fühlte mit einem Schlag, wie müde sie war. «Welche Tür ist die zum Badezimmer?»
«Rechts, die zweite.»
Es war groß, in elegantem Grau gefliest und viel zu hell beleuchtet. Der Spiegel zeigte Beatrice ihr blasses Gesicht, die müden Augen, die dunklen Ringe darunter. Sie überlegte kurz, ob sie sich die Lippen nachziehen sollte, verwarf den Gedanken aber umgehend als lächerlich.
Stattdessen schaufelte sie sich ein wenig Wasser ins Gesicht und sah auf die Uhr. Gleich zwölf.
«Ich muss fahren», erklärte sie bei ihrer Rückkehr ins Wohnzimmer.
«Oder du schläfst hier.» Er hob beschwichtigend die Hände, bevor sie widersprechen konnte. «Ich habe ein Gästezimmer mit jeder Menge Privatsphäre, und nein, du machst mir keine Umstände.» Er wies auf eine Tür hinter sich. «Es wäre mir wirklich lieber. Wir haben doch mehr als nur ein Glas getrunken.»
Es war weniger der Gedanke an die zehn Minuten Fahrt als vielmehr die Vorstellung von ihrer leeren Wohnung mit den nachts läutenden Telefonen, die Beatrice schließlich zustimmen ließ.
 
Als Christoph Beil erwachte, bestand die Welt um ihn aus tiefster Finsternis. Für einige Sekunden durchströmte ihn grenzenlose Dankbarkeit.
Er hatte es geträumt.
Im nächsten Moment kehrte der Schmerz zurück. Die wunden Handgelenke hinter seinem Rücken brannten und pochten, jedes Schlucken fühlte sich an, als scheuerten Nägel an seinem Kehlkopf. Alles real. Nichts überstanden.
Aber wenigstens schien er jetzt allein zu sein. Er hielt die Luft an und horchte, ob immer noch jemand im gleichen Raum atmete. Und er hörte etwas, doch das konnte auch der Wind sein. Ein leiser, zarter Hauch zwischen Blättern.
Allmählich begriff er , dass die Dunkelheit nicht gleichbedeutend mit Nacht sein musste. Etwas war um seinen Kopf gebunden und über seinen Augen festgezurrt worden.
Die Schlinge um seinen Hals war fort, und er saß jetzt, aber dennoch waren die Schmerzen in seiner Kehle kaum zu ertragen. Er versuchte, nicht zu schlucken, doch davon wurde es nur schwieriger. Seine Speicheldrüsen arbeiteten, als ob sein Wissen um ihre Existenz sie zu Höchstleistungen antrieb.
Es tat so weh.
Er wimmerte, unwillkürlich. Dachte an die Polizistin mit dem Honighaar, die ihm eine Chance gegeben hatte. Wünschte sich zurück, mit all seiner verbliebenen Kraft.
Da. Ein Geräusch. Er hob den Kopf und unterdrückte nur mit Mühe ein Schluchzen. Versuchte zu sprechen, doch seine Stimme war nur ein Raspeln und bebte so sehr, dass man kaum ein Wort verstehen konnte. Beim dritten Versuch gelang ihm ein ganzer Satz.
«Werden … Sie mich gehen lassen?»
Er bekam keine Antwort. Vielleicht hatte er sich auch getäuscht und war noch allein, und sein Bewusstsein spielte ihm Streiche. Das wäre gut. Besser als die Alternative.
Erst als er das Räuspern hörte, war ihm klar, dass seine Sinne einwandfrei funktionierten. Er bäumte sich gegen seine Fesseln auf. «Bitte, lassen Sie mich gehen, ich habe Ihnen alles gesagt!»
Eine Hand auf seinem Kopf, fast liebevoll. Und dann die Stimme. «Das ändert nichts daran, dass ich immer noch nicht genug weiß.»
 
Der Morgen war sonnig und hell, er zwängte sich streifenförmig zwischen den breiten Lamellen der halbgeschlossenen Jalousie in den Raum. Anders als sonst erwachte Beatrice nur allmählich, driftete langsam und träge an die Oberfläche ihres Bewusstseins.
Das Shirt, das sie trug, roch nach fremdem Waschmittel. Weil … sie nicht zu Hause war, sondern in Florins Gästezimmer. Sie setzte sich auf, mit dem Gefühl, viel zu lange geschlafen zu haben, doch laut ihrer Armbanduhr war es erst halb sieben. Ihr zweiter Blick galt ihrem Handy, und obwohl sie sicher war, dass eine eintreffende SMS sie geweckt hätte, überprüfte sie den Eingang. Nichts.
Auf bloßen Füßen machte sie sich auf den Weg zum Badezimmer. Florin stand mit nassem Haar vor dem Herd und briet Eier. «Handtücher habe ich dir auf den Hocker neben der Dusche gelegt, alles andere findest du beim Waschbecken», rief er.
Während sie sich die Zähne putzte, fragte sich Beatrice, woran es lag, dass sie sich viel frischer fühlte, als es sonst um diese Tageszeit der Fall war. Und jünger, es erinnerte sie an ihre Zeit als Studentin, an Übernachtungen in fremden WGs nach langen Partys, an –
Sie schob den Gedanken weg, spuckte den Schaum ins Waschbecken, stellte sich unter die Dusche und begann, den Tag zu planen. Es galt, eine Schlüsselfigur zu finden.
 
«Wir haben uns die ganze letzte Nacht um die Ohren geschlagen.» Drasche bedachte Beatrice mit einem Blick, als trüge sie persönlich die Verantwortung dafür. «Die Wohnung war nicht der Tatort, so viel steht schon mal fest.»
«Habt ihr Fingerabdrücke gefunden? Die Buchstaben auf dem Fernsehbildschirm sind sehr wahrscheinlich vom Täter.»
«Der Handschuhe getragen hat, wieder mal.» Er hob seine Kaffeetasse an die Lippen, schlürfte und verzog das Gesicht. «Die Abdrücke, die bisher ausgewertet sind, stammen vom Opfer. Von dem wir ja glücklicherweise sämtliche Finger zur Verfügung haben, zwecks Vergleich.» Er lachte. «Das Auto bringt auch nichts Neues. Haare, vermutlich die von Beils Frau. Außer der Täter trägt seine Frisur blond und schulterlang – Scheiße noch mal!» Bei der pantomimischen Andeutung der Haarlänge hatte sich Drasche Kaffee über sein Hemd geschüttet. «Und? Hattet ihr wenigstens einen schönen Abend?»
Beatrice spürte, wie sie rot wurde. Natürlich wusste Drasche nichts von ihrer Übernachtung – ihrer gänzlich unschuldigen Übernachtung – bei Florin. Jeder war in seinem eigenen Auto zur Arbeit gefahren. Dennoch fühlte sie sich ertappt.
«Brauchst kein beleidigtes Gesicht ziehen, ich weiß, dass ihr auch hart arbeitet.»
Beleidigt, aha. Lächelnd schüttelte Beatrice den Kopf. Bei der Spurensicherung war Drasche hervorragend aufgehoben, dachte sie. Als Psychologe wäre er fehl am Platz gewesen.
Sie war kaum aus dem Zimmer, als sie – passend zu ihrem letzten Gedanken – Kossar entdeckte, der vor der Tür zu ihrem Büro wartete. Sie seufzte innerlich und bat ihn herein.
«Ich hatte eine hochinteressante Nacht», begann er. «Wo ist Wenninger? Ich denke, ihn wird das auch interessieren. In fact, I’m sure.»
«Florin ist bei Hoffmann, er kommt sicher bald. Fangen wir doch schon mal an. Wollen Sie einen Kaffee?»
Er wollte. Während Beatrice mit der Maschine hantierte, schlenderte er durchs Zimmer und sah sich alles an, als überlege er, etwas davon zu kaufen.
Erst als sie sich setzte, zog sich auch Kossar einen Stuhl heran. «Ich habe natürlich noch kein endgültiges Täterprofil erstellt», begann er. «Ich werde so viele ähnlich gelagerte Fälle wie möglich studieren müssen, um eine fundierte Aussage treffen zu können. Einen ersten Eindruck habe ich aber gewonnen, und der müsste meiner Ansicht nach einer Überprüfung standhalten.» Er sah Beatrice erwartungsvoll an.
«Ja?», fragte sie irritiert. «Sprechen Sie ruhig weiter.»
«In Ordnung. Wovon wir ausgehen können, ist, dass wir es mit einem planenden Täter zu tun haben, nicht mit einem unkontrolliert handelnden. Er tötet seine Opfer nicht nur, sondern befriedigt darüber hinaus noch andere Bedürfnisse, wobei mir vor allem eines ins Auge fällt: dass er sich nämlich mitteilen möchte. Er schickt uns über die Ermordeten seine Botschaften – die tätowierten Koordinaten bei Nora Papenberg, die Schriftstücke in den Caches und nicht zuletzt die Leichenteile. Er zwingt uns, ihm zuzuhören und uns mit dem, was er uns mitteilt, auseinanderzusetzen.»
Das war nichts Neues. «Sie denken also, sein hauptsächliches Motiv besteht darin, dass er Aufmerksamkeit möchte?»
«Auf jeden Fall. Zudem will er sich mit uns messen, sich beweisen, das geht ganz klar aus den Botschaften hervor, die er schickt.»
«Ich finde, daraus geht vor allem hervor, dass er uns nicht ernst nimmt. Wieso will er sich mit jemandem messen, den er für unfähig hält?»
Kossar rückte seine Brille zurecht. «Well, waren Sie schon einmal bei einem Boxkampf? Bevor es losgeht, werfen die Gegner sich oft Beschimpfungen an den Kopf, sie provozieren einander. Damit motivieren sie sich selbst und versuchen, den anderen wütend zu machen, denn dann begeht er vielleicht Fehler.» Er nippte an seinem Kaffee. «Ich vermute, dass der Täter starke narzisstische Züge aufweist. Er genießt es, sich auszumalen, wie die Polizei versucht, die Teilchen zusammenzusetzen, die er ihr vor die Füße wirft. Am liebsten wäre er dabei, während wir Theorien entwerfen und uns die Haare raufen, weil nichts einen Sinn ergibt.»
Florin war hereingekommen, mitten in Kossars letztem Satz. «Ist das so?», fragte er. «Ergeben die Unterlagen für Sie keinen Sinn?»
«Doch. Aber im Moment werfen sie nur Schlaglichter auf einzelne Aspekte in der Psyche des Täters.»
«Welche zum Beispiel?»
Nachdenklich betrachtete Kossar seine Hände. «Normalerweise würde ich bei einem Menschen, der so agiert, davon ausgehen, dass er seine Opfer willkürlich auswählt, sie eine Zeitlang beobachtet und dann aus dem Leben reißt. Wie Gott, verstehen Sie? Er sieht zu, wie die von ihm Auserwählten ihren Alltag bestreiten, Auto fahren, sich um ihre Familien kümmern, und er weiß, dass er dem ein Ende bereiten wird, zu dem Zeitpunkt und auf die Art, die ihm gefällt. Wie ein sadistisches Kind, das einen Ameisenhaufen beobachtet und dann brennende Hölzchen hineinsteckt.»
Nun hob Kossar einen Finger. Er sah plötzlich aus wie eine moderne Ausgabe von Lehrer Lämpel aus Max und Moritz. «Aber im Unterschied zu den meisten Tätern, die so vorgehen, stellt dieser hier eine Verbindung zwischen den Opfern her. Er leitet uns von einem zum anderen: Nora Papenberg war der Wegweiser zu Herbert Liebschers Körperteilen. Die wiederum führten uns zu Christoph Beil und weiter zu Bernd Sigart. Nun ist Beil verschwunden, und Sie», er sah Beatrice an, «haben den Eindruck, er hätte Frau Papenberg gekannt, das aber bewusst verschwiegen.»
«Ja. Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir.»
«Das ist hochinteressant.» Er stützte das Kinn in die Hand, die Stirn gerunzelt, den Blick zur Seite gewandt.
Mein Gott, was der für eine Show abzieht, dachte Beatrice. «Und, was schließen Sie daraus?», fragte sie in einem Ton, der keinen Zweifel an ihren geringen Erwartungen ließ. Doch Kossar war davon nicht aus dem Konzept zu bringen.
«Es gab vor einigen Jahren einen Fall in den USA, da tötete ein neunundzwanzigjähriger Mann Menschen, die eine bestimmte Hunderasse hielten. Sie kannten sich untereinander nicht, hatten aber dieses eine gemeinsame Merkmal. Möglicherweise finden wir etwas Derartiges bei Herbert Liebscher und Nora Papenberg auch.»
Ein Gedanke, den man zumindest nicht sofort vom Tisch wischen durfte. «Der beste Anhaltspunkt bisher», resümierte Beatrice, «ist der Wunsch nach Aufmerksamkeit, den der Owner offenbar hat. Was würde passieren, wenn man ihm die entzieht?»
Kossars schiefes Lächeln machte ihn Beatrice beinahe sympathisch. «Wahrscheinlich würde er versuchen, sie zu erzwingen.»
«Dann glaube ich, dass es Zeit ist, unsererseits die Spielregeln zu verändern», sagte sie. «Wenn es stimmt, was Sie über ihn erzählen, und er am liebsten alle unsere Schritte miterleben würde, verfolgt er sicher die Nachrichten, kauft jede Zeitung, um so viel über den Stand der Ermittlungen zu erfahren wie möglich. Wenn da plötzlich nichts mehr kommt – das würde ihm bestimmt gar nicht gefallen.»
«Absolut richtig.» Das Lächeln in Kossars Gesicht vertiefte sich. «Schade, dass Sie Ihr Studium nicht abgeschlossen haben.»
«Sehr schade.» Es war Beatrice egal, dass ihre Stimme gereizt klang. «Wie auch immer, wir sollten diese Erkenntnisse nutzen.»
Zwei Stunden später hatte die Staatsanwaltschaft auf Hoffmanns Intervention hin eine Nachrichtensperre verhängt.
 
Der Bus rüttelte auf der unebenen Straße. Bernd Sigarts Stirn schlug leicht gegen die Scheibe, an die er sich gelehnt hatte und die bei jedem seiner Atemzüge beschlug. Seinen Atem zu beobachten beruhigte ihn. Jedes Einsaugen, jedes Ausstoßen von Luft war eines weniger, das er zu bewältigen hatte. Die Anzahl war endlich.
Er schloss die Augen. Vielleicht würde er diesmal einfach sitzen bleiben, wenn die Station kam. Im Bus immer wieder die gleiche Strecke fahren, bis jemand ihn hinauswarf.
Nein, ermahnte er sich selbst. Müdigkeit durfte ebenso wenig ein Vorwand sein, sich fallenzulassen, wie Lebensüberdruss und Verzweiflung. Die Sitzung würde stattfinden, wie jede Woche. Und sie würde nichts bringen, wie jede Woche.
Als er aus dem Bus stieg, kam ihm eine Frau mit einem hinkenden Schäferhund entgegen, doch erst als er die Türklingel der Praxis drückte, wurde ihm bewusst, dass er nicht wie früher sofort eine Blitzdiagnose erstellt hatte, für sich selbst, zur Übung.
Ein weiterer Abschied. Er war kein Vater und kein Ehemann mehr – nun hörte er allmählich auf, ein Tierarzt zu sein.
 
Die Therapiepraxis von Dr. Anja Maly war in entspannungsfördernden Cremetönen eingerichtet, der einzige richtige Farbfleck bestand in einem Meditationsbild, das sattblau über dem Schreibtisch hing. Alles hier war auf Beruhigung ausgerichtet, nicht zuletzt Maly selbst, die majestätisch und langsam wie ein großes Schiff von der Fensterfront her auf ihn zukam, ihm die Hand drückte und auf den Lehnsessel wies, auf dem er Platz nehmen sollte.
Sigart setzte sich.
«Wollen Sie ein Glas Wasser?» Sie fragte ihn das jedes Mal, obwohl er noch nie ja gesagt hatte. Auch diesmal schüttelte er den Kopf.
«Wie ist es Ihnen in der letzten Woche gegangen?»
Er sah ihr in die Augen, ohne zu lächeln. «Ich habe mich nicht umgebracht.» Die gleiche Antwort wie immer.
«Darüber bin ich froh.» Die Ärztin nickte und blätterte in ihren Unterlagen. «Erzählen Sie mir, was in den vergangenen Tagen passiert ist. Wir hatten abgemacht, dass Sie täglich eine halbe Stunde spazieren gehen sollten. Wie ist es Ihnen damit gegangen?»
Er zögerte. «Täglich hat nicht geklappt. Aber immerhin dreimal.»
Sie lächelte, als hätte er ihr tatsächlich eine Freude gemacht. «Das ist ein sehr schöner Fortschritt. Wie haben Sie sich danach gefühlt?»
Er blickte nachdenklich zur Seite. «Ich weiß nicht. Merkwürdig. Einmal hatte ich das Gefühl, jemand würde mir folgen, aber vermutlich war es nur das Übliche. Mein Gewissen.»
Maly notierte etwas in ihre Mappe. «Haben Sie sich denn umgedreht und einen Verfolger gesehen?»
«Nein. Also, nicht richtig, meine ich. Eher so ein Huschen, als ob sich jemand in einen Hauseingang duckt oder hinter einem Lieferwagen verschwindet. Verstehen Sie?» Der lange Satz hatte ihn erschöpft. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er erst fünf Minuten hier war, und er wünschte sich nun tatsächlich, er wäre im Bus sitzen geblieben.
«Danke, jetzt kann ich es mir vorstellen.» Malys Stift huschte über das Papier. «Lassen Sie uns noch einmal über das Thema Gewissen sprechen.»
Er machte eine wegwerfende Handbewegung. «Wozu? Ich weiß, dass ich den Wald nicht angezündet habe. Aber Tatsache ist und bleibt: Ich habe die Zeichen nicht erkannt. Miriam hat mich noch gebeten, nicht zu fahren. Sie war so eingeschnappt, weil ich es trotzdem tun wollte. Sie war …» Er legte eine Hand über die Augen.
Dann fahr doch zur Hölle, Bernd, wenn du nicht einmal im Urlaub Zeit für uns hast.
Genau das hatte er getan. Er hatte den direktesten und grauenvollsten Weg in die Hölle genommen, der vorstellbar war.
Als er hochsah, ruhte Anja Malys Blick auf ihm, geduldig und mitfühlend. Er riss sich zusammen. «Ich war nicht da, darauf läuft es hinaus. Dieses Wissen kann niemand wegtherapieren. Wäre ich nicht in das Gestüt gefahren, sondern hätte einen Kollegen geschickt, dann würde meine Familie noch leben. Das weiß ich so sicher, wie die Nacht dunkel ist. Ich hätte dafür gesorgt, dass alle aus dem Haus kommen.» Er holte tief Luft, doch es war, als gelange nichts davon tiefer als bis zu seinem Kehlkopf. «Wenn Sie wüssten, wie oft ich davon träume. Ich rieche den Rauch und sehe Flammen im Wald, aber ich werde nicht panisch, sondern ich öffne als Erstes die Tür, hole dann Miriam und wecke schnell die Kinder – Lukas und Hanna laufen selbst hinaus, Oscar trage ich. Wir haben sogar noch Zeit, unsere wichtigsten Dinge mitzunehmen. Zu dem Zeitpunkt, wenn wir uns ins Auto setzen, ist das Feuer schon nah, doch der Weg hinunter ins Tal ist frei, und es dauert keine zehn Minuten, bis wir da sind. Miriam hat die Feuerwehr per Handy alarmiert, und sie kommen uns auf der Straße entgegen, zwei große Wagen, die Sirenen eingeschaltet. Ich parke bei der Kirche und weiß, es ist alles gutgegangen, ich drehe mich um und sehe die Kinder auf dem Rücksitz, und es zerreißt mich fast vor Glück, denn ich habe es richtig gemacht, ich habe es rückgängig gemacht. Miriam legt mir eine Hand auf die Schulter, und Lukas sagt: ‹Glaubst du, es kommt noch ein Feuerwehrauto, Papa?›
Und dann wache ich auf.»
Er fühlte, wie ihm die Tränen übers Gesicht liefen, wischte sie aber nicht weg. Keine Kraft, die Hand zu heben. «Jedes Mal denke ich, diesmal bringt er mich um, der Moment, in dem mir klarwird, dass sie doch alle fort sind, für immer. Wissen Sie, was ich dann tue?»
Anja Maly schüttelte den Kopf, sie wirkte angegriffen. «Sagen Sie es mir.»
«Ich mache es schlimmer. Ich gehe in Gedanken zu dem Moment zurück, als ich gesehen habe, was das Feuer aus meinen Kindern gemacht hat. Verkohlte, verkrümmte … Dinge. Winzig. Wussten Sie, dass durch die Hitze Gliedmaßen abgesprengt werden können?»
Seine Erzählung setzte ihr sichtlich zu. Sie hatte selbst Kinder, das hatte ihm die Sprechstundenhilfe erzählt, und er konnte an ihren Augen sehen, dass sie das Bild wegzuschieben versuchte, das er mit seinen Worten zeichnete.
«Jedes Mal denke ich mir, dass der Schmerz mich diesmal umbringen muss, es fühlt sich tatsächlich so an. Körperliche Krämpfe, Erstickungsanfälle. Aber es passiert nicht.» Er senkte den Blick auf den polierten Parkettboden. «Andere Menschen sterben so leicht. Haben Herzinfarkte oder Krebs. Mein Körper lebt einfach weiter, solange ich ihn nicht eigenhändig zerstöre.»
Maly räusperte sich. «Sie bestrafen sich selbst für etwas, das außerhalb Ihrer Verantwortung liegt. Ich kann nachvollziehen, dass Sie eine Verbindung zwischen Ihrer Abwesenheit und dem Tod Ihrer Familie ziehen, aber es stand nicht in Ihrer Macht, etwas so Schicksalhaftes vorherzusehen.»
Er schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. «Lassen wir das. Es gab in der letzten Woche doch ein ungewöhnliches Ereignis. Das könnte Sie interessieren.»
«Ja?»
«Die Polizei war bei mir in der Wohnung.»
«Tatsächlich? Weswegen?»
«Es ging um eine Frau, die ermordet wurde. Eine merkwürdige Situation. Die Polizisten wollten wissen, ob ich sie gekannt habe. Habe ich aber nicht.»
«Inwieweit ist das Ereignis für Sie dann bedeutsam?»
Gute Frage. «Ich weiß nicht. Vielleicht weil es das erste Mal nach so langer Zeit war, dass ich wieder mit der Polizei gesprochen habe. Eine Frau und ein Mann, sie waren beide sehr rücksichtsvoll.» Er hielt inne, versuchte, einen Gedanken zu formulieren, und fragte sich, wie Maly ihn wohl interpretieren würde. «Es war beinahe ein gutes Gefühl, über einen Todesfall zu sprechen, der mich selbst nicht betrifft.»
 

					Seine Quote liegt über 
					2000
					, er gibt sich nie geschlagen, behauptet er, seine Stimme ist laut, er akzeptiert keinen Widerspruch.
				
Zum sicher zehnten Mal am Stück las Beatrice die Beschreibung der «Schlüsselfigur». Das Wort in diesem ersten Satz, an dem sie hängenblieb, war «Quote». Welche Art von Quote konnte über 2000 liegen? Eine Trefferquote? Hatte der Mann mit Waffen zu tun?
Sie rieb sich die Stirn. Gab man eine Quote nicht in Prozent an? Aber zweitausend Prozent waren mathematischer Blödsinn. Denkbar waren hingegen – 2000 Geocaches. In diesem Fall handelte es sich um einen enorm aktiven Cacher, einen echten Profi. Jemand wie er musste problemlos auf der Internetseite zu finden sein.
Ob seine Augen blau oder grün sind, musst du alleine herausfinden. Seinen Lebensunterhalt bestreitet er, indem er Dinge verkauft, die, wie er selbst sagt, keiner braucht. Darin ist er gut.
Er war in einer Art von Verkauf tätig. Vielleicht bezog sich die Quote darauf? Gab es nicht in vielen Unternehmen so etwas wie innerbetriebliche Verkaufsstatistiken?
Es war zum Auswachsen. Nichts, rein gar nichts an diesem Hinweis ließ sich verwerten. Auch nicht der letzte Satz.
Er hat zwei Söhne, einer heißt Felix.
Felix konnte aber ebenso gut drei wie dreiundzwanzig sein, und die Zahl der Felixe in der Umgebung ging vermutlich in die Tausende. Entnervt warf Beatrice ihren Stift auf den Schreibtisch. «Die beiden anderen Rätsel waren Peanuts gegen –»
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Beatrice war aufgesprungen und hatte ihr Handy an sich gerissen, sie fühlte ihren Herzschlag im ganzen Körper.
Doch es war keine Nachricht des Owners, sondern eine von Achim, der auf welchem Weg auch immer herausbekommen haben musste, dass die Kinder am Mooserhof waren.
Man sollte dir das Sorgerecht entziehen. Du schiebst die Kleinen nur ab, seit Jahren. Du bist überhaupt keine Mutter.
Mit einem wunden Gefühl im Inneren löschte Beatrice die Botschaft. Ihr Blick begegnete Florins, der sichtlich darauf wartete, dass sie etwas sagte.
«Bin erschrocken», murmelte sie. «Aber es ist wieder einmal nur eine SMS von meinem Ex.»
Sie steckte das Handy weg und spürte, wie er sie dabei beobachtete. «Du hattest etwas anderes erwartet, oder?», fragte er.
Mehr als ein Schulterzucken brachte sie nicht zustande. «Hätte ja auch der Owner sein können.» Einige Augenblicke lang war Beatrice versucht, Florin von ihrem Alleingang zu erzählen. Wenn man es denn so nennen konnte, aber wahrscheinlich war es korrekt. Hoffmann würde toben, sollte er erfahren, dass sie auf eigene Faust die Kontaktaufnahme des mutmaßlichen Mörders erwidert hatte, ohne Absprache.
Da würde er endlich mal zu Recht toben.
Sie wechselte das Thema. «Wenn wir schon nicht weiterkommen, was die nächste Stage angeht, dann vielleicht in puncto Herbert Liebscher? Hat jemand seine Kollegen in der Schule befragt?»
«Stefan war mit zwei Leuten dort. Aber es ist nichts Verwertbares herausgekommen. Dass Liebscher Geocacher war, wussten drei von ihnen, mit denen hat Stefan auch länger gesprochen, leider ohne dass sich daraus neue Erkenntnisse ergeben hätten.»
Nachdenklich malte Beatrice Kringel auf ihren Schreibblock. «Liebscher war geocachen, das können wir als gegeben annehmen. Papenberg aber nicht, außer ihr Mann hat uns belogen, dann stellt sich die Frage, warum. Beil haben wir in der Hinsicht nicht auf den Zahn gefühlt.» Beatrice sprach es nicht aus, aber sie bezweifelte, dass es Gelegenheit geben würde, das nachzuholen.
 
Zum sicherlich fünften Mal an diesem Tag rief Beils Frau an, die keine Ruhe mehr fand, seit das Auto ihres Mannes gefunden worden war. Zum Glück übernahm Florin das Gespräch und wiederholte mit unendlicher Geduld, was er schon die letzten Male gesagt hatte. Dass sie ihr Möglichstes taten, um Christoph Beil zu finden. Dass sie sich melden würden, wenn es etwas Neues gab. Dann hielt er inne. «Eventuell könnten Sie uns helfen. Wissen Sie, ob Ihr Mann jemals geocachen war?» Er schaltete den Lautsprecher des Telefons ein, damit Beatrice alles mitbekam.
«Das ist … diese Sache mit den Navigationsgeräten, oder?», hörte sie die verweinte Stimme der Frau. «Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Er hat so viele Hobbys – wenn ja, hat er mir nicht davon erzählt.»
«Verbringen Sie Ihre Freizeit denn nicht miteinander?»
Aufschluchzen. «Kommt darauf an. Er ist viel sportlicher als ich, und es macht mir nichts aus, wenn er etwas mit Freunden unternimmt. Ohne mich. Er sagt immer, Distanz hält die Beziehung frisch.»
«Das heißt, Sie wissen nicht so genau, was er tut, wenn er nicht zu Hause ist?»
«Na ja, meistens erzählt er es mir. Umgekehrt ist es genauso, ich habe ja auch meine Hobbys.»
Beatrice, die auf ihrem Computer die Seite geocaching.com geöffnet hatte, durchzuckte eine Idee. «Frag sie mal, ob Christoph Beil einen Spitznamen hat», flüsterte sie. «Einen, den seine Freunde ihm in der Schule gegeben haben, oder einen, den sie immer verwendet. Etwas in dieser Art.»
Florin nickte, doch seine Frage stieß zunächst auf Unverständnis.
«Warum wollen Sie das wissen?», fragte die Frau. «Was hat das mit dem Blut im Auto zu tun und mit seinem Verschwinden?»
Beatrice deutete auf ihren Bildschirm, und Florin verstand. «Es ist möglich, dass Ihr Mann sich mit einem solchen Spitznamen in Internetforen angemeldet hat. Wenn Sie uns ein wenig weiterhelfen, können wir gezielter suchen und eventuell Ansatzpunkte finden. Hat Ihr Mann zu Hause einen PC?»
Man hörte Vera Beil durch den Lautsprecher des Telefons atmen. «Ein Notebook. Und ich nenne ihn immer Stachelbär.»
Es gab auf geocaching.com einen Stachelbär, außerdem eine Stachelbeere und ein Stachelbärle, doch keiner von ihnen war Christoph Beil. Stachelbär hatte nur einen einzigen Cache als gefunden gemeldet, das war 2009 gewesen und das Versteck in Berlin. Stachelbeere war eine Frau, die zwar angemeldet, aber noch nie aktiv gewesen war. Nichts gefunden, nichts versteckt. Stachelbärle schließlich hatte sich erst vor fünf Monaten registriert, in dieser Zeit aber schon über 250 Funde getätigt. «Nur leider fast alle in Baden-Württemberg», stellte Beatrice fest.
 
Zwei Stunden später waren sie im Besitz von Beils Laptop – seine Frau hatte ihn, ohne zu zögern, herausgegeben. Stefan übernahm die Suche nach Hinweisen, öffnete Firefox und durchsuchte als Erstes die Lesezeichen. geocaching.com kam dabei nicht vor, auch nicht im Verlauf, der immerhin die letzten drei Monate umfasste.
«Ich versuche es jetzt noch bei den Mails», erklärte er. «Er hat einen Maileingang, der fast vier Jahre zurückreicht. Wenn er in dieser Zeit über seinen Geocaching-Account Nachrichten zugeschickt bekommen haben sollte, dann finden wir die vielleicht und hätten gleichzeitig seinen Usernamen.»
Doch auch das Durchstöbern des Mailclients förderte nichts zutage. Stefan war die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben, obwohl er tapfer versuchte, darüber hinwegzulächeln. «Wie es aussieht, war Beil kein Geocacher. Wenn ihr einverstanden seid, sehe ich gern die Mails der letzten Wochen durch, vielleicht finde ich etwas anderes, das uns weiterhilft. Danach schicke ich das Notebook ins EDV-Labor, die können gelöschte Dateien von der Festplatte kitzeln.»
Sackgassen, wohin man schaute. Auch die Auswertung von Sigarts Patientenkartei hatte nichts gebracht. Weder Nora Papenberg noch Christoph Beil hatten ihre Haustiere bei ihm in Behandlung gehabt. Wieder eine Idee im Ansatz gestorben, aber keine Zeit, um sie zu betrauern: Ein Kollege von Liebscher hatte Fotos gemailt, die bei einem Bowlingabend entstanden waren. Einige davon zeigten Liebscher aus der Nähe. Er lachte, seine Zähne waren schief. Unwillkürlich richtete Beatrices Aufmerksamkeit sich auf seine Ohren, ebenso unwillkürlich bedeckte sie ihr eigenes linkes Ohr mit der Hand.
«Gehen Sie mit mir auf einen Kaffee?» Aus dem Nichts war Kossar aufgetaucht. Seine Frage richtete sich eindeutig an Beatrice allein.
«Tut mir leid. Ich bin beschäftigt.» Die Art, wie er sie ansah, verunsicherte sie. Wann immer Kollegen sich ihr auf nicht beruflichen Pfaden näherten, verspürte sie das dringende Bedürfnis davonzulaufen. Sie konzentrierte sich wieder auf Liebschers Fotos. Hellblaue Augen. Sie würden in einen sehr kleinen Behälter passen. Micro-Cache.
Kossar schien ihre Irritation immerhin zu bemerken. «Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.» Sein Ton war deutlich sachlicher als zuvor. «Aber ein Gespräch bei einem gemeinsamen Kaffee könnte uns neue Aufschlüsse über den Fall bringen. Ich kann gern später wiederkommen, wenn Sie –»
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Mit einem schnellen Griff hatte sie das Handy aus der Tasche geholt. Eine neue Nachricht. Beatrice drückte auf Lesen.
Nur ein Wort. Sie starrte es an, und ein Zusammenhang dämmerte ihr. Aber vielleicht lag sie falsch. Hoffentlich.
«Schlechte Neuigkeiten?»
Sie musste diesen Kossar endlich zum Teufel schicken. Ihm die Nachricht jetzt zu zeigen würde einen weiteren Schwall heißer Luft nach sich ziehen. Sie würde ihn später informieren. Wenn sie sich ihre eigenen Gedanken gemacht hatte.
«Familiäre Angelegenheiten. Ich möchte Sie herzlich bitten, mich jetzt weiter arbeiten zu lassen.»
Er musterte sie noch zwei Herzschläge lang. «Familiäre Angelegenheiten, ich verstehe. Ja, Hoffmann sagte schon, Sie hätten eine unschöne Scheidung hinter sich. Wenn Sie wollen …»
«Entschuldigen Sie bitte, falls ich mich unklar ausgedrückt habe. Aber meine Zeit ist relativ knapp, ich muss weiterarbeiten.»
«Wie wäre es mit uns beiden?» Florin war aufgestanden, trat auf Kossar zu und klopfte ihm leutselig auf die Schulter. «Ich kann gerade eine kleine Pause gebrauchen. Lassen Sie uns Kaffee trinken gehen.» Beatrice hörte die Schärfe in seiner Stimme nur, weil sie ihn schon so lange kannte.
Kossars Lachen klang gezwungen, aber Beatrice achtete kaum darauf. Das eine Wort auf dem Display beanspruchte ihre ganze Aufmerksamkeit: Archiviert.
Mit einem Klick hatte sie unter ihren Favoriten im Browser das Cache-Wiki gefunden, öffnete es und stellte fest, dass ihre Vermutung richtig gewesen war. Ein archivierter Cache war einer, den man stillgelegt hatte. Er war fort und würde nicht ersetzt werden.
Erst disabled. Nun archiviert.
Der Owner meinte sicher nicht die Behälter, die er für die Polizei versteckt hatte. Er abstrahierte. Unzweifelhaft bezog er sich auf etwas, das sie suchten, und im Moment suchten sie vor allem nach Christoph Beil.
Stillgelegt. In der ungewohnten Ruhe ihres verlassenen Büros fragte sich Beatrice, ob der Owner ihr auf seine besondere Weise mitteilen wollte, dass Beil nicht mehr am Leben war.
 
Am Abend fuhr sie zum Mooserhof und fand ihre Kinder extrem beschäftigt vor. Jakob, halb in Jeans, halb im Pyjama, fegte singend durch die Gaststube und verteilte Zuckerpäckchen auf den Tischen, während Mina gerade eine Flasche Wasser und zwei Gläser auf einem Tablett servierte. Ihr Blick war hochkonzentriert auf die Last in ihren Händen gerichtet, als hoffte sie, die Dinge durch Hypnose am Hinunterfallen hindern zu können.
Beatrices Mutter stand hinter der Theke und zapfte Bier. «Mit dir habe ich ja gar nicht gerechnet!» Sie wartete, bis die Schaumkrone die richtige Höhe hatte, dann stellte sie den Krug ab und umarmte Beatrice. «Müde siehst du aus. Hast du Hunger? Warte, ich sage dem André, er soll dir eine Portion Kohlrouladen bringen, die sind großartig!»
Sie wollte erst protestieren, fand aber nicht die Kraft dazu, außerdem meldete sich ihr Magen. Er schrie geradezu nach Nahrung. «Okay. Obwohl, eigentlich bin ich nur hier, um kurz die Kinder zu sehen.»
«Du nimmst sie heute aber nicht mit, oder?»
«Nein. Bis dahin dauert es wahrscheinlich noch ein paar Tage. Der neue Fall ist … sehr speziell.»
Ihre Mutter maß sie mit gleichmütigem Blick. «In Ordnung. Ich habe sie gern bei mir, das weißt du ja.»
«Danke.
«Setz dich schon an Tisch zwölf, ich bringe dir gleich etwas zu trinken.»
Jakob schoss kichernd auf sie zu, legte ihr ein geöffnetes Zuckerpäckchen auf die Knie und umarmte sie. «Bleibst du heute Nacht hier?»
«Nein, mein Schatz. Ich wollte euch unbedingt sehen, aber ich muss morgen früh raus, und der Tag wird wieder sehr lang.»
Er nickte, die Augenbrauen zusammengezogen, das personifizierte Verständnis. «Ich habe Geld verdient. Drei Euro und fünfundvierzig Cent. Weil ich Teller weggeräumt und Zucker gebracht habe. Oma sagt, ich bin eine echte Hilfe.»
«Das bist du auf jeden Fall.» Sie drückte ihn an sich und sah aus den Augenwinkeln Mina herankommen, die ihr Wasser und Apfelsaft brachte.
«Du holst uns noch nicht ab, oder?» Sie wirkte richtig besorgt.
«Nein. Obwohl ich es gern würde, ihr fehlt mir.»
«Ja. Du uns auch, aber ein bisschen hältst du es doch noch aus, nicht?»
«Ein bisschen.»
«Sehr gut», konstatierte Mina zufrieden und kehrte hinter die Theke zurück. Jakob rutschte unruhig auf Beatrices Knien herum.
«Onkel Richard hat gesagt, du kriegst bald einen … einen Börraut. Was ist das?»
Sie brauchte einen Moment, bis sie begriffen hatte, was Jakob meinte. «Nein, ich kriege kein Burnout. Wo steckt Onkel Richard?»
«Der sitzt bei den Leuten am Stammtisch und kassiert.»
Beatrice sah über die linke Schulter, ja, da war er, ihr Bruder. Sortierte Geld in sein großes, schwarzes Portemonnaie und lachte über etwas, das der bullige Mann neben ihm erzählte.
«Ihr müsst ins Bett, es ist schon nach acht», flüsterte Beatrice in Jakobs Ohr. «Ich bringe euch, gut?»
«Jaaa.»
Die Dachkammer war immer noch so behaglich wie damals, als sie selbst hier geschlafen hatte. Sie steckte Jakob und Mina ins Bett, ließ sich berichten, wie ihr Tag gewesen war, und drängte alles, was mit dem Fall zu tun hatte, in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins. Nein, ihr drohte kein Burnout. Drei Tage Urlaub, sobald der Owner gefasst war, und sie würde ihre inneren Batterien wieder aufgeladen haben, das war bisher jedes Mal so gewesen.
Als sie in die Gaststube zurückkehrte, wartete zweierlei auf sie: kalte Kohlrouladen und ein vorwurfsvoller Bruder. «Sag mal, so viel können die dir doch nicht zahlen, dass du dafür alles andere sausenlässt?» Das blonde Haar klebte ihm verschwitzt in der Stirn – und er hatte zugelegt, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten.
«Ist doch keine Frage des Geldes, Richard.» Sie begann zu essen, und es schmeckte gut, obwohl es nicht mehr warm war.
«Nein, natürlich. Du rettest die Welt, nicht wahr?» Er zwinkerte, trotzdem hätte sie ihm gern die Zinken ihrer Gabel in den Handrücken gebohrt. Wie früher, wenn er von ihrem Teller klaute.
«Achim war heute Mittag da, wir haben lange geredet.»
Nun fiel ihr die besagte Gabel fast aus der Hand. «Was?»
«Ja. Es geht ihm richtig mies, Bea. Er kommt immer wieder vorbei, wenn er sicher ist, dass er dich nicht hier trifft. Ich glaube, er hofft, dass ihm jemand von uns erklären kann, wieso du dich eigentlich hast scheiden lassen.» Richard drehte die Eiskarte zwischen den Fingern und betrachtete sie nachdenklich. «Vielleicht erklärst du es wenigstens uns einmal? Du hattest es doch gut, Bea. Er war völlig verrückt nach dir, und wenn du mich fragst, ist er das immer noch.»
Fast hätte sie den halb zerkauten Bissen in ihrem Mund herausgeprustet. «Ja, sicher. Du, er spricht nicht einmal mit mir, wenn er die Kinder abholt. Er sieht mich an, als wäre ich ein stinkender Haufen Müll, den jemand zu entsorgen vergessen hat.»
Richard wischte sich die Stirn mit einer Serviette. «Glaube ich dir. Aber doch nur, weil du es bist, die ihm alles weggenommen hat, was ihm wichtig war. Wenn du es ihm zurückgeben würdest …»
«Das ist doch wohl nicht dein Ernst.» Sie legte ihr Besteck beiseite. «Wir sind nicht gut füreinander, Achim und ich. Waren wir nie. Er will jemanden, der die gleichen Dinge genießt wie er, der über dieselben Witze lacht. Der gerne kocht und der nur arbeitet, damit Geld auf dem Konto landet.» Sie schnaubte. «Du würdest dich wesentlich besser mit ihm verstehen, als ich es je könnte.»
«Aber dein Leben wäre so viel leichter.»
«Nur dass es dann nicht meines wäre.»
Richard drehte die Serviette zwischen seinen Händen, als ob er jemanden damit erdrosseln wollte. «Es ist diese alte Sache, nicht wahr? Seitdem bist du so viel härter, Bea. Aber irgendwann musst du mal drüber wegkommen, du machst niemanden wieder lebendig, wenn du …»
«Es reicht, ja?» Sie schob den Teller weg, immerhin die Hälfte hatte sie gegessen. «Ich bin wirklich froh darüber, dass Mama immer einspringt, sobald es eng wird, und auch, dass du dich um die Kinder kümmerst. Ehrlich. Aber weder was Achim noch was die alte Sache, wie du es nennst, betrifft, kannst du mitreden.» Bevor er pampig werden konnte, war sie schon aufgestanden, hatte ihm durchs Haar gewuschelt und ihn an sich gedrückt. «Es ist alles in Ordnung. Ich bin nicht burnoutgefährdet, aber danke, dass du Jakob ein neues Wort beigebracht hast.»
«Gern geschehen.» Er hielt sie auf Armeslänge von sich weg. «Gibt es eigentlich irgendjemanden, der versteht, was in deinem Kopf vorgeht, Bea?»
Sie lächelte und zuckte mit den Schultern.
Nicht dass ich wüsste.
 
Sie fuhr langsam nach Hause, das Autoradio zwei Lautstärken höher gedreht als sonst. Eine Dusche nehmen und dann versuchen, einen neuen Blick auf Stage 4 zu finden, das würde sie tun.
Das Auto hinter ihr musste die Scheinwerfer zu hoch eingestellt haben, jedenfalls fiel das Licht so ungünstig in ihren Rückspiegel, dass es sie blendete. Ärgerlich stieg sie aufs Gas, um Abstand zwischen sich und ihren Hintermann zu bringen. Doch an der nächsten Ampel stand er leider wieder hinter ihr. Auch an der übernächsten und der danach.
Ein unbehagliches Gefühl beschlich Beatrice, sie wandte sich um. Folgte der Wagen ihr? Es war unmöglich, das Gesicht des Fahrers zu sehen, aber vielleicht konnte sie wenigstens das Fahrzeugmodell erkennen. Nein.
Sie bog bei der nächsten Kreuzung links ab, danach rechts. Immer noch war das Auto hinter ihr. Es hielt etwa die gleiche Geschwindigkeit wie sie selbst und setzte auch nicht zum Überholen an, wenn sich die Gelegenheit ergab und sie extra langsam fuhr.
Zweimal noch abbiegen, bis sie zu Hause war. Dort würde sie einparken und sich ihren Verfolger genauer ansehen. Doch als sie an der nächsten Kreuzung rechts abbog, fuhr das andere Auto geradeaus weiter. Sie versuchte, einen schnellen Blick auf das Profil des Fahrers zu erhaschen, aber es gelang ihr nicht, auch das Nummernschild war zu schwach beleuchtet, um es lesen zu können. Sie schüttelte den Kopf über sich selbst. So hysterisch reagierte sie doch sonst nicht, wie war das noch mal mit dem Burnout?
Ach was, Blödsinn. Sie hatte all ihre Sinne beisammen und würde sich erst wieder Gedanken machen, wenn der Wagen ihr in den nächsten Tagen erneut unterkam. Er war rot gewesen, ein Viertürer. Ein Honda, wenn sie sich nicht irrte.
Im gleichen Moment rastete in ihrem Kopf etwas ein.
 
Ein roter Honda Civic. Das Auto von Nora Papenberg. Sie saß am Wohnzimmertisch und blätterte in ihren Aufzeichnungen. Das war wohl kaum mehr als ein Zufall, und während der Ermittlungen kam immer ein Moment, wo man alles mit allem in Verbindung brachte, dieses Phänomen war Beatrice bestens vertraut.
War es wirklich ein Civic gewesen? Sie hatte ihn nur kurz von der Seite gesehen, rot, ja, das war er, und die Klasse stimmte auch, aber sonst?
Sie legte den Gedanken ad acta und holte die Fotoausdrucke vom letzten Cache aus der Tasche. Die nächsten zwei Stunden verbrachte sie damit, Fotos und Briefe zu studieren, zog mit ihrem Blick Nora Papenbergs Schrift nach und versuchte vergeblich, auf geocaching.com jemanden zu finden, bei dessen Profil es in ihrem Kopf klick machen würde.
Seine Quote liegt über 2000, er gibt sich nie geschlagen, wiederholte sie im Geiste. Konnte man gezielt User mit mehr als 2000 Funden anzeigen lassen? Offenbar nicht. Trotz aller Mühen gab Stage 4 ihre Geheimnisse auch in dieser Nacht nicht preis.
 
Die Nachricht erreichte Beatrice drei Tage später, an einem kühlen Morgen, aus dem der Nieselregen langsam, aber beharrlich alle Farbe gewaschen hatte. Sie selbst und der Anruf trafen zeitgleich im Büro ein: Eine männliche Leiche war gefunden worden, in der Nähe des Salzachsees. Drei Angler hatten unter dem Gebüsch am Ufer einen nackten Fuß hervorragen sehen und den Toten aus seinem Versteck gezogen.
Auf dem Weg zum Fundort dachte Beatrice an Christoph Beils Frau. Daran, dass sie ihm den Spitznamen Stachelbär gegeben hatte und ihn nun würde identifizieren müssen. Die Beschreibung, die die Kollegen vor Ort ihnen telefonisch durchgegeben hatten, hatte zu gut auf ihn gepasst.
Das dritte Opfer. Sie sah Florin, der am Steuer saß, von der Seite an. «Wir sollten Bernd Sigart beschützen lassen.»
 
Beil lag am Seeufer und sah entsetzlich aus. Er war nackt bis auf die Unterhose. Sein Körper war an verschiedenen Stellen mit Wunden bedeckt, einige davon schmal, tief und ausgezackt. Als hätte ein kleines Tier versucht, etwas auszugraben, das unter Beils Haut lag. Um seinen Hals verliefen blaue Drosselmarken, das Gesicht darüber war bereits aufgedunsen. Doch daran, dass er es war, bestand kein Zweifel.
«Woher kommen die Abschürfungen?», fragte Beatrice, wurde von Drasche aber keiner Antwort gewürdigt; er war dabei, Beils Fingerabdrücke zu nehmen. Na schön. Sie entdeckte den Amtsarzt, der ein Stück außerhalb der Abgrenzung stand, über die Motorhaube seines Wagens gebeugt, schreibend.
«Guten Morgen, Doktor. Ich weiß, ich bin ungeduldig, aber ich brauche alles an Informationen, was Sie haben.»
Er nickte, ohne den Stift vom Papier zu nehmen. «Der Mann ist grob geschätzt seit drei Tagen tot, hier ans Ufer gelegt wurde er jedoch deutlich später. Er weist Abschürfungen und tiefe Kratzer am ganzen Körper auf, außerdem eine Stichverletzung in der linken Hälfte des Brustkorbs. Das könnte die Todesursache gewesen sein, aber das Opfer wurde in jedem Fall auch gewürgt. Es wurde auf dem Bauch liegend gefunden, die Totenflecke sind allerdings am Rücken, das heißt, die Leiche muss sich gut zwei Tage lang in anderer Position befunden haben.» Er zuckte die Schultern. «Mehr kann ich Ihnen im Augenblick nicht sagen.»
«Die Kratzer und Schnitte – womit wurden ihm die Ihrer Ansicht nach zugefügt?»
Der Arzt seufzte tief. «Ich weiß es nicht. Es war vermutlich ein gezacktes Instrument, etwas wie eine stumpfe Säge, die sowohl schabend als auch schneidend eingesetzt worden ist.»
«Vor seinem Tod?»
«Ja, davon sollten Sie ausgehen.»
Beatrice blickte über die Schulter zurück auf den toten Körper. Beil war gequält worden, und sie hätte viel Geld darauf verwettet, dass aus ihm etwas herausgepresst werden sollte. Wahrscheinlich das, was er ihr selbst nicht hatte sagen wollen.
Florin sprach mit den uniformierten Polizeibeamten, die als Erste zum Tatort geholt worden waren, und Beatrice nahm sich die drei Angler vor, die blass und schweigend neben einem der Streifenwagen warteten. Sie hatten den Fuß entdeckt. Einer hatte die Polizei gerufen, die beiden anderen den Toten aus seinem Versteck gezogen.
«Der Typ da drüben hat uns deswegen schon angebrüllt», sagte einer von ihnen. «Aber wir wollten doch sehen, ob der Mann noch lebt, ob wir etwas für ihn tun können.»
«Machen Sie sich keine Gedanken», erwiderte Beatrice. «Der Kollege ist ein wenig aufbrausend, das geht nicht gegen Sie persönlich. Ist Ihnen vielleicht irgendetwas Besonderes aufgefallen? Sind Sie auf dem Weg zum See jemandem begegnet?»
Die drei sahen sich an und schüttelten dann in völliger Einigkeit die Köpfe. «Es war gerade erst halb sechs, da ist hier normalerweise gar niemand», sagte der Älteste von ihnen, ein grau melierter Mann, dem das Haar bis fast auf die Schultern fiel. «Aber etwas war doch auffällig – na ja, nicht im Vergleich mit dem Toten, aber trotzdem …»
«Ja?»
«Stöckchen.» Er sah Beatrice beinahe entschuldigend an. «Ein paar Schritte entfernt von dem Gestrüpp, wo wir den Mann gefunden haben, lagen kurze Zweige auf dem Boden, und die bildeten ein Wort.»
«Kein Wort», unterbrach ihn einer der beiden Jüngeren. «Nur völlig sinnlose Buchstaben. TFTL, glaube ich.»
«Nein, TFTH», mischte der Dritte sich ein.
«Ist davon noch etwas zu sehen?»
«Auf keinen Fall, da haben wir den Toten drübergeschleift, als wir ihn aus dem Gebüsch geholt haben.»
«Verstehe.» Wie überaus hilfreich. «Trotzdem, zeigen Sie mir bitte, wo die Äste liegen.»
Die Stelle befand sich innerhalb der Absperrung, direkt am Ufer, wo der Boden weich war. Beatrice winkte Ebner heran, der die Stöckchen eines nach dem anderen einsammelte und fachgerecht verstaute.
«Der Owner hat uns seine übliche Nachricht hinterlassen», sagte sie zu Florin, nachdem sie ihn einige Schritte von den uniformierten Kollegen weggezogen hatte. «Er bedankt sich für die Jagd. Wir müssen –», sie schloss die Augen, um ihre Gedanken besser ordnen zu können. «Wir müssen noch mal mit Konrad Papenberg sprechen. Widersprich mir, wenn ich mich irre, aber meiner Meinung nach wurde Beil getötet, weil er etwas wusste. Der Owner hat ihn gefoltert, um herauszufinden, wie viel, und ihn dann umgebracht. Das, was er wusste, muss mit Nora Papenberg zu tun gehabt haben.»
«Mit der Komplizin, die der Owner beseitigt hat.» Florins Blick war in die Ferne gerichtet, über den See hinweg. «Das erscheint mir auch am wahrscheinlichsten. Vielleicht hätte Beil sogar gewusst, weswegen sie Herbert Liebscher ermordet haben.»
Zwanzig Minuten später fuhr Hoffmanns Dienstwagen auf dem Gelände vor. Beatrice war gerade dabei, die Angler ein weiteres Mal zu befragen. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Hoffmann sich die Leiche ansah, den Fundort umrundete und kurz mit Drasche sprach, ehe er auf sie zusteuerte. «Sie kennen den Mann, ja?»
«Richtig. Christoph Beil, wir haben ihn letzten Sonntag befragt, zwei Tage später wurde er von seiner Frau vermisst gemeldet.»
Hoffmann nickte düster. «Der dritte Mord in so kurzer Zeit, das ruiniert uns die Sicherheitsstatistik für das ganze Jahr. Ich erwarte, dass es in diesem Fall schneller vorangeht, Kaspary. Zum Teufel, der Täter gibt Ihnen Hinweise, kommuniziert mit Ihnen – damit muss man doch arbeiten können! Warum folgen Sie nicht Kossars Tipps?»
Beatrice schwieg. Sich auf einen Streit einzulassen hatte ebenso wenig Sinn, wie auf Kossars entspannte Sicht der Dinge hinzuweisen. Verteidigungsreden spornten Hoffmann nur zu selbstherrlichen Predigten an, die meist mit den Worten Ich an Ihrer Stelle hätte schon längst begannen.
«Sie werden heute bei der Autopsie dabei sein und mir anschließend Bericht erstatten.» Er ließ sie stehen, bevor sie etwas entgegnen konnte, und marschierte auf Florin zu, der am Rand der Absperrung kniete und sich mit Drasche unterhielt, den Blick auf den Toten gerichtet. Sie sah Hoffmann nach und gestattete sich kurz den Wunsch, es wäre seine Autopsie, bei der sie heute zugegen sein würde.
 
«Leiche eines 184 Zentimeter langen und 93 Kilogramm schweren Mannes, in gutem Ernährungszustand und von kräftigem Körperbau.» Dr. Vogts dürre Gestalt bewegte sich in gemessenen Schritten um den Obduktionstisch herum, während er in sein Diktaphon sprach. «Am Rücken finden sich mit Ausnahme der Aufliegeflächen fixierte, rötlich violette Totenflecke, die auf Fingerkuppendruck nicht mehr verblassen.»
Während Vogt mit der äußeren Besichtigung von Beils Leiche fortfuhr, tastete Beatrice nach dem Handy, das sie in die Tasche des von der Gerichtsmedizin geliehenen weißen Kittels gesteckt hatte. Archiviert war die letzte Botschaft des Owners gewesen. Auf ihre Mitteilung hatte er nicht reagiert, immer noch nicht. War es ihm egal, dass sie wussten, wen er zerstückelt und versteckt hatte? Freute oder beunruhigte es ihn?
«Die Totenstarre hat sich bereits gelöst, die Augenlider sind geschlossen. Im Bereich der Ober- und Unterlider finden sich punktförmige Einblutungen. Wir kommen nun zu den Hautverletzungen.» Vogt stellte sich neben Beils Schulter auf. «Im Bereich der linken Oberarminnenseite finden sich Abschürfungen von vier Zentimeter Breite und sechs Zentimeter Länge, die die oberen Hautschichten durchdrungen haben. Die Wunde ist ungleichmäßig tief, was darauf schließen lässt, dass sie mit Hilfe eines unregelmäßig gezackten Gegenstands herbeigeführt wurde. Läsionen gleicher Art befinden sich rechts des Nabels, in beiden Achselhöhlen und an der Oberschenkelinnenseite links, fünf Zentimeter oberhalb des Knies.»
Vogt zählte eine Verletzung nach der anderen auf, und Beatrice schloss die Augen, sie versuchte sich ein Werkzeug vorzustellen, das solche Wunden hervorrufen konnte. Ein stumpfes Sägeblatt eventuell? Möglich, nur dass die Abschürfungen dafür zu kleinflächig waren.
«An den Hand- und Fußgelenken scharfrandige Fesselungsspuren. Am linken Handrücken eine violett pigmentierte Narbe älteren Datums von zwei Zentimetern Durchmesser.»
Die Narbe, dank derer sie ihn gefunden hatten. Der Owner hatte sie mit seinem Rätsel zu Beil geführt und gewartet, bis sie mit ihm gesprochen hatten, um dann praktisch vor ihrer Nase zuzuschlagen.
Wieso nicht schon früher? Ging es ihm um die Provokation der Polizei, war das wirklich ein Teil seines Motivs? Beatrice kam die Fabel vom Hasen und vom Igel in den Sinn. Sie waren die Hasen, sie liefen, bis ihnen die Zunge bei den Knien hing, sie liefen dahin, wo er sie haben wollte, und natürlich war der Owner immer vor ihnen da.
Ein Gedanke, der ihr schon bei der Ankunft am Tatort gekommen war, drängte sich mit neuer Macht an die Oberfläche: Wenn das die Masche des Täters war, mussten sie ein Auge auf Sigart haben.
 
Zweieinhalb Stunden dauerte die Autopsie. Beil war offenbar an den Folgen eines Herzstichs gestorben. Ein scharfer Gegenstand, vermutlich eine Messerklinge, hatte die vordere Brustkorbwandung, den Herzbeutel sowie die vordere und hintere Herzwand durchstochen. Beil war also innerlich verblutet.
«Was ist mit den Würgemalen?» Beatrice deutete auf die blauen Verfärbungen, die ringförmig um Beils Hals verliefen.
«Wir haben hier zwei Drosselfurchen, die für ein Hängen des Mannes sprechen, aber nicht tödlich waren», erklärte Vogt.
«Aha. Und was schließen Sie daraus?»
«Entweder er hat versucht, sich auf diese Weise selbst zu töten, und ist damit gescheitert, oder sein Mörder konnte sich nicht für eine Vorgehensweise entscheiden. Kennen Sie Mozarts ‹Entführung aus dem Serail›? Erst geköpft, dann gehangen, dann gespießt auf heißen Stangen …» Er sang mit erstaunlich voller, tiefer Stimme.
Beatrice kannte einige Rechtsmediziner und war mit deren eigenartigem Humor vertraut, doch der Anblick des singenden Vogt vor dem ausgeweideten Leichnam, dessen Leber gerade vom Prosekturassistenten gewogen wurde, brachte sie beinahe dazu, den Raum zu verlassen.
«Zwei Drosselfurchen, sagen Sie?»
Vogt unterbrach seine Darbietung. «Ja. Entweder das Seil ist verrutscht, oder man hat zweimal versucht, ihn zu hängen.»
Er zuckte die Schultern und sah Beatrice mit schiefgelegtem Kopf an. «Den Reim darauf müssen Sie sich machen.»
 
Es war kurz vor fünf Uhr nachmittags, als sie an Bernd Sigarts Tür läuteten, und es dauerte lange, bis er öffnete.
«Sie müssen entschuldigen, ich habe geschlafen.» Er war erschreckend blass, eine tiefe rote Falte zog sich quer über seine rechte Gesichtshälfte, der deutliche Abdruck des Kissens. «Kommen Sie herein.»
Er setzte sich an den Rand der Ausziehcouch und schlüpfte umständlich in seine Socken.
«Tut uns leid, dass wir Sie geweckt haben», sagte Florin.
«Schon gut. Dann kann ich vielleicht in der Nacht ein paar Stunden schlafen.» Er sah hoch. «Es sind die Pillen, wissen Sie? Meine Ärztin hat mir neue verschrieben, die mich sehr müde machen, leider nur tagsüber.» Er wies auf die Klappstühle, die, wie es schien, noch von ihrem letzten Besuch am Tisch standen.
«Herr Sigart, wir wüssten gerne, ob bei Ihnen in den vergangenen Tagen ungewöhnliche Dinge vorgefallen sind», begann Florin. «Irgendetwas Beunruhigendes?»
Sigart sah ihn mit gerunzelter Stirn an. «Was verstehen Sie darunter?»
«Drohungen, zum Beispiel. Haben Sie merkwürdige Anrufe bekommen? Gab es vielleicht anonyme Nachrichten in Ihrem Briefkasten? Auf Ihrem Handy?»
Sigarts Blick besagte, dass er höchstens Florins Fragen merkwürdig fand. «Nein.»
«Gut. Ich möchte Sie bitten, dass Sie sich unmittelbar bei uns melden, falls etwas Derartiges passieren sollte. Öffnen Sie die Tür nur Menschen, die Sie kennen und denen Sie vertrauen. Informieren Sie uns, wenn etwas vorfallen sollte, das Ihnen auch nur im Ansatz verdächtig vorkommt.»
Nun war Sigart völlig wach. «Was ist denn los?»
Dass diese Frage kommen würde, war klar gewesen, und sie hatten sich während der Fahrt darauf geeinigt, ihn möglichst wenig zu beunruhigen. Beatrice holte tief Luft.
«Es könnte sein, dass der Täter, der Nora Papenberg ermordet hat, am Töten Gefallen findet, deshalb ist es uns wichtig, dass alle Menschen, die mit dem Fall zu tun haben, besonders vorsichtig sind.»
Er nickte langsam. «Was ist passiert?»
«Wie ich schon sagte, es gibt Anzeichen dafür, dass der Mann weiterhin gefährlich sein könnte.»
Sigart wirkte interessiert, aber nicht übermäßig. «Welche Anzeichen?»
«Das tut nichts zur Sache, wichtig ist, dass …»
«Vorhin, in den Nachrichten –», unterbach er sie und zeigte mit dem vernarbten Zeigefinger seiner linken Hand auf ein altes Kofferradio, «wurde gesagt, dass bei den Salzachseen eine Leiche gefunden worden sei. Heute Morgen. Ist es das, was Sie mit Anzeichen meinen?»
Natürlich war der neue Mord durch die Presse gegangen, allerdings ohne dass ein Zusammenhang zum Fall Papenberg bekannt geworden war. Doch Sigart war nicht dumm. Er las die Antwort in ihren Gesichtern und nickte. «Ein ziemlich deutliches Anzeichen. Und nun haben Sie Angst, dass er sich mich als Nächstes vorknöpft?»
«Das könnte seiner verqueren Logik entsprechen», antwortete Florin. «Wir wissen nicht genug über ihn und seine Motive, aber er hat uns – wie drücke ich das am besten aus – mit der Nase auf Sie gestoßen, ebenso wie bei dem Mann, den wir heute gefunden haben. Deshalb möchten wir Sie unter Polizeischutz stellen.»
«Mich?» Er wirkte ehrlich verblüfft. «Mir fällt kein einziger Grund ein, aus dem jemand mich umbringen sollte», sagte er dann. «Ich bin doch schon fast nicht mehr hier. Ob ich nun in diesem Loch von einer Wohnung sitze oder in einem Sarg unter der Erde liege, macht für niemanden einen Unterschied. Auch für mich nicht.»
«Ich glaube Ihnen gern, dass Sie das so empfinden», sagte Beatrice. «Nur wird Sie das nicht schützen, wenn der Täter so tickt, wie wir vermuten. Überlegen Sie bitte: Gibt es jemanden, der von Ihrem Ableben profitieren würde?»
«Nur das Beerdigungsunternehmen. Alles, was nach meinem Tod an Geld übrig bleibt, habe ich der Vereinigung für Psychologische Krisenintervention vermacht.» Etwas, das beinahe einem Lächeln ähnelte, schlich sich in seine Züge.
«Es muss kein materielles Motiv sein. Wäre es möglich, dass Sie etwas wissen, das einem anderen schaden könnte?» Sie hielt seinen Blick mit ihrem eigenen fest. «Es macht den Anschein, als hätte das bei dem letzten Mord eine Rolle gespielt. Fällt Ihnen jemand ein, dem Sie gefährlich werden könnten, wenn Sie etwas über ihn verraten?»
Seine Augen sagten bereits nein, bevor er den Kopf schüttelte. «Wenn Sie möchten, nenne ich Ihnen die Namen von Leuten, die ihre Hunde mit Schokolade füttern, weil sie sie mit Kindern verwechseln. Oder von anderen, die ihre Papageien in sträflich kleinen Käfigen halten. Mehr belastendes Wissen habe ich nicht zu bieten. Was wollen Sie denn von mir? Dass ich Ihnen Märchen erzähle?»
Florin legte die Porträts aus der Vermisstenmeldung von Christoph Beil auf den Tisch. «Haben Sie dieses Gesicht schon einmal gesehen?»
Resigniertes Seufzen. Sigart schaute Beatrice an, als wolle er sie um Hilfe bitten, aber schließlich zuckte er die Schultern und beugte sich über das Foto, sah es lange an – so lange, dass sie Hoffnung zu schöpfen begann.
«Nein», meinte er dann. «Das Gesicht sagt mir nichts. Ich habe mich bemüht, es zu erkennen, glauben Sie mir.»
«Und wie sieht es mit diesem Mann aus?» Florin zog ein weiteres Foto hervor. «Kennen Sie ihn eventuell?»
«Wieso? Gehört er auch zum Kreis der Bedrohten? Oder hat er es schon hinter sich?» Er schob die Bilder von sich. «Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Ich habe mit Ihrem Fall nichts zu tun, ich kenne die Leute nicht, die ermordet wurden, und ich fühle mich nicht bedroht. Und selbst wenn, mein Leben ist mit dem Tod meiner Familie zu Ende gegangen. Lassen Sie mich in Ruhe.»
Mitgefühl und Unwillen stritten in Beatrices Innerem um die Oberhand. Es war doch nicht möglich, dass jeder ihrer Vorstöße in einer Sackgasse endete. Es musste einfach eine Verbindung zwischen den Opfern geben.
Sie hielt inne. Musste es? War es nicht ebenso gut denkbar, dass der Täter nach dem Zufallsprinzip Namen aus dem Telefonbuch herausgesucht und sich über die betreffenden Personen schlaugemacht hatte, um jetzt voller Befriedigung zuzusehen, wie die Polizei daran verzweifelte, einen Zusammenhang zwischen ihnen herzustellen? Der Gedanke lähmte sie. Wenn es so war, konnte die Jagd noch lange dauern.
Sie beobachtete Sigart, der gebeugt auf seinem Stuhl saß und zum Fenster hinaussah, auf die graue Betonwand gegenüber. Die meisten schwer traumatisierten Menschen fanden im Lauf der Jahre entweder einen Weg, mit ihrem Schicksal umzugehen, oder sie begingen Selbstmord.
«Wissen Sie», sagte er, wieder das kaum zu erahnende Lächeln im Gesicht, «das würde mir Arbeit ersparen. Ein Mörder, daran habe ich noch nie gedacht. An einen Autobus, ein Skalpell oder eine Überdosis intravenös, das ja.» Er sah hoch. «Ich habe viele Tiere eingeschläfert, so wie sie würde ich gern sterben. Ruhig. Friedlich.»
Seine Todessehnsucht in allen Ehren, aber so kamen sie nicht weiter. «Mein Kollege hat es schon angesprochen, wir wollen Sie unter Polizeischutz stellen, aber dafür brauchen wir Ihre Einwilligung.»
«Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen.» Es klang, als meinte er es ehrlich. «Aber ich möchte das nicht. Ich will meine Ruhe und keinen Polizisten an der Tür.»
Sie hatte eine solche Antwort befürchtet. «Haben Sie ein Mobiltelefon?»
Er sah sie verständnislos an. «Sicher.»
«Ich gebe Ihnen meine Handynummer, die meines Kollegen bekommen Sie ebenfalls. Wenn Sie sich bedroht oder auch nur beobachtet fühlen, rufen Sie uns an. Besser uns als die Notrufzentrale, denn wir wissen, worum es geht.»
Sigart blinzelte, als hätte er etwas im Auge, dann wandte er den Kopf ab. «Danke. Aber ich kann Ihnen nicht versprechen, dass ich wirklich von Ihrem Angebot Gebrauch mache.»
Trotzdem speicherte er die Nummern ein, und Beatrice versuchte unauffällig einen Blick in seine bereits vorhandenen Kontakte zu werfen – ohne Erfolg.
«Wir werden ab und zu eine Streife vorbeischicken, um nach Ihnen zu sehen», sagte Florin und stand von seinem Stuhl auf. «Tun Sie uns bitte trotzdem den Gefallen, auf sich aufzupassen.»
Sigart zuckte die Schultern. Es hatte keinen Sinn, er würde tun und lassen, was er wollte. Sie standen schon halb in der Tür, da fiel Beatrice etwas ein. Die Idee war ungewöhnlich, und sie war gespannt, wie er reagieren würde. «Wenn Sie einverstanden sind, möchte ich gern mit Ihrer Therapeutin sprechen. Dazu müssten Sie aber Ihre Erlaubnis geben», sagte sie.
Er zögerte. Es gab also doch Dinge, die ihm nicht gleichgültig waren.
«Was erhoffen Sie sich davon?»
«Ich greife nach jedem Strohhalm, wissen Sie? In irgendeiner Weise sind Sie mit diesem Fall verknüpft, und ich will begreifen, wie.»
Mit seiner vernarbten linken Hand knetete er die unversehrten Finger der rechten. «Sie sind ehrgeizig, nicht?»
Die Frage brachte Beatrice für einige Sekunden aus dem Konzept. «Ich bin eher … beharrlich, denke ich.»
Wieder diese verkrüppelte Version eines Lächelns. «Gut für Sie. Ich kann mich erinnern, wie sich das anfühlt.» Mit seiner blassen Zunge fuhr er sich langsam über die Lippen. «Sie können gern mit meiner Therapeutin sprechen, ihr Name ist Anja Maly, ihre Praxis liegt in der Auerspergstraße. Ich sage ihr Bescheid, dass Sie kommen.»
 
«Du warst nicht besonders gesprächig gegen Ende», stellte Beatrice fest, als sie zum Wagen zurückgingen.
«Ja. Ich war zu sehr auf Sigart konzentriert. Er war anders als bei unserem letzten Besuch. Ich habe überlegt, worin genau der Unterschied bestanden hat.»
«Und?»
Florin zögerte. «Ich habe nie Psychologie studiert, aber heute hat Sigart mich an jemanden erinnert. An einen Onkel, der schon lange tot ist.»
Beatrice öffnete die Beifahrertür, stieg aber nicht ein, sondern blickte zurück zu dem kleinen Balkon, der zu Sigarts Wohnung gehörte. «Dein Onkel hat Selbstmord begangen, oder?»
«Ja. Am Ende war er ganz entspannt und hat Dinge verschenkt. Hat alles losgelassen. Ich glaube, Sigart ist auch bald so weit. Sollen wir ihn nicht einweisen lassen?»
In die Psychiatrie, wegen akuter Suizidgefahr. Der Gedanke war bestechend – Sigart würde Hilfe bekommen und gleichzeitig für den Owner nicht mehr greifbar sein. Der Gedanke war bestechend.
 
Sie saßen bis tief in die Nacht im Büro. Vor Beatrice lagen die Fotos der drei Rätsel ausgebreitet, die der Owner ihnen bisher gestellt hatte. Ein Sänger. Ein Verlierer. Eine Schlüsselfigur. Sie suchte nach Parallelen, nach Unterschieden, nach versteckten Botschaften. Um halb elf tränten ihre Augen. «Ich fahre nach Hause. Ich bin …»
… todmüde, hatte sie sagen wollen, doch Sting war schneller gewesen, er sendete sein textverändertes SOS in die Welt. Das Handy steckte in der Tasche, die bei Beatrices Versuch, sie zu öffnen, vom Tisch fiel und die Hälfte ihres Inhalts auf dem Boden verstreute. Aber das Handy läutete noch.
Hoffentlich war alles in Ordnung mit den Kindern, und hoffentlich hatte der Owner nicht –
Sie las die Nachricht und erstarrte. Doch ein Geräusch musste sie von sich gegeben haben, denn durch den dicken, schmutzigen Schleier, der ihr Bewusstsein umhüllte, spürte sie Florins plötzliche Aufmerksamkeit, seine Besorgnis.
«Bea?»
Sie reagierte nicht. Erst musste sie ihre Gedanken ordnen. Die Nummer erkannte sie mittlerweile auf einen Blick, es war die der Prepaid-Karte, die in Nora Papenbergs Handy steckte. Dann begriff sie: Das hier war die Antwort auf ihre gestrige SMS. Der Ball wurde zurückgespielt. Du weißt etwas? Dann sieh her – ich auch!
Seele des Menschen, wie gleichst du dem Wasser.
Schicksal des Menschen, wie gleichst du dem Wind.
Suchen wir ein Opfer.
Evelyn R.

					R.I.P.
				

Sie widerstand dem Impuls, die Nachricht zu löschen. Suchen wir ein Opfer, mein Gott.
«Bea? Was ist los?»
Wortlos reichte sie ihm ihr Handy, sah ihm an, dass er die Nummer des Senders sofort erkannte, und ließ die Augen nicht von ihm, während er mit gerunzelter Stirn die Nachricht überflog.
«Goethe.»
«Ja. Der Gesang der Geister über den Wassern.» Sie stützte ihre Stirn in die Hände. Woher wusste der Owner davon?
«Wer ist Evelyn R.?»
Sie ist das Ende der Unbeschwertheit. Die Zäsur. Die Kehrtwende.
«Sie ist tot.» Was keine Antwort auf seine Frage war, doch mehr als das brachte sie im Moment nicht zustande. Wie konnte der Owner von Evelyn wissen?
Sie dachte an das Auto mit den zu hoch eingestellten Scheinwerfern vom Vorabend. Plötzlich war der Gedanke, die Nacht allein zu Hause verbringen zu müssen, ein bedrohlicher Schatten mehr in ihrer Welt.
Sie verbot sich die Erinnerung an Florins Gästezimmer und packte ihre Tasche. «Gibst du mir das Handy wieder?»
«Bea!» Er hatte sie die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen. «Erklär mir bitte, was das bedeutet. Das hier ist kein Cacher-Slang, es hat mit dir persönlich zu tun, nicht wahr?»
«Scheint so.»
«Scheint so?» Er strich sich das Haar aus der Stirn, sichtlich entnervt. «Du bist natürlich nicht verpflichtet, mir alles über dich zu erzählen, aber hier geht es um einen Fall, den wir gemeinsam bearbeiten. Es wäre wirklich gut, wenn ich die Botschaften, die der mutmaßliche Täter uns zukommen lässt, auch interpretieren könnte.»
Sortieren. Alles, was in ihr gerade durcheinanderstürzte, musste sortiert werden. Gleich, sobald sie allein war. «Ich habe dem Owner eine Nachricht geschickt, und das ist jetzt wohl seine Antwort.»
Florins Augen wurden eng. «Du hast was?»
«Ja. Ich weiß, im Alleingang, ohne Absprache. Es war eine spontane Entscheidung, als wir in Liebschers Wohnung waren und dort die Buchstaben im Staub gefunden haben. Ich habe ihm mitgeteilt, dass wir die Identität des Mannes kennen, dessen Körperteile er in den Caches versteckt hat. Herbert Liebscher, das war die ganze Nachricht. Er sollte wissen, dass wir ihm näher kommen und dass ein Dialog möglich ist. Je öfter er sich meldet, desto höher wird die Wahrscheinlichkeit, dass er einen Fehler macht.»
Sie suchte nach Verständnis in Florins Gesicht, doch seine Miene war ausdruckslos und trotz der Müdigkeit in seinen Augen härter als sonst. «Dir ist klar», sagte er langsam, «dass du damit auf sein Spiel eingegangen bist, nicht er auf deines. Lassen wir mal die Tatsache beiseite, dass du niemanden aus dem Team informiert hast – aber du hast mit dieser SMS seine Einladung angenommen, Bea. Jetzt bist du seine offizielle Gegenspielerin. Und das gefällt mir überhaupt nicht.» Er hielt ihr das Handy hin. «Du siehst doch, wie persönlich er wird. Er hat sich schlaugemacht und weiß offenbar mehr über dich als die Menschen, die täglich mit dir zu tun haben.»
So konnte man das sehen. Seine offizielle Gegenspielerin. Ihre Augen brannten, sie schloss die Lider und drückte mit den Fingerknöcheln dagegen. «Evelyn war eine Studienkollegin von mir», sagte sie und beobachtete die Punkte und Schlieren, die im Dunkel ihrer selbstgewählten Blindheit entstanden. «Wir haben uns eine Wohnung geteilt. Dann ist sie gestorben.» Beatrice öffnete die Augen wieder und sah Florin direkt an. «Ihr Fach war Germanistik, meines Psychologie. Wir haben beide nicht abgeschlossen.»
Die Frage stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, doch er sprach sie nicht aus. «Unter den gegebenen Umständen wäre es besser, du bleibst nicht allein, bis wir den Owner gefasst haben», sagte er stattdessen. «Meine Wohnung ist groß genug, willst du nicht –»
«Nein.»
Er blinzelte nur kurz und wandte sich dann ab. «In Ordnung. Aber tu mir den Gefallen und ruf mich an, wenn du zu Hause angekommen bist und alles hinter dir abgesperrt hast. Lass das Handy neben dem Bett liegen. Hast du die Notrufzentrale auf Kurzwahl eingespeichert?»
«Ja. Sicher.» Sie stand auf und hängte sich den Riemen ihrer Tasche über die Schulter. «Du solltest auch bald Schluss machen, es war ein langer Tag.»
 
Auf dem Weg zum Parkplatz sah Beatrice sich mehrfach um, aber es war niemand hinter ihr, ebenso wenig während der Fahrt nach Hause, bei der sie mehr in den Rückspiegel blickte als auf die Straße.
Sie tat, worum Florin sie gebeten hatte: Sie schloss doppelt hinter sich ab und legte außerdem den alten Riegel vor, den sie, seit sie hier wohnte, noch nie benutzt hatte. Im Ernstfall würde er völlig nutzlos sein, trotzdem fühlte es sich gut an, alle Möglichkeiten auszuschöpfen. Sie vergewisserte sich, dass die Fenster geschlossen waren, und zog die Vorhänge zu. Dann schleuderte sie die Schuhe von den Füßen, sank auf ihr Sofa und starrte an die Decke.
Evelyn. Man konnte es in jedem Zeitungsarchiv nachlesen, wenn man sich die Mühe machte, aber die Verbindung zu ihr herzustellen war schon weitaus schwieriger. Sie hatte damals noch anders geheißen und mit keinem einzigen Journalisten gesprochen. Der Owner hatte es trotzdem geschafft, die richtigen Schlüsse zu ziehen.
Sie fühlte, wie ihr die Augen zufielen, und riss sie sofort wieder auf. War da ein Geräusch gewesen?
Nein. Unsinn. Trotzdem fühlte sie sich erst wohler, nachdem sie eine Runde durch alle Zimmer gedreht und nichts weiter vorgefunden hatte als die übliche Mischung aus Ordnung und Chaos. Dann erst rief sie Florin an.
«Du bist gut zu Hause angekommen?» Er war immer noch im Büro, sie konnte das Klackern der Tastatur im Hintergrund hören.
«Ja. Mir ist niemand gefolgt, es hat auch niemand in der Wohnung gelauert. Alles bestens.»
«Gut. Du weißt, wenn etwas Ungewöhnliches passiert …»
«Ich bin Polizistin, Florin. Ich passe schon auf mich auf.» Es hörte sich überzeugend an, auch in ihren eigenen Ohren. Und erstmals, seit sie ihre Wohnung betreten hatte, entspannte sie sich.
Die Nacht verging unfassbar schnell. Kaum hatte Beatrices Kopf das Kissen berührt, als schon wieder der Wecker läutete. Sie hatte geschlafen wie narkotisiert. Ihr Handy war stumm geblieben.
 
«Kümmere dich darum, dass eine Streife bei Sigart vorbeifährt. Sie sollen sich nur kurz vergewissern, dass es ihm gutgeht.» Beatrice lehnte an Stefans Schreibtisch und deutete auf den Zettel mit der Adresse, den sie ihm hingelegt hatte. «Und dann könntest du versuchen, aus Stage 4 schlau zu werden. Ich kriege da keinen Fuß auf den Boden, es wäre gut, wenn jemand einen frischen Blick darauf wirft.»
Stefan fuhr sich durch sein rotes Haar und sah milde beleidigt drein. «Glaubst du im Ernst, ich hätte noch nicht darüber nachgedacht? Ich habe beim Meldeamt eine Liste aller Einwohner bis zum vierzigsten Lebensjahr angefordert, die Felix heißen.»
Genau das hätte Beatrice vor einigen Jahren auch getan. Aber sie hatte die Erfahrung gemacht, dass solche Listen erst dann etwas brachten, wenn man wenigstens ungefähr wusste, wonach man darin suchen sollte. Trotzdem, schaden würde es sicher nicht.
Aus den Augenwinkeln sah sie Kossar näher kommen und seufzte. «Bis später, Stefan.»
Kossar wartete in der Tür zu ihrem Büro und warf begehrliche Blicke auf die Kaffeemaschine, doch sie wollte ihm nichts anbieten, was seinen Aufenthalt unnötig in die Länge ziehen würde. Schlimm genug, dass sie mit ihm über ihre Vergangenheit würde reden müssen. «Es gab eine neue Nachricht des Owners an mich, gestern. Hier.» Sie hatte den Text abgetippt und ausgedruckt.
Kossar überflog ihn, nickte, setzte sich und las ihn ein weiteres Mal. «Sagen Sie mir, wer Evelyn war?»
«Eine Freundin. Wir haben zusammengewohnt.» Aus einem unerklärlichen Grund fiel es ihr leichter, Kossar davon zu erzählen als Florin. Es fühlte sich weniger persönlich an, jedenfalls solange es um die oberflächlichen Fakten ging.
«Meine Vermutung ist, dass sie keines natürlichen Todes starb. Stimmt das?»
Im direkten Gespräch beherrschte er sein Handwerk, immerhin. Sie brauchte nur zu nicken, nichts zu erklären.
«Ich verstehe. Dass der Owner davon weiß, ist die eine Sache, dass er Ihnen sein Wissen unter die Nase reibt, eine ganz andere. Das stützt unsere These, dass er seine Überlegenheit demonstrieren will. Und – korrigieren Sie mich, wenn ich falschliege –», er sah Beatrice an, als suche er etwas in ihrem Gesicht, «bei Ihnen trifft er damit einen wunden Punkt. Habe ich recht?»
Sie zögerte und nickte dann.
«Er will demonstrieren, dass er Ihnen weh tun kann. Wahrscheinlich würde er gern sehen, wie Sie reagieren, es ist also nicht auszuschließen, dass er sich gelegentlich in Ihrer Nähe aufhalten wird.»
Beatrice war froh, dass Florin im Haus unterwegs war und Kossars Worte verpasste. Er war imstande, sie unter den Personenschutz zu stellen, den Sigart abgelehnt hatte. «Okay. Eine unverbindliche Prognose: Was wird er als Nächstes tun?», fragte sie.
«Well.» Mit einer schwungvollen Bewegung nahm Kossar die Brille ab. «Er wird seinen Plan weiterverfolgen, nur kann zu diesem Zeitpunkt leider niemand sagen, worin der besteht. Für mich sieht es nach einem ‹Opus› aus, einer Inszenierung, einer Art psychopathischem Kunstwerk. In den USA gab es einige Fälle, die solche Muster aufwiesen. Ich bin seit zwei Tagen dabei, mögliche Parallelen zu sichten.» Selbstzufrieden lehnte Kossar sich in seinem Stuhl zurück und setzte die Brille wieder auf. «Das würde übrigens bedeuten, dass Sie nicht bedroht sind. Sie sind das Publikum – es wäre völlig kontraproduktiv, Sie zu töten.»
Schön zu hören. Beatrice zwang sich ein Lächeln ab. «Danke für Ihre Erläuterungen. Was, meinen Sie, soll ich ihm zurückschreiben?»
Für Kossars Verhältnisse ließ er sich mit der Antwort ungewöhnlich lange Zeit. «Nur wenn Sie ihm etwas Kluges zu sagen haben, etwas, das ihn interessiert. Etwas, das seiner gestrigen Überraschung an Sie gleichzusetzen ist.»
 
Obwohl sie keinen Hunger hatte, ging Beatrice zum Mittagessen ins hauseigene Café und holte sich Sandwiches. Auf dem Rückweg hielt Stefan sie auf.
«Die Kollegen waren bei Sigart, dort ist alles in Ordnung. Sie sagten, er sieht krank aus und hätte abwesend gewirkt, aber davon abgesehen ginge es ihm gut.»
Das klang, als wäre er seinem Entschluss einen weiteren Schritt näher gekommen. Die Einweisung, sie mussten die Einweisung beschleunigen.
«Ich habe mir außerdem überlegt, was die Hinweise zum Beruf der Schlüsselfigur bedeuten könnten. ‹Dinge verkaufen, die keiner braucht› – vielleicht ist er Versicherungsvertreter.»
Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so spontan herausgelacht hatte. «Stefan! Das ist ein seriöser Berufsstand, den du da gerade in Verruf bringst.»
«Na ja. Ich musste nur an etwas in dieser Art denken – an Haustüren klopfen, Telefonakquise, verstehst du? Vielleicht verkauft er auch etwas völlig anderes – Fleckenentferner oder Zeitungsabonnements oder einfach heiße Luft …»
Heiße Luft – beziehungsweise schöne Worte. Möglich, dass er in der Werbebranche war. In diesem Fall hätte er eine Gemeinsamkeit mit Nora Papenberg.
«Kein übler Gedanke. Mach weiter so, Stefan.»
Er strahlte, nickte und verschwand in seinem Büro. Beatrice bog in ihr eigenes ab und fand dort Florin vor, die Augen geschlossen und den Telefonhörer am Ohr. Knapp zehn Sekunden, und Beatrice wusste, er sprach mit Vera Beil. Sie hatte gestern noch ihren Mann identifiziert und war dabei zusammengebrochen. Schock und Kreislaufkollaps. Man hatte sie ins Krankenhaus gebracht. Vermutlich telefonierte sie von dort aus, sie hatte heute schon zweimal angerufen, wollte aber nur Florin sprechen.
«Irgendetwas», sagte er gerade. «Versuchen Sie sich zu erinnern, Frau Beil. Was hat Ihr Mann gesagt, als er aus dem Haus gelaufen ist? Oder davor, am Sonntagabend?»
Beatrice wandte sich ihrem Computer zu. Der Handyprovider hatte gemailt, dass die letzte Verbindung über die Prepaid-Karte gestern um 22.34 Uhr hergestellt worden war, das Handy hatte sich zu dieser Zeit in der Salzburger Altstadt befunden.
Es erleichterte sie im Nachhinein, dass sie sich nicht getäuscht hatte: Niemand hatte sie verfolgt, sie konnte sich auf ihr Gespür verlassen. Ebenso leider auch auf die Vorsicht des Owners: Er hatte sich noch keine zwei Mal bei der gleichen GSM-Zelle eingeloggt.
 
Der Nachmittag kroch zäh und langsam dahin, mündete in einen trüben Abend und kurz nach acht in eine ebensolche Abendbesprechung. Keiner im Team hatte große Erkenntnisse vorzuweisen, niemand war imstande, neue Ideen auf den Tisch zu legen.
«Wir stecken fest», sagte Florin. «Stage 4 ist eine harte Nuss – weder Beils Frau noch Papenbergs Mann kennen jemanden, auf den die Kriterien der ‹Schlüsselfigur› zutreffen. Wir müssen also Kleinarbeit leisten und die zwei Angaben, die sich umsetzen lass-»
Beatrices Handyklingelton unterbrach ihn. Es war nicht die Melodie, die das Eintreffen von Textnachrichten anzeigte, sondern die für die Anrufe.
«Sorry», murmelte sie, zog das Handy aus der Tasche und ging zur Tür. Die Nummer auf dem Display kannte sie nicht, gut, dann war es vermutlich schnell zu erledigen.
«Kaspary.»
Ein Heulen, ein Wimmern. Poltern im Hintergrund. Sie packte ihr Telefon fester. «Wer ist da?»
«Helfen Sie mir!» Die Worte des Mannes kamen heiser und stoßweise, hervorgepresst zwischen Schluchzern, trotzdem glaubte Beatrice, Bernd Sigarts Stimme zu erkennen.
«Herr Sigart, sind Sie das?» Alle Köpfe fuhren zu ihr herum. Florin machte hektische Zeichen mit dem Daumen, als würde er etwas drücken. Sie verstand und schaltete auf Mithören.
«… helfen Sie mir!» Er weinte. «Er will –» Das Wort mündete in einen Schrei, gefolgt von einem Krachen, so als stürze ein Schrank um. Ein weiteres Krachen, nun kam das Wimmern gedämpft, jemand musste die Hand auf das Mikrophon gelegt haben. Es knackte, raschelte, dann war der Ton wieder klar, und Sigarts Schreie durchschnitten schrill die Luft im Besprechungsraum. «Hören Sie auf! Bitte! Nein!»
«Wo sind Sie?», brüllte Beatrice.
Es kam keine Antwort, nur etwas wie ein dumpfer Schlag, weitere Schreie, schmerzerfüllt, dann war die Verbindung plötzlich weg.
«Scheiße! Florin, Stefan, wir fahren zusammen.» Sie packte den ebenfalls anwesenden Bechner an der Schulter. «Alle Streifenwagen in der Nähe sollen hinfahren, Theodebertstraße 13. Schnell!»
Im Kopf überschlug sie die Fahrtzeit, mindestens fünfzehn Minuten würden sie brauchen, eher zwanzig, selbst wenn sie alle roten Ampeln ignorierten. Florin klemmte sich hinters Steuer und stieg aufs Gas, kaum dass die Autotüren geschlossen waren. Seine Lippen waren zusammengepresst, die ganze Konzentration auf die Straße gerichtet. Stefan auf dem Rücksitz stellte währenddessen laute Vermutungen an.
«Sigart sagte ‹Er will …›‚ das heißt, er hatte es mit einem einzelnen Mann zu tun. Wir wissen also jetzt, dass der Owner männlich ist, immerhin, und …»
«Wir wissen nicht mal genau, ob es der Owner war», schnitt ihm Beatrice das Wort ab. Ihre Kehle fühlte sich trocken an vor Nervosität. Er hängt doch an seinem Leben, dachte sie. Wie wir alle, sobald es uns jemand nehmen will, sobald es ernst wird.
Hoffentlich, lautete ihr Mantra für die nächsten zehn Minuten. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät. Hoffentlich.
 
Die Hauswände in der Theodebertstraße reflektierten das Blaulicht der zwei Einsatzwagen, die vor ihnen angekommen waren. Die Straße war schmal, es genügte ein einziger Wagen oben an der Kreuzung, um sie für den Verkehr zu sperren.
Vier Männer und eine Frau in Uniform standen an der Haustür, einer sprach in ein Funkgerät. Als sie Beatrice und Florin aussteigen sahen, kam die Polizistin auf sie zugelaufen.
«Wir waren schon drin», rief sie atemlos. «Es sieht – überhaupt nicht gut aus.»
Florin sprach Beatrices Gedanken aus, bevor sie es konnte. «Ist Sigart tot?»
Die Polizistin hob die Schultern. «Wahrscheinlich. Schwer zu sagen.»
«Was heißt das?» Der Hauseingang lag vor ihnen, und obwohl die Dämmerung bereits in Dunkelheit überging und die Straßenlaternen nur spärliches Licht spendeten, waren die dunklen Streifen und Flecken im Flur nicht zu übersehen. Blutige Schleifspuren, die sich über die Treppen zogen. Von oben kommend führten sie weiter in den Keller.
«Der Täter hat sich das Haus auf jeden Fall vorher angesehen und den besten Fluchtweg gekannt», erklärte der Kollege mit dem Funkgerät. «Über den Keller kommt man zu einem Hinterausgang, dort musste er sein Auto geparkt haben, denn die Blutspuren hören abrupt auf.»
«Aber was ist mit Sigart?», erkundigte Beatrice sich ungeduldig.
«Den haben wir nicht gefunden.»
Sie liefen die Treppen hinauf, bemüht, die Blutspuren nicht zu zerstören. Beatrice entdeckte in einer der Schlieren einen großen Schuhabdruck und hoffte inständig, dass der Owner hier endlich einen Fehler gemacht hatte. Die Schleifspuren erzählten eine klare Geschichte. Sie waren zu spät gekommen.
«Wurde seine Wohnungstür aufgebrochen?»
«Nein.»
Nun sah sie es selbst: Die Tür stand offen, war aber unversehrt. Er musste den Täter hineingelassen haben.
Innen sah es aus wie in einem Schlachthof. Das meiste Blut war am Boden, an der Wand nahe der Couch und beim Tisch, der umgerissen worden war. Der Schrank lag quer im Raum und hatte einen der Klappstühle unter sich begraben; die Beine ragten unter der schweren Last hervor wie die eines zerquetschten Insekts.
Von Sigart war nichts zu sehen, das hatten sie erwartet, trotzdem riefen sie nach ihm, überprüften das Badezimmer, fanden aber nichts außer Blut und wieder Blut. Das Muster der Spuren an der Wand ließ auf eine stark spritzende Wunde schließen. Sigart musste schwer verletzt gewesen sein, bewusstlos oder tot, bevor der Täter ihn durchs Haus zu seinem Auto geschleppt hatte.
«Verdammt, hat der schnell reagiert.» Florins Blick war an der Blutlache neben dem Tisch hängengeblieben. «Die Kollegen von der Streife sagen, sie seien sieben Minuten nach dem Notruf eingetroffen, und da waren sowohl Sigart als auch der Täter schon fort.»
Das erhöhte zumindest die Wahrscheinlichkeit, dass der Owner in der Eile Fehler gemacht hatte. Der blutige Schuhabdruck im Treppenhaus zum Beispiel. Mit vorsichtigen Schritten durchquerte Beatrice den kleinen Raum und warf einen Blick in die Küche. Sie war vergleichsweise sauber. «Wir hatten ihn doch gewarnt. Wieso öffnet Sigart einfach die Tür?»
«Der Owner ist ja nicht dumm. Vielleicht hat er sich als Polizist verkleidet, als Handwerker oder Briefträger. Oder –»
Beatrice nickte und atmete gegen die zunehmende Schwere in ihrem Inneren an. «Oder sie haben einander gekannt.»
 
Es war ein milder Abend, und die meisten der Nachbarn waren zur Tatzeit nicht zu Hause gewesen. Sie versuchten, jemanden zu finden, der den Owner gesehen haben konnte, während Drasche und Ebner die Wohnung und das Treppenhaus untersuchten.
Eine alte Frau, die im Erdgeschoss wohnte, gab an, einen dumpfen Schlag gehört zu haben, «als wenn jemandem etwas Schweres aus der Hand fällt.»
«Das war alles? Keine Schreie?», hakte Florin nach.
«Doch, aber ich dachte, das käme vom Fernseher.»
Die Nachbarn, die neben Sigart wohnten, kamen erst jetzt nach Hause und waren sichtlich entsetzt. Die von unterhalb ließen sich auch kurz vor zehn Uhr noch nicht blicken.
«Es muss sehr laut gewesen sein, ein Kampf, wir haben einen Teil davon über Telefon mitgehört», erklärte Beatrice dem Mieter, der die Wohnung oberhalb von Sigart hatte. «Ist Ihnen nichts aufgefallen?»
Der Mann senkte den Kopf. «Doch. Er hat geschrien und gegen die Wände geschlagen, aber wissen Sie – das war nicht das erste Mal. In den letzten Jahren habe ich immer wieder bei ihm geklingelt, wenn er diese Anfälle hatte, aber aufgemacht hat er nie, und ich wusste ja … also, von der Sache mit seiner Familie.» Er blickte auf. «Ich wollte ihm nicht lästig sein. Er hat jedes Mal deutlich gemacht, dass er an Kontakt oder Hilfe nicht interessiert ist.»
Wir waren zu langsam, dachte Beatrice und fühlte eine Welle von Hass gegen den Owner in sich aufsteigen, ein Gefühl, das in ihrer Arbeit nichts zu suchen hatte. Sie ballte die Hände zu Fäusten und grub ihre Fingernägel in die Handflächen, normalerweise half das.
«Wenninger? Kaspary?» Drasches Stimme drang gedämpft aus der Wohnung zu ihnen. «Kommt her, aber vorsichtig!»
Er kniete neben dem umgekippten Tisch und der Blutlache. Mit seinem behandschuhten Zeigefinger wies er auf etwas Helles, Längliches, mitten im Rot. «Der Täter hat uns wieder Körperteile hinterlassen.»
«Was?» Sie beugten sich zu Drasche hinunter.
«Ja, diesmal hat er sie aber nicht verpackt. Seht ihr?» Mit einem Spachtel drehte er die länglichen Gebilde vorsichtig um.
Finger. Beatrice schluckte, als sie an Sigarts Schrei dachte, Hören Sie auf, hatte er gebrüllt, die Stimme voll Schmerz und Angst.
«Der kleine und der Ringfinger der linken Hand», erklärte Drasche. «Sie müssen gemeinsam abgeschnitten worden sein, möglicherweise auch abgehackt, auf keinen Fall abgerissen, dafür ist die Wunde zu scharfrandig, außerdem wurden Knochen durchtrennt, glaube ich.» Er steckte die Finger in einen seiner Beweissicherungsbeutel und hielt ihn Beatrice hin.
Sie nahm ihn entgegen, bemühte sich um einen analytischen Blick und blieb an einem Detail hängen, das aus ihrer Vermutung Gewissheit werden ließ. «Es sind Sigarts Finger.»
Drasches Augenbrauen wanderten hoch zu seinem Haaransatz. «Und das weißt du weshalb so genau?»
«Ich kann die Brandnarben erkennen.»
 
Sie sperrten die Straße, läuteten Anwohner aus den umliegenden Häusern heraus und fragten nach einem Unbekannten, der zwischen acht und halb neun das Haus Nummer 13 betreten hatte. Vielleicht auch früher. Niemand hatte etwas gesehen.
Auch keinen Paketboten, Polizisten, Pizzaboten?
Nein.
Sie arbeiteten bis weit nach Mitternacht und wurden zwischendurch immer wieder mit Drasches Erkenntnissen versorgt: Die Fußabdrücke im Treppenhaus entsprachen Schuhgröße 45, Sigart dagegen trug Größe 43. Das Blut in der Wohnung konnte nicht allein von der Abtrennung der Finger herrühren, die fächerförmigen Spuren an der Wand ließen auf die Verletzung eines großen Blutgefäßes schließen. «In circa 160 Zentimetern Höhe, vom Boden aus gerechnet. Wahrscheinlich Sigarts Halsschlagader. Oder die des anderen, nur hätte der dann nicht mehr abhauen können.» Drasches Miene war anzusehen, dass er diese Möglichkeit nicht ernsthaft in Betracht zog, sie aber erwähnt haben wollte. «Ob es sich um Blut von einer oder mehreren Personen handelt, kann ich euch relativ bald sagen.»
In einer dunklen Nische nahe dem Kellerausgang fand Ebner schließlich Sigarts Handy, blutverschmiert. Der Mann, dem es gehörte, hatte sich an die Verbindung mit ihr geklammert. Der Gedanke verfolgte Beatrice bis in den Schlaf.
 
Es passierte am nächsten Morgen, kurz nach dem Zähneputzen und ohne jede Vorwarnung. Beatrice kauerte sich auf dem Boden zusammen und bemühte sich, nicht bewusstlos zu werden, öffnete und schloss ihre Finger, um wieder Gefühl darin zu bekommen, und verdrängte dabei das Bild von Sigarts Fingern. Das würde alles nur noch schlimmer machen.
Sie hatte seit Jahren keine Panikattacke in dieser Heftigkeit mehr gehabt, und obwohl sie wusste, was da mit ihr geschah, blieb der Gedanke bestehen, dass es diesmal ernst sein könnte.
Ein Herzinfarkt, Herzstillstand, plötzlicher Herztod. Sie rang nach Luft, versuchte, ihren Puls durch bloße Willensanstrengung wieder unter Kontrolle zu bringen. Verfolgte die Bocksprünge ihres Herzens mit einer Mischung aus Belustigung und Verzweiflung.
Atmen. Atmen. An etwas anderes denken.
Die Psychologin hatte ihr damals empfohlen, die Angst anzunehmen, sie zu begrüßen und wieder ziehen zu lassen.
Hallo, Angst.
Sie war da, sie pochte hinter der Brust, den Schläfen, im Hals, im Magen, doch sie reagierte nicht auf Beatrices Gruß. Gab nicht preis, woher sie so plötzlich gekommen war.
Aber Beatrice wusste auch so, was sie geweckt hatte. Sie legte sich flach auf den Rücken, schloss die Augen und versuchte, ruhig zu liegen. Es fühlte sich an, als seien ihre Lungen zu walnussgroßen, harten Klumpen geschmolzen.
Sie imaginierte sich Evelyns Gesicht herbei, die grünen Augen, das dunkelrote gelockte Haar. Die kehlige Stimme. Wenn sie lachte, hatten sich immer alle nach ihr umgedreht.
Es tut mir so leid. So leid.
Die kühlen Kacheln des Badezimmerbodens drückten hart gegen ihre Schulterblätter. Das Bild der lebenden Evelyn verblasste, die entstellten Züge der Toten verdrängten sie mit all ihrer furchtbaren Kraft. Beatrice riss die Augen auf, konzentrierte sich auf die Decke des Badezimmers, auf die staubige Milchglaslampe direkt über ihrem Kopf.
Sie musste aufstehen, es war so viel zu tun. Sie mussten Sigart finden.
Seine Leiche, meinst du.
Sie brachte die innere Stimme zum Schweigen, indem sie zu summen begann. I’m Walking on Sunshine, ein Lied, das keinen Raum für Panik ließ. Zehn bis fünfzehn Minuten, dachte sie. Länger hat es noch nie gedauert. Das hältst du aus. Ganz bestimmt.
 
«Sagen Sie, was ist eigentlich mit Ihnen los?» Man konnte Hoffmann mit Sicherheit noch ein Stockwerk tiefer hören, Wort für Wort. «Waren Sie shoppen oder bei der Kosmetikerin? Haben Sie schon mitbekommen, dass wir hier einen Fall haben, der wichtiger ist als Ihre Fingernägel?»
Beatrice wartete, bis sie sicher war, dass ihre Stimme halten würde. «Es tut mir leid, dass ich mich verspätet habe, aber …»
«Kein Aber!», schrie Hoffmann. «Vier Tote innerhalb einer einzigen Woche! Da haben alle privaten Dinge hintanzustehen!»
Vier? War Sigarts Leiche schon gefunden worden?
«Außerdem missachten Sie meine Anweisungen. Sie können sich freuen, Kaspary, das wird Folgen haben!»
Keine Frage, worauf er anspielte. Sie sah Hoffmann in die Augen, in diese schlammfarbenen, trüben Pfützenaugen, und wartete ab, ob noch etwas kommen würde. Als er nur wortlos den Kopf schüttelte, ließ sie ihn stehen, ging an ihm vorbei auf ihr Büro zu, in dessen Türrahmen eben Florin auftauchte, mit verärgertem Gesicht.
«Es sind drei Tote, nicht vier.» Er strich ihr kurz über die Schulter. «Bist du okay?»
«Ja, sicher», sagte sie leise. «Gar nicht drauf eingehen.»
«Doch. Sorry.» Florin drückte sich an ihr vorbei. Sie hängte ihre Tasche über die Stuhllehne und schaltete den Computer ein. Vom Gang her hörte sie seine Stimme, betont ruhig, aber scharf wie gesplittertes Glas.
«Es ist wenig hilfreich, wenn Sie uns wegen einer Verspätung von zwanzig Minuten für einen ganzen Arbeitstag demotivieren. Jeder hier agiert am persönlichen Limit, und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie das auch anerkennen und keinen zusätzlichen Druck machen würden.»
«Was glauben Sie, was ich für Druck bekomme, wenn wir keine Ergebnisse vorweisen können. Das muss Ihnen doch klar sein, Florian.» Hoffmanns Stimme hatte jetzt den kumpelhaften, beinahe verschwörerischen Unterton, bei dem es Beatrice regelmäßig schüttelte. Nicht, dass er ihn ihr gegenüber jemals angewendet hatte, gottbewahre.
«Ich weiß, dass Sie Kollegin Kaspary schätzen», fuhr Hoffmann fort, deutlich leiser jetzt. «Aber sie erscheint mir in letzter Zeit sehr fahrig und abgelenkt zu sein, und das ist bei einem Fall wie diesem nicht tragbar. Kossar denkt, sie sei bereits mit dem Täter in Kontakt getreten, ohne seine Konsultation abzuwarten.» Hoffmann hob seine Stimme. «Sie setzt sich über meine Anweisungen hinweg, aber wenn sie glaubt, damit durchzukommen –»
«Dass sie mit dem Owner Kontakt aufnimmt, war mit mir abgesprochen. Wir müssen handeln, und Kossar lässt sich zu viel Zeit. Wenn wir unsere Kompetenzen überschritten haben, müssen Sie uns eben beide zur Verantwortung ziehen.»
Beatrice schloss die Augen und schluckte den Protest hinunter, der aus ihr herausdrängen wollte.
«Ist das so?» Die Wut war aus Hoffmanns Stimme verschwunden. «Dann hätten Sie mich aber informieren müssen, Florian.»
«Da haben Sie recht. Ich kann Ihnen aber versichern, dass es ein kluger Schachzug von Frau Kaspary war. Der Owner hat auch bereits reagiert. Sie werden niemand Besseren als sie finden, das kann ich Ihnen versprechen.»
«Ach was. Sie hat ihre Qualitäten, keine Frage, und auch den einen oder anderen Erfolg gelandet, aber im Moment … Ich überlege, ob ich Ihnen nicht jemand anderen zur Seite stellen soll, jemanden ohne akute persönliche Probleme. Die nun mal Kapazitäten beanspruchen. Verständlicherweise.»
Beatrice starrte auf das Login-Feld ihres Computers. Erst als ihr Kiefer schmerzte, merkte sie, dass sie die Zähne aufeinandergebissen hatte. Wenn Hoffmann glaubte, dass er sie kaltstellen konnte, hatte er sich geschnitten, aber ihr hätte klar sein müssen, dass er es versuchen würde.
«Auf keinen Fall», hörte sie Florin sagen, mit einer Bestimmtheit, die keinen Platz mehr für Höflichkeit ließ. «Das wäre eine kapitale Fehlentscheidung. Ich habe weder Zeit noch Lust, einen anderen Kollegen in die Materie einzuarbeiten, außerdem –»
«Ach kommen Sie. Nicht schon wieder die Geschichte mit den ach so großartigen Schlussfolgerungen.»
«Sie wissen ganz genau, dass ich recht habe.» Florin hatte seine Stimme wieder gesenkt. «Erinnern Sie sich an den Brauereimord. Oder die beiden toten Frauen auf den Bahngleisen. Es war immer sie, die die Zusammenhänge als Erste begriffen hat.»
Abschätziges Schnalzen mit der Zunge, definitiv von Hoffmann. «Sie übertreiben, Florian.»
«In keiner Weise.»
«Na schön. Dann will ich aber allmählich andere Ergebnisse sehen als ständig neue Mordopfer. Das ist mein Ernst, Wenninger.»
«Sie wissen genau, dass man die Dinge nicht erzwingen kann. Weder Sie noch ich noch Beatrice Kaspary.»
Hoffmann lachte schnaubend. «Weiß die Dame eigentlich, wie sehr Sie sich für sie einsetzen? Man könnte ja fast auf Ideen kommen.»
«Ich werde jetzt weiterarbeiten, wenn es Ihnen recht ist.»
«Na dann, viel Erfolg.» War da ein ironischer Unterton in seiner Stimme?
Die Schritte auf dem Gang verrieten, dass Florin zurückkam. Beatrice tippte hastig ihre PIN in das Registrierfeld und löste den Blick nicht vom Gerät, als er ins Zimmer stürmte und sich in seinen Stuhl fallen ließ.
Sie spürte, dass er sie ansah.
«Tu nicht so, als hättest du nichts gehört», sagte er.
Sie hob den Kopf, versuchte zu lächeln und scheiterte an seiner ernsten Miene. «Danke. Du weißt, dass mir nicht wohl dabei ist, wenn du den Kopf für mich hinhältst, oder?»
Er hob die Augenbrauen. «Geht mir ähnlich, wenn du hinter meinem Rücken mit einem Täter korrespondierst. Aber du hattest recht, was den Zeitpunkt angeht. Warten bringt uns nicht weiter.»
Sie stützte den Kopf in die Hände. «Ich fürchte nur, Hoffmann wird dir die Sache mit meiner einmaligen Kombinationsgabe nicht abnehmen, das tu ja nicht mal ich selbst.»
«Solltest du aber ruhig. Ich habe doch nichts erfunden, Bea, es warst jedes Mal du, der am Ende ein Licht aufgegangen ist.»
«Das war Teamarbeit. Mir ist das Licht nur als Erster aufgegangen. Zwei Stunden später hättest du den gleichen Gedanken gehabt.»
«Oder zwei Wochen später. Weißt du, Bea, jeder andere Vorgesetzte wäre froh, dich zu haben.» Er schüttelte den Kopf. «Tu mir den Gefallen und lass dich nicht provozieren. Oder runterziehen. Ich versuche, Hoffmann von dir fernzuhalten.»
Sie nickte wortlos und fragte sich, wie sie es schaffen sollte, nicht nur Hoffmann, sondern auch Achim, die Erinnerung an Evelyn, die Panikattacke von heute Morgen und das schlechte Gewissen gegenüber ihren Kindern so weit zu verdrängen, dass sie sich auf ihre Arbeit würde konzentrieren können.
Er hat recht, Hoffmann, dieser Blödmann. Tonnenweise persönliche Probleme, wie ein Mühlstein um meinen Hals.
Sie zog die Unterlagen heran. Obenauf lag eine Notiz von Stefan, der bis vier Uhr nachts gearbeitet hatte. Bin um zehn wieder vor Ort, gute Nacht, hatte er geschrieben.
Ein erster schriftlicher Eindruck von Drasche, der den Blutverlust anhand der Spuren als knapp lebensbedrohlich beschrieb und mit hoher Wahrscheinlichkeit annahm, dass Sigart bereits tot war.
Das war eine schlechte Nachricht. Trotzdem fühlte Beatrice, dass sie erstmals an diesem Tag wieder Boden unter den Füßen hatte. Fakten, auch wenn sie unerfreulich waren, taten ihr gut.
 
Eine Hundestaffel war gestern Nacht noch losgezogen und hatte die Umgebung des Hauses in der Theodebertstraße abgesucht, doch abseits der Stelle, an der die Blutspuren endeten, hatten sie nichts mehr wittern können.
Die Zeiten zwischen dem Verschwinden der Opfer und ihrem Tod variierte. Warum?
Bei Nora Papenberg waren es etwas mehr als vier Tage gewesen. Bei Herbert Liebscher eine gute Woche, wenn man davon ausging, dass er sich bereits in der Gewalt seines Entführers befunden hatte, als er zum ersten Mal nicht zum Unterricht erschienen war. Christoph Beil hatte noch knappe drei Tage gelebt.
Wenn Sigart nicht schon verblutet war oder der Owner ihm die Kehle gänzlich durchgeschnitten hatte, wie viel Zeit blieb ihnen dann noch, ihn zu finden?
Sie merkte, dass sie an ihrem Stift kaute, und zog ihn hastig aus dem Mund. Es war diesmal anders gelaufen, kein Anruf beim künftigen Opfer, sondern ein persönlicher Besuch. Warum? War Sigart nicht ans Telefon gegangen?
Und dann – wieso diese rohe Gewalt gleich vor Ort? Beatrice lehnte sich zurück und schloss die Augen, versuchte, sich die Situation zu vergegenwärtigen.
Der Owner läutet an der Tür, zum Beispiel als Paketbote verkleidet. Oder Sigart kennt ihn, und er öffnet. Sprechen sie miteinander? Vielleicht versucht der Täter sofort, sein Opfer wegzuzerren, aber Sigart schafft es noch anzurufen. Deshalb greift der Owner ihn an, verletzt ihn schwer, schleppt ihn aus dem Haus.
«Florin?»
«Ja?»
«Wir müssen mit Sigarts Therapeutin sprechen.»
 
Dr. Anja Maly opferte ihre Mittagspause. Ihre Stimme hatte am Telefon ehrlich bestürzt geklungen, als Beatrice ihr mitteilte, dass Bernd Sigart verschwunden war.
«Ich bin sehr beunruhigt», sagte sie und schloss die Tür des Therapieraums hinter sich. «Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass Herr Sigart sich selbst gefährlich werden könnte.»
«Das ist im Moment unsere geringste Sorge», entgegnete Florin. «Wie es aussieht, ist er einem Verbrechen zum Opfer gefallen, daher müssen wir Sie bitten, uns so viel über seine Kontakte zu erzählen, wie es Ihnen möglich ist.»
«Als wir das letzte Mal bei ihm waren, wollte er Sie von Ihrer Schweigepflicht entbinden», warf Beatrice ein. «Es besteht die Chance, dass er noch lebt, und wir versuchen mit allen Mitteln, ihn zu finden, aber wir brauchen Anknüpfungspunkte. Können Sie uns die geben?»
In Anja Malys Gesicht arbeitete es. «Er hat mir von Ihrem Besuch erzählt und dass es dabei um Ermittlungen in einem Mordfall ging.» Sie wies mit der Hand auf eine sandfarbene Sitzgarnitur und wartete, bis sie Platz genommen hatten, bevor sie selbst sich setzte. «Mein Gott, der arme Mann. Ich vermute, Sie kennen seine Geschichte? Er kommt ein- bis zweimal die Woche zu mir, und wir versuchen, das Geschehene aufzuarbeiten, in sein Leben zu integrieren – aber ich muss zugeben, dass wir nur sehr langsame Fortschritte machen.» Sie verschränkte die Finger über ihren Knien und schüttelte den Kopf. «Und jetzt wird er noch einmal zum Opfer. Das ist unfassbar tragisch.»
Suchen wir ein Opfer, echote es in Beatrices Kopf. Sie war überzeugt gewesen, dass der Owner damit auf Evelyn angespielt hatte, aber das war vielleicht ein Irrtum. Möglicherweise hatte er Sigart gemeint und seine Tat auf diese Weise angekündigt. Ein Verlierer, ein Opfer, das lag nahe beieinander.
«Wir vermuten, dass er den Täter gekannt und ihm selbst die Tür geöffnet hat», sagte Florin. «Uns gegenüber hat Sigart erwähnt, dass er fast nie aus dem Haus geht und zu niemandem Kontakt hält. Gab es da Ausnahmen?» Er lächelte die Frau an. Beatrice konnte sehen, dass dieses Lächeln seine Wirkung nicht verfehlte, obwohl Maly kaum einen Muskel ihres Gesichts bewegte.
«Warten Sie. Ich hole meine Aufzeichnungen.»
Sie zog eine dicke blaue Ringmappe aus einem verschließbaren Schrank und öffnete sie im hinteren Drittel. «Die letzten Male sprachen wir hauptsächlich über seine Schlafstörungen und darüber, dass er versuchen sollte, öfter aus dem Haus zu gehen.» Sie blätterte weiter. «Er hatte häufig Albträume und immer wieder Suizidgedanken. Aber er erzählte nie von Bekanntschaften. Ich glaube, er kannte nicht einmal seine Nachbarn mit Namen.» Sie nahm sich die nächste Seite vor, las, schüttelte den Kopf. «Leider. Er lebte völlig isoliert.» Sie unterbrach sich, stutzte, legte ihren Zeigefinger auf die Seite, die sie gerade vor sich hatte. «Warten Sie, das könnte Sie interessieren: Beim letzten Mal erzählte er, dass er den Eindruck gehabt habe, auf einem seiner Spaziergänge hätte jemand ihn verfolgt. Als ich nachfragte, winkte er ab und erklärte, es sei wohl nur sein Gewissen gewesen.» Sie schaute hoch. «Seine Schuldgefühle waren immer ein großes Thema zwischen uns. Er war überzeugt davon, für den Tod seiner Familie verantwortlich zu sein, und reagierte auf alle Versuche, das zu relativieren, mit Abwehr.»
Beatrice beugte sich vor. «Er hat sich verfolgt gefühlt, sagen Sie?»
«Ja. Aber offenbar nicht bedroht. Mehr als eine kurze Erwähnung war es ihm nicht wert, er sagte auch, er hätte niemanden gesehen oder gar erkannt. Ich denke, er hielt es selbst für Einbildung.»
So wie ich neulich, dachte Beatrice. Die aufgeblendeten Scheinwerfer im Rückspiegel.
«Hat er etwas von Anrufen erzählt? Gab es jemanden, der überraschend Kontakt zu ihm aufgenommen hatte, eine neue oder alte Bekanntschaft?»
Zu jedem einzelnen Wort schüttelte Maly den Kopf. «Nein. Ab und zu rief ihn die Ärztin an, die seine Praxis übernommen hatte, wenn sie Fragen hatte. Eltern hat Sigart keine mehr, und der Kontakt zu früheren Freunden ist völlig abgerissen, er wollte nicht mehr –»
I’ll send an SMS to the world
I’ll send an …
Beatrice drückte hastig auf die rote Taste, um den Klingelton zu stoppen. «Entschuldigen Sie bitte.» Sie wandte sich ab, erkannte die Nummer des Owners, fühlte, wie ihr heiß wurde.
Diesmal war es eine MMS. Die Nachricht lautete NM. Nur diese zwei Buchstaben, sonst nichts. Das beigefügte Bild brauchte etwa drei Sekunden, um sich aufzubauen, und als es so weit war, begriff Beatrice nicht sofort, was sie sah. Sie drehte das Handy ein wenig, und plötzlich war alles klar. Sie unterdrückte, was aus ihr herauswollte, ein Geräusch zwischen Fluch und Stöhnen.
«Etwas Wichtiges?», erkundigte sich Florin.
«Ja. Ich fürchte, wir müssen uns verabschieden, Frau Maly. Vielen Dank für Ihre Hilfe.»
Die Therapeutin begleitete sie zur Tür. «Informieren Sie mich, wenn Sie wissen, wie es Herrn Sigart geht?»
«Selbstverständlich. Noch mal danke.» Beatrice zerrte Florin förmlich aus der Praxis, die Treppen hinunter und bis zum Auto, wo sie sich gegen die Fahrertür lehnte.
Er stellte sich neben sie. «Der Owner, nehme ich an.»
«Allerdings.» Sie öffnete die Bilddatei und reichte Florin ihr Mobiltelefon. «Sag du mir, ob das eine gute oder eine schlechte Nachricht ist.»
«Oh mein Gott.» Er betrachtete das Bild eingehend, dann gab er ihr das Handy zurück. «Sieht furchtbar aus.»
Das Foto war scharf, und trotz des kleinen Displays stachen Beatrice bei jedem Hinsehen neue Details ins Auge. Der blasse Arm mit dem fleckigen, bis zum Ellenbogen hochgeschobenen Ärmel. Die blutigen Mullbinden, zusammengeknüllt auf der braunen Tischplatte. Und die Hand. Drei Finger und eine schauderhafte Wunde dort, wo sich der kleine und der Ringfinger befunden hatten. Dunkles Rot, an manchen Stellen fast schwarz.
«Wir fahren zurück ins Büro und vergrößern das Foto, soweit es geht», sagte Beatrice. «Ein klein wenig von der Umgebung sieht man, vielleicht können wir daraus Schlüsse ziehen.»
«NM.» Mit gerunzelter Stirn deutete Florin auf die Nachricht, die dem Foto beigefügt war. «Könnten das diesmal Initialen sein? Gibt er uns Hinweise auf seinen Namen oder den des nächsten Opfers?»
«Glaube ich nicht. Wenn ich mich richtig erinnere, ist es wieder ein Geocaching-Kürzel und bedeutet ‹needs maintenance›.»
«Versorgung erforderlich», murmelte Florin. «Das ist einfach nur zynisch.» Er riss die Autotür auf und setzte sich hinters Steuer. «Lass uns fahren. Wir brauchen zusätzliche Leute, die noch mal die Nachbarn befragen, das soziale Umfeld der anderen Opfer durchleuchten und die Geocacher-Seiten durchforschen. Wir finden Sigart, bevor der Owner ihn tötet.»
 
Das Foto ließ sich erstaunlich gut vergrößern und gab weitere schaurige Details preis. Sie hatten Vogt aus der Gerichtsmedizin hergebeten, nun saß er vor Beatrices Computer, die Hände vor dem Mund gefaltet.
«Ich lasse mich nicht darauf festnageln, aber ich würde sagen, dass die Finger mit einem einzigen Hieb abgetrennt worden sind. Suchen Sie nach einer Axt oder einem scharfen Küchenmesser als Tatwaffe.»
Florin deutete auf den blassen Arm. «Der Mann hat zudem wahrscheinlich eine Halswunde und viel Blut verloren. Ich weiß, man sieht auf dem Bild nur den Arm – aber denken Sie, er lebt noch?»
Vogt vergrößerte den Ausschnitt mit der Hand ein wenig mehr und brachte sein Gesicht so nah vor den Bildschirm, dass seine Nase ihn fast berührte. «Zumindest hat er nach dem Abtrennen der Finger noch einige Zeit gelebt, denn die Wundränder wirken leicht entzündet, und es zeigen sich erste Anzeichen eines Heilungsprozesses.» Er schob seine Brille hoch, bis sie ganz oben am Nasenrücken saß. «Es sieht auch aus, als stünde die Hand unter Muskelspannung. Man könnte also vermuten, dass er zum Zeitpunkt, an dem das Bild geschossen wurde, gelebt hat. Garantie gebe ich Ihnen aber keine darauf.»
Das war gar nicht nötig. Für Beatrice würde Sigart am Leben sein, bis das Gegenteil bewiesen war. «Wir sprechen noch einmal mit Konrad Papenberg», sagte sie, als Vogt gegangen war. «Mit seiner Frau hat diese Serie begonnen, ihre Schrift ist auf den Notizen in den Caches, Liebschers Blut auf ihrer Kleidung. In irgendeiner Weise muss sie der Schlüssel zu diesem Fall sein.»
«Aber sie ist nicht die Schlüsselfigur, zumindest nicht, wenn es nach dem Owner geht», warf Florin ein. Seine Finger trommelten einen schnellen Takt auf die Schreibtischplatte. «Er hat uns in seinen Nachrichten noch keine einzige Fehlinformation geliefert, ist dir das aufgefallen? Er belügt uns nicht, wenn er also jemanden als die Schlüsselfigur bezeichnet, sollten wir denjenigen so schnell wie möglich identifizieren.»
«Ja, nur dass wir dafür noch ewig brauchen könnten», antwortete Beatrice. «Ich finde, Sigart hat Priorität, und der Weg zu ihm führt über die anderen Opfer.»
 
Konrad Papenbergs Gesicht war hochrot und höchstens zehn Zentimeter von Beatrices eigenem entfernt. «Verlassen Sie sofort mein Haus! Ich werde nicht erlauben, dass Sie meine tote Frau hier unter meinem Dach beleidigen!» Ein Spucketröpfchen traf Beatrice knapp neben ihrem rechten Auge. Sie wischte es nicht weg. Statt vor Papenberg zurückzuweichen, tat sie einen winzigen Schritt auf ihn zu. Das hatte genau den beabsichtigten Effekt: Er trat zurück und vergrößerte die Distanz zu ihr.
«Ich verstehe, dass Sie sich aufregen», sagte sie betont ruhig. «Natürlich ist auch nichts erwiesen. Aber auf der Kleidung und den Händen Ihrer Frau war fremdes Blut, das wir mittlerweile einem weiteren Opfer zuordnen können. Sie werden hoffentlich einsehen, dass wir dem nachgehen müssen.»
«Vielleicht wollte sie ihm ja helfen!», brüllte Papenberg. «Ist Ihnen der Gedanke schon gekommen? Nein, Sie glauben lieber, dass Nora eine Mörderin ist, meine Nora, meine …» Ihm versagte die Stimme, und er setzte sich auf die Couch, die Hände vors Gesicht geschlagen.
Beatrice nickte Florin zu. Es war eine stumme Bitte, die Befragung zu übernehmen. Mit einer so heftigen Reaktion hatte sie nicht gerechnet, und obwohl Papenberg ihr leidtat, musste sein Mangel an Beherrschung kein Nachteil für das Gespräch sein, wenn Florin jetzt richtig reagierte.
Er setzte sich neben den Mann aufs Sofa und sprach leise auf ihn ein. Beatrice entfernte sich möglichst weit aus seinem Blickfeld, stellte sich ans Fenster und versuchte ihn vergessen zu lassen, dass sie hier war.
In der Wohnung war seit ihrem letzten Besuch sichtlich nicht mehr geputzt oder aufgeräumt worden. Auf den Möbeln lag Staub, am Boden einzelne Kleidungsstücke, Zeitungen, ein voller Aschenbecher – Spuren, die davon zeugten, wie sehr Konrad Papenbergs Leben aus dem Tritt geraten war.
«Selbstverständlich ist Ihre Frau ein Opfer», hörte Beatrice Florin sagen. «Wir versuchen nur zu verstehen, was passiert ist. Ich würde Ihnen gerne die Fotos von zwei Männern zeigen, vielleicht kennen Sie einen von ihnen. Wäre das in Ordnung?»
Papenberg gab keine Antwort. Kurz darauf raschelte Papier, also hatte er vermutlich genickt.
«Nein. Nie gesehen. Welchen von beiden soll Nora umgebracht haben, wenn es nach Ihrer Kollegin geht?»
«Diesen Mann hier, Herbert Liebscher.»
«Kenne ich nicht. Ich schwöre es Ihnen, wenn es anders wäre, würde ich es Ihnen sagen.»
Beatrice sah, dass die Fotos in Papenbergs Händen zitterten. Sein Gesicht war nass. «Niemand wünscht sich mehr als ich, dass der Mörder gefunden wird. Ich will Ihnen ja helfen, aber wenn Sie Nora schlechtmachen …» Er nestelte ein zerknittertes Taschentuch aus seiner Hosentasche und putzte sich die Nase. «Sie war der friedlichste Mensch, den ich kannte. Konnte kaum Fliegen erschlagen, hatte wegen der lächerlichsten Dinge ein schlechtes Gewissen. Manchmal … ist sie einfach in Tränen ausgebrochen, wenn im Fernsehen schlimme Nachrichten kamen, und war stundenlang nicht zu beruhigen. Wegen Verkehrsunfällen zum Beispiel, auch wenn sie die Menschen gar nicht kannte. So mitfühlend, verstehen Sie?» Er zerknüllte das Taschentuch in seiner Hand. «Sie hätte sich nie zur Komplizin eines Mörders machen lassen.»
«War sie immer schon so?» Beatrice legte ehrliches Interesse in ihre Frage.
«Jedenfalls seit ich sie kannte, ja. Sie hat sich auch für mehrere wohltätige Organisationen engagiert, für die Kinderdörfer zum Beispiel, für Ärzte ohne Grenzen und für Behindertenorganisationen. Nicht nur mit Spenden, auch ganz persönlich. Sie hat immer gesagt, wenn sie einmal … stirbt, will sie eine positive Bilanz vorweisen können.»
Eine Frau mit sozialem Gewissen, mit Einsatzfreude und Empathie. Sicher war etwas dran, auch wenn Papenberg sie jetzt völlig verklärte.
 
Beatrice bemühte sich darum, die Frustration niederzukämpfen, die in ihr hochstieg. Sie kannte diese Phasen aus früheren Fällen, dieses lähmende Fischen im Trüben. Am falschen Platz, mit dem falschen Köder. Da war Geduld gefragt, etwas, womit sie schon unter normalen Umständen Probleme hatte. Dass diesmal ein Leben von ihrer Arbeit abhing, machte es fast unerträglich.
«Du siehst erschöpft aus», sagte Florin, als sie wieder im Auto saßen. «Wir holen uns jetzt etwas zu essen, dann setzen wir uns auf eine Parkbank und machen Pause.»
«Ich habe keinen Hunger.»
«Bea, du bist schon am Limit, das ist nicht zu übersehen.»
Ihr lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch sie beherrschte sich. Unter normalen Umständen mochte sie Florins Fürsorge, aber nicht, wenn sie unter solcher Spannung stand wie heute. «Mir würde übel werden, verstehst du das nicht? Ein Kaffee, ein paar Kekse, mehr kriege ich nicht runter, und all das haben wir im Büro.»
Florin startete den Motor, wortlos. Sie sah ihn von der Seite an, entschuldigte sich innerlich für ihren schroffen Ton, richtete dann aber ihren Blick auf die Straße. Sie musste sich eingestehen, dass sie diesen Fall persönlicher nahm als andere. Indem er Evelyns Namen erwähnte, hatte der Owner eine alte Schuld bei ihr eingefordert.
 
Sie wusste, dass sie es tun würde, die Frage war nur, wann. Den ganzen Abend hindurch zog Beatrice immer wieder ihr Handy aus der Tasche, berührte die Tasten, versuchte, einen Text zu formulieren. Etwas Kluges, das den Owner interessierte, so hatte es Kossar gesagt.
Kurz vor acht fuhr sie zum Mooserhof, um die Kinder zu sehen. Sie erlebte einen flüchtigen Moment der Erleichterung darüber, dass beide in bester Laune waren und sie nicht allzu sehr vermissten. Mina umarmte Beatrice länger als sonst, sie hatte für ihr Diktat eine gute Note bekommen. Von jedem einzelnen Kind in der Klasse wusste sie, wie viele Fehler es gemacht hatte.
Jakob hatte seine Sandkastenfreundschaft mit dem Sohn der Nachbarn erneuert und verbrachte den Tag hauptsächlich auf deren Wiese und in den Hühnerställen. Er schenkte Beatrice ein Ei, das er selbst aus einem der Nester geholt hatte.
«Ich habe vorgestern auch etwas geschenkt bekommen», sagte er stolz. «Eine kleine Welt, die leuchtet, wenn man auf einen Knopf drückt.»
«Einen Globus, meinst du?»
«Globus, genau. Und Mina hat einen voll schönen Spiegel gekriegt, mit glitzernden Blumen am Rand.»
Von Achim natürlich. «War Papa denn lange da?»
«Nein, der ist gar nicht gekommen.»
«Und wer schenkt euch dann so tolle Dinge? Oma?»
«Oma doch nicht!» Er klang beinahe empört. «Aber die Gäste sind alle so nett zu uns, ein paar geben uns Euros, wenn wir ihnen etwas bringen. Manchmal kriegen wir auch Sachen. Der Mann mit dem Globus hat ganz viel Spielzeug mitgehabt, einen ganzen Sack voll, und er wollte alles am Flohmarkt verkaufen.»
«Und da hat er dir einfach etwas davon geschenkt?»
Jakob roch den versteckten Vorwurf und reagierte blitzschnell. «Ich habe Oma gefragt, ob ich es nehmen darf, und sie hat ja gesagt. Heute hat mir eine Frau einen Kugelschreiber gegeben, mit Pinguinen drauf! Schau!»
Beatrice bewunderte Jakobs neue Errungenschaft ausgiebig. Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Spitze des Eis, das am Tisch lag. «Du machst dir ein Spiegelei draus, gut?», sagte er und rieb seine Nase an ihrer Wange.
Als sie diesmal vom Gasthof ihrer Mutter wegfuhr, zurück ins Büro, erwartete sie beinahe, dass ihr wieder jemand folgen würde, doch die Straße hinter ihr war so gut wie leer. Das Ei lag auf dem Beifahrersitz, und Beatrice bemühte sich, vor jeder Kreuzung ganz vorsichtig zu bremsen. Sie fühlte sich durch die simple Anwesenheit von Jakobs fragilem Geschenk merkwürdig beschützt.
 
«Ich will, dass er mir Sigart gibt», verlangte Beatrice. Sie hielt den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, hatte die Schuhe ausgezogen und saß mit untergeschlagenen Beinen auf ihrem Drehstuhl. Nachts war es ruhig in den Büros der Abteilung Leib und Leben, nur Florin saß noch mit schweren Lidern vor seinem Computer, eine Vergrößerung des Handyfotos von Sigarts verstümmelter Hand auf dem Bildschirm.
Vom anderen Ende der Leitung hörte Beatrice nur schweres Atmen, hatte Kossar schon geschlafen? «Was kann ich dem Owner schreiben, um ihn zu ködern? Was kann ich ihm anbieten?»
Räuspern. Sie konnte direkt vor sich sehen, wie Kossar seine Brille zurechtrückte. «Das ist riskant, my dear», sagte er. «Wir wissen noch nicht genug von ihm und seinen Motiven, und wir wollen ihn nicht provozieren.»
My dear? Stumm formte Beatrice mit den Lippen die Worte nach. «Hören Sie, ich habe hier eine Chance, die kann ich nicht einfach beiseiteschieben. Wir warten seit Tagen darauf, dass Sie auch mal etwas dazu sagen, uns läuft die Zeit davon. Also, was würden Sie tun?»
Sie sah hoch, begegnete Florins überraschtem Blick und zuckte die Schultern. Sie brauchte einen fundierten Rat. Wenn nur Kossar greifbar war, musste sie sich eben an ihn wenden.
«Nun», sagte der Psychologe langsam, «der Owner ist Ihnen gegenüber persönlich geworden, indem er Ihre tote Freundin angesprochen hat. Versuchen Sie, ebenso persönlich zu antworten. Das ist nicht ganz ungefährlich, aber wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, eine gemeinsame Basis mit ihm zu schaffen. Und das wäre ein unbezahlbarer Gewinn. Zeigen Sie sich neugierig auf das, was er tut. Seien Sie ein gutes Publikum.» Sie hörte ihn leise auflachen. «Nur applaudieren Sie ihm nicht zu heftig.»
Er versuchte die Augen zu öffnen, doch die Binde, die um seinen Kopf gewickelt war, saß so fest, dass sie die Lider geschlossen hielt, trotz all seiner Anstrengungen.
Er fror, vor Kälte, vor Angst, jedes krampfartige Zittern schnürte die Fesseln tiefer in seine Handgelenke. «Hallo?», wisperte er. «Ist jemand hier?»
Keine Antwort.
Er schluckte die aufkeimende Panik hinunter und versuchte sich zu orientieren. Vergebens. Er konnte seit einer Stunde hier sitzen oder seit zwölf, die Bewusstlosigkeit hatte ihm jedes Zeitempfinden geraubt.
Jedoch nicht das Schmerzempfinden. In seinem Kopf schlug ein schneller Puls mit der unbarmherzigen Schärfe einer Spitzhacke gegen seine Schädelwände. Seine Handgelenke brannten, aber die Hände spürte er nicht. Wie abgestorben. Er versuchte, seine Finger zu bewegen, konnte aber nicht feststellen, ob es gelang.
«Hallo?»
Er wartete, bemühte sich, nicht zu atmen, die Anwesenheit eines weiteren Menschen zu erfühlen, doch es war still um ihn, leer.
Seine eigene Schuld. Er war gewarnt worden, hatte kein Wort davon ernst genommen, und jetzt …
Die Angst schwoll an, durchbrach die dünne Membran aus Beherrschung, von der sie umschlossen gewesen war. Er brüllte, obwohl sein Kopf zu bersten drohte, er schrie vor Panik.
Doch niemand kam, und nach einiger Zeit war er wieder still, wartete stumm. Versuchte, an seine Familie zu denken, aber das machte alles nur schlimmer. Hinter der straffen Augenbinde sammelten sich Tränen. Die Schleimhäute in seiner Nase schwollen an.
«Dann sind wir also so weit», hörte er jemanden hinter sich sagen. Reflexartig wollte er sich umdrehen, grub sich aber die Fesseln nur noch tiefer ins Fleisch.
«Was wollen Sie von mir?», krächzte er.
«Antworten.»
Er schluckte, sprach die nächstliegende Frage – Antworten worauf? – nicht aus. «Wenn ich Ihnen sage, was Sie wissen möchten, lassen Sie mich dann leben?»
Die Stille war so vollkommen wie vorher, als müsse der Mann hinter ihm nicht atmen. Dann spürte er eine Hand auf seinem Kopf.
«Ich werde Ihnen verraten, wie es sein wird. Erst werden Sie lügen. Danach werden Sie die Wahrheit sagen. Und am Ende werden Sie sterben.»
 
01.26 zeigte die Uhr auf ihrem Computer. Allmählich verlor die Welt um Beatrice herum ihre scharfen Konturen. Eigentlich hatte sie nach dem Besuch bei den Kindern nur noch kurz im Büro vorbeifahren wollen, um ein paar Akten zu holen, doch dann hatte sie zwei neue Berichte gefunden, zu recherchieren begonnen, und nun waren vier Stunden vergangen. Die SMS noch, dann nach Hause. Lassen Sie sich helfen, tippte sie in ihr Handy, nur um den Satz sofort wieder zu löschen. Es war etwa der zwanzigste Versuch, eine Botschaft zu formulieren, die den Owner dazu bewegen würde, sich mit ihr auf einen Dialog einzulassen. Doch sie fand den richtigen Ton nicht. Entweder klangen ihre Nachrichten herrisch oder erbärmlich. Die letzte toppte alles, indem sie ihm unterstellte, dass er verrückt war.
«Ist er natürlich auch», murmelte Beatrice.
«Wie bitte?»
«Entschuldige, Florin. Ich habe mit mir selbst gesprochen.» Sie lächelte, aber es fühlte sich kläglich an. «Soll ich uns Kaffee machen?»
Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und hob die Augenbrauen. «Selbstmord durch Koffein. Aber ich könnte auch einen vertragen. Bleib sitzen, ich kümmere mich darum.» Schnarrend setzte sich die Espressomaschine in Gang. «Du kämpfst immer noch mit der SMS, ja?»
«Absolut.»
«Wir sollten uns den Text gemeinsam überlegen.»
«Da bin ich nicht sicher.» Sie sah aus dem Fenster in die Dunkelheit hinaus, doch ihr eigenes blasses Spiegelbild in der Scheibe versperrte ihr den Blick auf die Nacht. «Ich soll authentisch und ehrlich sein, hat Kossar mir empfohlen. Außerdem persönlich, aber ich will kein Geplänkel, sondern Sigarts Leben retten.» Sie warf das Handy auf den Schreibtisch. «Vielleicht gibt es die magischen Worte, den Code, der den Owner so weit aufrüttelt, dass er vor einem weiteren Mord zurückschreckt.»
Die Dampfdüse gab zischende, spuckende Geräusche von sich und verwandelte die Milch in wolkigen Schaum.
«Ich denke, der Owner wird die Absicht, die hinter deiner Nachricht steckt, ohnehin durchschauen. Dann kannst du sie genauso gut schwarz auf weiß hineinschreiben.» Er stellte die Tasse vor ihr ab. «Aber pfeif auf Kossar und lass dich auf nichts Persönliches ein, Bea. Mach ihm keine Lust darauf, dich näher kennenzulernen.»
Sie ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen und zog das Handy wieder heran. Das, was ich will, dachte sie, eins zu eins.
Ich möchte mit Ihnen sprechen und begreifen, warum Sie tun, was Sie tun.
Plus etwas Persönliches.
Don’t look so frightened, this is just a passing phase, one of my bad days.
Sie trank ihre Tasse in drei großen Schlucken leer und schickte die beiden Sätze ab, bevor sie Gelegenheit hatte, sie unzulänglich zu finden. Mit dem Zitat, selbst wenn er es kannte, würde er nichts anfangen können. Zur Abwechslung ein wenig Rätselraten für den Owner. Bad days. Gähnend begrub sie ihr Gesicht zwischen den Armen. «Ich fahre nach Hause, Florin. Und ja, ich melde mich, wenn ich da bin.»
Der Song begleitete sie noch, als sie in ihr Auto stieg, er brachte Bilder mit sich, die Beatrice lange nicht mehr so deutlich vor Augen gehabt hatte. Run to the bedroom, in the suitcase on the left you’ll find my favorite axe …
Sie schaltete das Autoradio ein und erlaubte Beth Ditto, ihr mit 80 Dezibel die Gespenster aus dem Kopf zu jagen.
 
Die Antwort kam um 5 Uhr 43, wie die rot leuchtende Anzeige des Radioweckers Beatrice verriet, kaum dass sie die Augen geöffnet hatte. Der SMS-Ton hatte sie bis in ihre Träume verfolgt, deshalb begriff sie erst allmählich, dass ihr Handy nun ganz real läutete.
Ihre Hand tastete danach, sie fand es und warf es fast vom Nachttisch. Packte es noch im letzten Moment und hielt es sich vors Gesicht.
Wenn Sie mit mir sprechen wollen, kommen Sie zu mir, lautete die Botschaft des Owners. Sie könnten es, wenn Sie die richtigen Schlüsse ziehen würden. I feel cold as a razor blade, tight as a tourniquet, dry as a funeral drum.
Von einer Sekunde auf die andere war Beatrice hellwach. Las den Text wieder und wieder. So einladend er im ersten Moment klang, so nichtssagend war er im zweiten. Die richtigen Schlüsse, sicher. Wenn sie die bereits gezogen hätten, fände eine Unterhaltung nur noch in der Untersuchungshaft statt. Immerhin hatte der Owner auf ihre Nachricht reagiert, und zwar mit einer Antwort, die sich auf das bezog, was sie geschrieben hatte. Sie waren im Gespräch.
Ihr war leicht schwindelig, als sie aus dem Bett stieg und in die Küche tappte. Dort füllte sie ein Glas mit kaltem Wasser und trank es in tiefen Zügen leer.
Er nahm die Dinge gern wortwörtlich. Und er kannte Pink Floyds The Wall gut genug, um auch aus den weniger populären Stellen zitieren zu können. Doch von der Bedeutung, die das Album für Beatrice hatte, wusste er nichts, sonst wäre seine Nachricht anders ausgefallen, da war sie sicher.
In der Hoffnung darauf, noch einmal einschlafen zu können, legte sie sich wieder ins Bett und schloss die Augen. Sie hatte den Wecker auf sieben Uhr gestellt, doch der Schlaf hatte sich schon weit von ihr zurückgezogen, leider ohne die Müdigkeit mitzunehmen.
Dennoch blieb Beatrice liegen und tastete jedes einzelne Wort der Nachricht gedanklich ab.
Was würde er antworten, wenn sie ihn nach Sigart fragte, ob er noch lebte? Oder nach einem weiteren Tipp für Stage 4?
Er würde kryptisch bleiben, so wie bisher. Kommen Sie zu mir, wie originell.
Mit einem tiefen Seufzen drehte sich Beatrice zur Seite. Ihr Instinkt riet ihr dringend, erst mal auf die Suche nach Stage 4 zu verzichten und Liebschers restliche Körperteile ihrem folienverpackten Schicksal zu überlassen. Denn wenn sich überhaupt ein Muster erkennen ließ, dann bestand es darin, dass der Owner wartete, bis die Polizei fündig wurde, bevor er zuschlug. Wahrscheinlich beschützten sie die von ihm auserwählten Menschen am besten, indem sie sich dumm stellten.
 
«Ich habe einen Gebrauchtwagenverkäufer, einen Verkaufstrainer und einen Kalendervertreter, die jeweils zwei Söhne haben, von denen einer Felix heißt.» Stefan strahlte, als er ihr seine Aufzeichnungen unter die Nase hielt. «Na, ist das gute Arbeit oder ist das gute Arbeit?»
«Das ist –» Flüchtig sah Beatrice die Computerausdrucke durch. «Großartig, Stefan.»
«Ich habe von zu Hause aus weiterrecherchiert, bis ich sie hatte. Was denkst du, mit welchem sollen wir anfangen? Schau, hier stehen die Adressen, wenn wir erst den Kalendermann besuchen …»
Sie unterbrach ihn mit einer Handbewegung. «Nicht heute. Wir werden es noch in der Gruppe besprechen, aber ich denke, wir sollten mit Stage 4 warten.»
«Was? Warum?»
Seine Enttäuschung stand ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass er plötzlich noch jünger wirkte, als er ohnehin war. Sie klopfte ihm sanft auf den Rücken. «Vorsichtshalber. Beil und Sigart ist es nicht gut bekommen, dass wir uns mit ihnen unterhalten haben.»
«Du denkst –»
«Ich weiß es nicht. Aber es kommt mir so vor, als wollte der Owner uns nur mit der Nase auf jemanden stoßen, um ihn anschließend umzubringen. Da werden wir nicht länger mitspielen.»
Stefan murmelte etwas, das gleichzeitig enttäuscht und zustimmend klang.
«Komm jetzt mal mit in mein Büro.» Sie zog ihn den Gang entlang. «Die erste Runde Kaffee des Tages geht auf mich.»
 
Kossar war ganz ihrer Meinung. Dem Owner nicht geben, was er sich erhoffte, ihn stattdessen aus der Reserve locken, war die neue Devise. Der Psychologe trug heute eine andere Brille: blauer Rahmen, dunkelrot gemustert. Sie biss sich auf erstaunliche Weise mit seinen grünen Augen.
«So persönlich hat er Sie noch nie angesprochen, Beatrice. Er ermutigt Sie, reagiert auf Ihr Zitat und lädt Sie zu sich ein. Das alles geht weit über reine Informationsübermittlung hinaus.»
«Ich glaube nur nicht, dass ich ihm Sigart abschwatzen kann, egal, was ich schreibe, und das ist eigentlich –» Sie sah Stefan und Kossar einen schnellen Blick wechseln. «Verstehe. Ihr denkt, dass er sowieso schon tot ist.» Die Erinnerung an die Nacht im April vor zwölf Jahren boxte sich ihren Weg frei. Evelyns Gesicht tauchte darin auf, erst lebendig, dann tot. Sie schob das Bild weg, zwang sich, an Sigart zu denken, seine blasse, jeglicher Hoffnung beraubte Miene. Sie räusperte sich. «Ich wiederhole das so oft wie nötig: Bis wir seine Leiche nicht gefunden haben, werde ich Sigart nicht aufgeben.»
«Ich schließe mich an», hörte sie Florin sagen, der eben das Zimmer betrat. «Wenn er gestern gelebt hat, sind die Chancen, dass er es heute immer noch tut, nicht schlecht.»
 
Nur dass sie nicht die leiseste Idee hatten, wo sie nach ihm suchen sollten. Eine weitere Befragung der Anwohner hatte nichts ergeben – wie war das möglich? Hatte der Lärm wirklich niemanden aufgeschreckt, hatte keiner wenigstens durch den Türspion nach draußen gesehen?
«Wir haben den Kampf gehört und wissen von zumindest einem Zeugen im Haus, dass er ihn auch gehört, wenn auch falsch interpretiert hat.» Florin hatte den Kopf auf eine Hand gestützt, mit der anderen zeichnete er auf einen karierten Schreibblock schlangenförmige Linien, die in verkrümmten Fingern endeten. «Okay, Sigart wohnt im ersten Stock, der Weg in den Keller ist nicht weit, aber der Owner muss extrem schnell gewesen sein.»
Mit den Augen verfolgte Beatrice seine verschlungenen Linien und spann seine Gedanken fort. «Er packt ihn an den Armen und schleppt ihn über die Treppe nach unten. Der blutige Schuhabdruck», sie zog den Ausdruck des entsprechenden Fotos hervor, «zeigt nach oben. Also ist der Owner die Treppe entweder verkehrt hinuntergegangen, oder er musste noch einmal hinauf.»
«Verkehrt», mutmaßte Florin. «Er zerrt den liegenden Sigart hinter sich her.»
Das Telefon schrillte. Beas Kontaktmann in der technischen Abteilung des Handyproviders berichtete, dass die SMS von heute Morgen in der Nähe von Golling abgeschickt worden war.
«Es war noch nicht einmal sechs Uhr.» Mit dem Kugelschreiber klopfte Beatrice einen hektischen Takt auf ihren Schreibblock. «Irgendwann muss der Owner doch auch schlafen, er bewältigt ein riesiges Pensum. Wenn er übermüdet ist, macht er Fehler, das wird er nicht riskieren wollen, also ist es wahrscheinlich, dass er in der Nähe von Golling wohnt. Oder dort zumindest sein derzeitiges Quartier aufgeschlagen hat.»
«Außer», warf Stefan ein, «er ist nicht allein. Ihr denkt ja auch, dass Nora Papenberg seine Komplizin war. Kann doch sein, dass es weitere Mittäter gibt.»
Diesen Ansatz hatten sie mehrfach diskutiert, mit unterschiedlichen Ergebnissen. Kossar widersprach der Theorie jedes Mal und auch heute wieder. «Jemand, der nicht eitel ist, hat keine Rätselspielchen nötig. Der Owner will zeigen, dass er besser ist als wir, aber sein Sieg ist nur dann zur Gänze befriedigend, wenn er ihn sich, und nur sich selbst, auf die Fahnen schreiben kann. Ich bin fest davon überzeugt, dass wir nach einem Einzeltäter suchen.»
«Und wie erklären wir uns dann Nora Papenbergs Rolle?»
Kossar brauchte nur wenige Sekunden für eine Antwort. «Möglich, dass er zu Anfang Hilfe gebraucht hat. Aber sobald sein Plan lief, hat er sich …»
Klopfen an der Tür unterbrach seinen Redefluss. Eine der Schreibkräfte kam herein – Jutta, Jette, Jasmin? Beatrice verfluchte ihr erbärmliches Namensgedächtnis – und brachte Blumen, einen in Papier gewickelten Strauß, dessen Duft sich mit dem des Kaffees vermischte.
«Ist für Sie abgegeben worden, Frau Kaspary.» Sie zwinkerte ihr zu, legte die Blumen auf den Schreibtisch und ging.
«Moment!», rief Beatrice der Sekretärin nach, aber die Frau hatte die Tür bereits hinter sich zugezogen. Kossar grinste, als käme der Strauß von ihm persönlich.
«Zeigen Sie doch mal!»
Langsam löste Beatrice die Klebebänder vom Papier. Kurz streifte sie der Gedanke, dass Florin der Absender sein könnte. Aber warum sollte er mir Blumen schenken?, dachte sie. Er hatte den für ihn typischen kritischen Blick aufgesetzt und wirkte irritiert.
Sie beförderte das erste Stück Klebeband in den Papierkorb, gestand sich ein, dass sie mit der Fummelei nur Zeit gewinnen wollte, und zerriss die Verpackung.
Weiße Calla und violette Lilien. Drei Fichtenzweige. Schleierkraut. Zusammengebunden mit einer weiß-goldenen Schleife.
Ihr Körper reagierte schneller als ihr Kopf. Sie sprang auf, stürzte aus dem Büro und erreichte die Toilette im letzten Moment. Sie erbrach ihr Frühstück und den eben erst getrunkenen Kaffee, würgte noch, als ihr Magen bereits nichts mehr hergab. Doch nicht einmal der Geruch des Erbrochenen war imstande, den Duft der Blumen zu übertünchen, der unbarmherzig in ihrer Nase haftete.
Sie richtete sich auf, wartete, bis die schwarzen Punkte in ihrem Sichtfeld verschwanden, und spülte. Zu Schreck und Ekel gesellte sich nun auch Scham. Beim Anblick von ein paar Blumen so auszuflippen zeugte nicht gerade von Professionalität, wie sollte sie das den anderen erklären?
Einige Schlucke Wasser vertrieben den üblen Geschmack aus ihrem Mund. Sie öffnete die Tür zum Gang, wappnete sich gegen die Fragen ihrer Kollegen – und lief direkt in Hoffmann hinein.
«Na, machen Sie Pause, Kaspary?»
Ihr erster Reflex war, einfach ohne ein Wort um ihn herumzulaufen, abzuhauen wie ein Kind, aber sie hatte sich heute schon genug Blößen gegeben.
«Wieso fragen Sie? Sie sehen doch genau, wo ich herkomme.» Es kam leise und gepresst heraus, das dumpfe Gefühl in ihrem Magen war zurückgekehrt.
Hoffmann ging einen Schritt näher und schnüffelte in die Luft. «Sagen Sie mal, haben Sie gekotzt?»
Es kostete Beatrice ihre ganze Beherrschung, stehen zu bleiben und den Blick nicht von ihm abzuwenden. «Allerdings.»
«Sind Sie etwa schwanger? Du liebe Güte, das auch noch.»
Ihr Lachen ließ sich nicht zurückhalten. «Nein, ganz bestimmt nicht.»
Er musterte sie von oben bis unten. «Ach so. Das macht die Sache zwar nicht unbedingt besser, aber –»
«Wie Sie meinen», unterbrach ihn Beatrice. «Es spielt auch keine Rolle für Sie, denke ich. Es geht mir jedenfalls wieder gut, vielen Dank.» Ohne seine Entgegnung abzuwarten, ließ sie ihn stehen.
Kossar und Stefan waren immer noch da, als sie das Büro betrat, Florin sowieso. «Wieder okay?» Er stand auf und kam ihr entgegen. «Blass bist du. Wenn du dich krank fühlst, gehst du besser nach Hause, okay? Niemand hat etwas davon, wenn du zusammenklappst, Bea.»
Der Blumenstrauß lag immer noch auf ihrem Schreibtisch. Irgendjemand hatte ihn gänzlich vom Papier befreit.
«Ich bin nicht krank, entschuldigt bitte, dass ich so extrem reagiert habe, es sind nur … diese Blumen.»
«Das habe ich mir schon gedacht.» Florin hielt einen Briefumschlag hoch, weiß mit schwarzem Rand, wie bei einer Traueranzeige. «Soll ich ihn für dich öffnen?»
Sie schüttelte den Kopf und schluckte an der Magensäure, die erneut ihre Kehle hochstieg. Eine Todesnachricht, was sollte es sonst sein. Sigart war tot, und der Owner hatte seine eigene, unvergleichliche Art gefunden, es ihr mitzuteilen. Sie setzte sich, schob den Blumenstrauß weit von sich fort, wappnete sich innerlich für den Anblick furchtbarer Bilder und öffnete das Kuvert.
Eine weiße Karte, schmucklos. Beatrice las, versuchte zu verstehen, scheiterte.
Alles, was lediglich wahrscheinlich ist, ist wahrscheinlich falsch.
N 47°26.195; E 013°12.523
Ihr wisst alles und findet nichts.

Wortlos reichte Beatrice die Karte an Florin weiter.
«Wir haben schon mit dem Blumenversand telefoniert, als du – als du draußen warst», erklärte Stefan. «Sie sagen, der Auftrag kam von einer jungen Frau, die sehr schlecht Deutsch gesprochen hat.»
«Wir brauchen eine genaue Beschreibung.» Sie blickte angestrengt an den Blumen vorbei. «Stefan, könntest du –»
«Hinfahren? Klar.» Auf dem Weg zur Tür schwenkte er sein Handy. «Ihr haltet mich auf dem Laufenden und ich euch.»
Beatrice heftete ihren Blick auf die Karte. Neue Koordinaten. War das Stage 4? Ein wenig Hilfestellung vom Owner, damit sein Spiel nicht ins Stocken geriet?
Florin schob ihr ein Glas Wasser hinüber. «Geht es dir wieder gut?», fragte er.
«Weiße Calla und violette Nelken», sagte sie leise, «waren die Blumen auf dem Trauerkranz, den ich vor zwölf Jahren für das Grab meiner ermordeten Freundin gekauft habe. Auf Evelyn spielt der Owner immer wieder an.» Sie strich sich das verschwitzte Haar aus der Stirn. «Sogar die Farbe der Schleife stimmt.»
«Ich frage mich, warum er sich von uns allen gerade dich ausgesucht hat.» Jede Menge Mitgefühl in Florins Blick, das vertrug Beatrice im Moment gar nicht.
«Keine Ahnung. Frag doch den Experten!» Sie deutete auf Kossar. «Frag ihn bei der Gelegenheit auch, woher der Owner die Inschrift auf dem Grabstein kennt.»
Seele des Menschen, wie gleichst du dem Wasser.
Schicksal des Menschen, wie gleichst du dem Wind.
Den Spruch hatte Evelyns Mutter ausgesucht, eine hübsche, freundliche Frau, die bei der Beerdigung zusammengebrochen war und mit dem Krankenwagen fortgebracht werden musste. Beatrice hatte sie danach nur noch zweimal gesehen, und sie hatte jedes Mal kleiner und grauer gewirkt. Nicht nur ihr Haar, auch ihre Haut und die Augen schienen die Farbe verloren zu haben. Freundlich war sie nach wie vor gewesen, auch wenn diese Freundlichkeit etwas Abwesendes bekommen hatte. Obwohl es fest in Beatrices Absicht gelegen hatte, hatte sie es nie geschafft, Evelyns Mutter zu erzählen, was damals passiert war. Und wie leicht Beatrice es hätte verhindern können.
Niemand aus ihrem heutigen Leben wusste davon. Das hatte sie jedenfalls gedacht.
«Nun», unterbrach Kossar ihre Gedanken, «was evident zu sein scheint, ist, dass der Owner einen starken Bezug zu Frau Kaspary herstellten möchte. Er schickt ausschließlich ihr Textnachrichten und Blumen, er steckt ihr Zettelchen unter den Scheibenwischer – ein wenig, wie Verliebte es tun, right?»
Beatrice sah zur Seite. Wenn Kossar so weitermachte, würde sie gleich noch mal zur Toilette rennen müssen.
«Wurde der Mann, der Ihre Freundin getötet hat, je gefasst?»
Sie schüttelte den Kopf und glaubte im gleichen Moment zu begreifen, was Kossar damit wirklich fragen wollte.
«Auf keinen Fall ist es derselbe Täter! Die Muster sind völlig anders! Der Owner begeht keine Sexualverbrechen.» Sie wies auf die Fotos der abgeschnittenen Hände und Ohren, die vor Florin lagen. «Die Verstümmelungen sind nicht vergleichbar, die Tatwaffen, soweit wir sie kennen, ebenfalls nicht. Außerdem hat der Owner vor allem Männer getötet, also gibt es auch hier keine Parallele.» Sie hob das Kinn und sah Kossar herausfordernd an. Trag den Kopf hoch, auch wenn der Hals dreckig ist war einer von Evelyns Lieblingssprüchen gewesen. Als Beatrice weitersprach, war ihre Stimme leiser und gleichzeitig schärfer als zuvor. «Das müssten Sie doch wissen. Kein Mehrfachtäter ändert so einfach sein Muster.»
«Nein, selbstverständlich nicht», erwiderte Kossar milde. «Ich kann mich auch nicht erinnern, das behauptet zu haben. Ich habe lediglich gefragt, ob der Mörder Ihrer Freundin gefasst wurde, denn ich denke, das hätte Ihnen die Verarbeitung dieses Traumas sehr erleichtert.»
Es fühlte sich an wie ein Tiefschlag. Er hatte recht, sie hatte ihm einfach ihre eigene Interpretation untergeschoben. Sie musste sich dafür entschuldigen, dass sie seine Kompetenz in Frage gestellt hatte.
Nur war sie gerade viel zu wütend, um fair zu sein. «Wichtiger als mein sogenanntes Trauma», schnappte sie, «sind diese Koordinaten. Machen wir uns nichts vor, wir wissen, was wir dort finden werden.» Sigarts blutiges Handy kam ihr wieder in den Sinn. Der Gedanke, dass er jetzt alles überstanden hatte, war nicht einmal im Ansatz tröstlich.
«So sicher wäre ich da nicht.» Mit seinem Kugelschreiber deutete Florin auf den Computermonitor vor ihm. «Das Zitat, das der Owner dir schickt, ist von René Descartes, und der war Mathematiker.»
«Wie Liebscher!»
«Eben. Kann also sein, dass der Owner uns nicht den Fundort von Sigarts Leiche, sondern die Koordinaten zu Stage 4 frei Haus geschickt hat. Zu einem weiteren von Liebschers Körperteilen. Als ob er wüsste, dass wir ihm sein Spiel verweigern wollen.»
 
Die Stelle lag direkt an der Kreuzung zweier vielbefahrener Straßen nahe Bischofshofen, und es gab eine Brücke, die über die Salzach führte. Gewässer und markante Landschaftspunkte, dafür hatte der Owner offenbar eine Schwäche.
Sie rückten mit einem Team an. Drei Hundeführer und vier Streifen, die im Falle eines Fundes sofort die Straße sperren sollten. Drasche und Ebner waren gerade mit einem Juwelierladen beschäftigt, in den eingebrochen worden war, würden aber Ersatz schicken.
Die Koordinaten wiesen genau auf die Brücke hin, deren Bögen begehbar waren – Stufen führten auf einer steinernen Wölbung unterhalb der Fahrbahn von einem Bogen zum nächsten.
Drei Beamte mit ihren Hunden waren bereits dort unten, vier weitere suchten die Umgebung im Umkreis von dreißig Metern ab, bislang ohne Ergebnis.
Unter ihnen rauschte der Fluss nach Norden auf die Hauptstadt zu. Beatrice stand am Brückenende, beugte sich über das Mäuerchen und versuchte, den penetranten Uringestank zu ignorieren, der davon aufstieg. Wenn der Owner nicht achtsam gewesen war, dann trug der Fluss das, was sie suchten, vielleicht schon längst in Richtung Grenze davon. Innerhalb der Brückenbögen war es feucht, da konnte ein Kunststoffbehälter leicht von einem etwas heftigeren Windstoß ins Rutschen und zum Absturz gebracht werden.
Beatrices Befürchtungen schienen sich zu bestätigen, denn drei Stunden später hatten sie immer noch nichts gefunden. Die Hunde meldeten ein verendetes Eichhörnchen, das war alles. Keine Leiche, kein Cache. Um zwei Uhr nachmittags gaben sie auf.
«Er verarscht uns», sagte Beatrice bitter. «Wirft uns ein paar Koordinaten hin, und wir rücken aus und tun genau das, was er möchte.» Sie setzte sich ein Stück neben der Straße ins Gras und sah den Hundeführern zu, wie sie mit ihren Tieren ein weiteres Mal durch die Brückenbögen gingen.
Was, wenn es ein Micro-Cache war? Ein Auge, eingeschweißt und verpackt in einer Filmdose, verborgen in einer der unzähligen Mauernischen? Würden die Hunde das riechen?
Vermutlich. Aber bisher hatte der Owner seine Behälter immer so versteckt, dass man sie mit ein bisschen Geduld auch aufspüren konnte.
«Ich wüsste zu gern, was wir hier sollen.» Ein kühler Wind war aufgekommen, und Florin zog seine Jacke über der Brust zusammen.
«Ja. Wieso er uns herlockt. Möglicherweise, damit wir anderswo aus dem Weg sind. Wenn alle Aufmerksamkeit auf Punkt A gerichtet ist, kann er beruhigt und entspannt bei Punkt B das tun, worauf er Lust hat.»
Ihr wisst alles und findet nichts.
Meinte der Owner es so, wie er es schrieb? Sie wussten alles, kannten die Koordinaten und wurden trotzdem nicht fündig. Oder waren seine Worte im übertragenen Sinn zu verstehen?
Die gesamte Rückfahrt über drehte und wendete Beatrice die Nachrichten, die sie von ihm bekommen hatte, im Kopf hin und her. Eine SMS und eine Grußkarte allein heute – er wurde erstaunlich mitteilsam. Was befürchten ließ, dass sie sich auf den Höhepunkt seiner blutigen Inszenierung zubewegten.
 
Auf dem Parkplatz, nahe dem Eingang, wartete Achim. Seiner Haltung nach zu urteilen, stand er schon länger hier. Sie würden einander begegnen, daran führte kein Weg vorbei. Einige Atemzüge lang fühlte es sich wieder so an, als würden ihre Lungen weder Sauerstoff aufnehmen noch abgeben wollen.
Alles gut, beruhigte sie sich selbst. Sollte er laut und beleidigend werden, würde sie diesmal nicht zögern, sich Beistand zu holen. Es gab genügend Juristen im Haus.
Florin hatte Achim ebenfalls entdeckt und stöhnte entnervt. «Hat ein perfektes Timing, der Mann. Wenn du willst, wimmle ich ihn ab.»
«Nein, nicht nötig. Ich kriege das hin.» Sie ließ sich Zeit beim Aussteigen und wartete, bis die anderen im Gebäude verschwunden waren. Achim sah ihr entgegen, eine dünne blonde Haarsträhne stand windzerzaust von seinem Kopf ab.
«Hallo, Beatrice.»
Sie blieb wortlos vor ihm stehen, die Arme vor der Brust verschränkt. Er versuchte zu lächeln, wirkte dabei aber nur halb überzeugend, schien das zu merken und blickte zu Boden.
Er will etwas von mir, dachte Beatrice und fühlte, wie die Muskeln ihrer Schultern sich entspannten. Sonst würde er nicht so herumdrucksen.
«Du hast viel zu tun, nicht wahr?» Verständnisvoller Ton. Hörte sich beinahe echt an.
«Ja. Wir sind sehr unter Druck.»
«Verstehe. Es ist so … ich weiß, dass die Kinder gern bei deiner Mutter sind und dass sie sie gern um sich hat, aber –» Jetzt wurde es schwierig für ihn, den ruhigen Ton beizubehalten. Beatrice wusste die leichte Röte, die seinen Hals hochstieg, aus langer Erfahrung zu deuten.
«Aber ich sehe sie so selten. Und ich würde sie gern bei mir haben, wenn du keine Zeit hast. Auch kurzfristig, damit wäre uns doch beiden geholfen.»
In diesem Moment, jetzt und hier, meinte Achim es ehrlich, keine Frage. Aber trotzdem konnte sie ihn so einfach nicht davonkommen lassen. «Für dich wäre es quasi ein Doppeljackpot», antwortete sie. «Du hättest mehr Zeit mit den Kindern und jedes Mal einen neuen Anlass, mir aus meinem Beruf einen Strick zu drehen.»
Er hob die Hände. «Es geht nicht um uns und unsere Streitereien, sondern um Mina und Jakob. Sie wären gern häufiger bei mir, das weiß ich.»
Ein winziger Stich, tief innen. «Haben sie das gesagt?»
«Mina schon. Findest du es schlimm? Dass sie ihren Vater vermissen?»
Ja. Nein. Natürlich nicht. «Natürlich nicht. Was ich schlimm finde, ist, dass du mich bei ihnen schlechtmachst. Erst neulich ist das Wort ‹abschieben› gefallen, als ich sie zum Mooserhof gebracht habe.» Ihr Ton war schärfer geworden, und sie rief sich zur Ordnung. «Den Ausdruck hat Mina auf keinen Fall von mir, schon gar nicht in diesem Zusammenhang.»
Nicht zu übersehen, dass Achim eine Antwort auf den Lippen lag, die er sich mit Mühe verkniff. Er zog eine angebrochene Packung Camel aus seiner Brusttasche, betrachtete sie, überlegte es sich erneut anders und steckte sie wieder zurück. «Kann sein, dass mir das einmal herausgerutscht ist, aber ich habe mich einfach noch nicht gewöhnt an all das … Neue. Und ich wollte es nicht, ich will es immer noch nicht.»
Na klar. Alles meine Schuld, dachte Beatrice. «Es ist für uns alle eine Umstellung. Hör mal, ich muss weiterarbeiten – aber du hast recht. Das nächste Mal, wenn ich Hilfe brauche, rufe ich zuerst dich an.»
Er lächelte, mit echter Freude diesmal. Beatrice hätte zurückgelächelt, wäre da nicht dieser Hauch von Triumph in seinen Augen gewesen.
«Einen schönen Tag noch, Achim.» Sie hielt ihm die Hand hin, was ihn sichtlich überraschte, dennoch ergriff er sie.
«Wirklich, Beatrice, ich will, dass wir uns wieder besser verstehen», sagte er.
«Ja.» Sie zog ihre Hand zurück. «Ich melde mich.»
 
«Die Frau, die den Strauß in Auftrag gegeben hat, war brünett und leicht übergewichtig. Sie hat bar bezahlt.» Stefan las von seinem Notizblock ab. «Ihren Akzent hat die Verkäuferin nicht zuordnen können. Türkisch oder Ungarisch, hat sie gesagt.»
«Ist ja auch fast dasselbe», bemerkte Florin ironisch und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Zum ersten Mal, seit sie an diesem Fall arbeiteten, wirkte er entnervt.
Beatrice hörte dem Gespräch nur mit halbem Ohr zu. Ihre Nachfrage beim Provider hatte keine Neuigkeiten ergeben. Seit der SMS heute Morgen hatte der Owner sein Telefon ausgeschaltet gelassen.
Mit dem Gefühl, dass sie nun wieder am Zug war, öffnete Beatrice das Nachrichtenfeld ihres Handys.
Danke für die Blumen, tippte sie ein. Ich gratuliere zu Ihrem Detailwissen und bitte Sie, mir eine einfache Frage zu beantworten: Wie geht es Bernd Sigart?
Würde der Owner das lächerlich finden? Schon möglich. Aber sie hatte keinen Sinn mehr für vorsichtige Andeutungen.
Kurz überlegte sie, ob sie die Koordinaten und die Brücke erwähnen sollte, doch sie entschied sich dagegen. Keine Ablenkung von ihrem Hauptanliegen.
Sie schickte die Nachricht ab und beschloss, sich eine Flasche Eistee in der Cafeteria zu kaufen. Mit dem Getränk in der Hand suchte sie sich einen ruhigen Platz im Freien. Der Tee war unerträglich süß und so kalt, dass jeder Schluck in ihren Schläfen schmerzte.
Dreißig Minuten wollte sie sich Zeit lassen, daher trank sie langsam. Sie wollte ihm Zeit lassen – wenn er bis jetzt nicht ins Netz gegangen war, würde er es vielleicht bald tun. Dann konnte sie unmittelbar reagieren, sofort zurückschreiben. Der Austausch von Nachrichten gefiel ihm, das war deutlich zu spüren. Er genoss die Anspielungen, die Überraschungen, die er ihr bereitete. Er würde ihre Reaktion sehen wollen.
 
Doch erst nachts um drei verkündete Message in a Bottle das Eintreffen einer SMS. Von einer Sekunde auf die andere hellwach und mit beunruhigend heftigem Herzschlag schnellte Beatrice hoch.
Sie wollen wissen, ob Sigart lebt? Das tut er. Noch. Aber er ist in schlechter Verfassung. Wenn Ihnen so an ihm liegt, hebe ich ihn bis zum Ende für Sie auf. Ich hoffe, Sie wissen das zu schätzen.

Bis zum Ende. Wenn je eine Information zwei Seiten gehabt hatte, dann diese. Es bestand also offenbar weiterhin die Chance, Sigart zu retten, doch gleichzeitig erklärte der Owner, dass er mit dem Morden noch nicht fertig war. Natürlich, Stage 4 war offen, das Rätsel, bei dem sie die Mithilfe verweigerten. Stefan recherchierte zwar weiter, aber selbst wenn er fündig, unzweifelhaft fündig werden sollte, würden sie die «Schlüsselfigur» nicht befragen, sondern lediglich rund um die Uhr observieren lassen. Falls der Owner sich seinerseits in der Nähe des potenziellen nächsten Opfers befand, weil er darauf wartete, dass dort die Polizei vor der Tür stehen würde, hatten sie vielleicht eine Chance, ihn zu schnappen.
Würde es eine Stage 5 geben?
Sie las die Nachricht ein weiteres Mal.
Das Nächste, was den Weg in Beatrices Bewusstsein fand, war das Piepsen des Weckers. Sie war tatsächlich noch einmal eingeschlafen, ihr Mobiltelefon fest mit der Hand umklammert wie einen Talisman.
 
Kossar war mit ihrer Theorie nicht einverstanden. «Ihn bis zum Schluss aufheben kann auch bedeuten: seine Leiche bis zum Schluss aufheben. Lassen Sie sich von ihm nicht in Sicherheit wiegen.» Der Blick hinter den schmalen Gläsern war voll von dieser Psychologen-Einfühlsamkeit, die Beatrice schon bei ihren Dozenten an der Uni so furchtbar gefunden hatte. «Erinnern Sie sich an die Spuren in der Wohnung – er hat entsetzlich viel Blut verloren und sicher nicht zu bluten aufgehört, nachdem er ins Auto verfrachtet wurde.»
Den besserwisserischen Ton konnte er sich schenken. Beatrice wollte nicht mit ihm diskutieren. Sie wartete, bis sie mit Florin allein im Büro war, und rief dann Drasche an.
«Ohne ärztliche Versorgung – schwierig», erklärte der ungerührt. «Vielleicht ist er nicht sofort gestorben, aber große Hoffnungen würde ich mir da nicht mehr machen.»
«War denn das ganze Blut sein eigenes?»
«Ja.» Die Antwort kam ohne Zögern. «AB negativ, seltener geht es kaum. Die Finger und sämtliche Blutspuren stammen von derselben Person. Ich habe meine Labordaten mit denen aus Sigarts Krankenakte vergleichen lassen, und die Parameter stimmen alle überein. Seine Finger, sein Blut. Keine anderen Blutspuren. Der Täter ist offensichtlich unverletzt geblieben.»
«Danke», sagte Beatrice leise. Das bisschen Optimismus, das sie die frühen Morgenstunden über begleitet hatte, war zwischen Drasches Worten versickert. Den ganzen restlichen Tag lang hoffte sie auf eine Antwort des Owners, auf eine weitere MMS, die zeigen würde, dass er die Wahrheit geschrieben hatte und Sigart lebte, doch ihr Handy blieb stumm.
 
Auf ihrer Küchenuhr war es kurz vor Mitternacht. Beatrice stand im Bademantel und mit nassem Haar vor dem Kühlschrank, als das Telefon läutete.
«Wir haben einen Toten.» Florins Stimme klang unendlich müde. «Und du darfst dreimal raten, wo man ihn gefunden hat.»
«Oh, Scheiße. Sigart.» Also hatte der Owner nicht Wort gehalten, sondern ihn umgebracht oder ihn an seinen Verletzungen sterben lassen, wie auch immer.
«Nein, allem Anschein nach nicht Sigart, der Beschreibung nach. Aber trotzdem unser Täter.»
«Woher willst du das wissen?»
«Die Leiche liegt an der Brücke. Bei den Koordinaten, wo wir heute Vormittag gesucht haben. Ich bin schon auf dem Weg dorthin. Wäre gut, wenn du auch kommst.»
[zur Inhaltsübersicht]
N47°26.210', E013°12.543'

 
Die rot-weißen Absperrbänder flatterten im Nachtwind, grelle Scheinwerfer beleuchteten den Fuß der Brücke. Kalt, ganz kalt, dachte Beatrice, als sie aus ihrem Auto stieg. Dass sie fror, schob sie auf ihr feuchtes Haar. Sie hatte es zu einem tiefen Zopf gebunden und nun das Gefühl, ein kleines, ertrunkenes Tier im Nacken zu tragen.
Von der Brücke her kam Stefan auf sie zugelaufen. «Florin ist unten bei der Leiche. Da ist wenig Platz, sie treten sich schon gegenseitig auf die Zehen und werden den Mann bald heraufbringen, denke ich. Wahnsinn, Bea. Der sieht schrecklich aus.»
Sie nickte stumm und zog Stefan mit sich zur Brückenmauer, neben die Scheinwerfer.
Weiße Haut auf einem stämmigen Körper, der in keiner Weise Sigarts magerer Erscheinung ähnelte. Verdrehte Beine, nackte Füße. Mehr war für Beatrice nicht zu erkennen, denn sowohl Florin als auch Dr. Vogt beugten sich über die Leiche, beide hatten sichtliche Schwierigkeiten, auf der abschüssigen Uferböschung das Gleichgewicht zu halten. Drasche war ebenfalls da, er lag mehr auf dem Boden, als dass er saß, und war mit dem Schloss seines Spurensicherungskoffers beschäftigt.
«Sieht so aus, als hätte der Owner den Toten einfach über die Mauer fallen lassen», überlegte Beatrice laut. Dafür, ihn effektvoll innerhalb der Brückenbögen zu platzieren, konnte er weder Zeit noch Gelegenheit gehabt haben – die Bundesstraße war auch nachts recht belebt. Hatte er keinen besseren Ort gefunden? Beschlossen, bei den Fundorten sein bisheriges Prinzip der Abgeschiedenheit aufzugeben?
«Hat schon jemand Ahnung, wer der Tote sein könnte?»
«Nein. Es gibt keine neuen Vermisstenmeldungen, nichts. Aber er war verheiratet. Drasche hat seinen Ehering sichergestellt.» Stefan zog die Schultern hoch. «Muss ein schauderhafter Tod gewesen sein, Vogt sagt, ihm ist so etwas bisher noch nie untergekommen.»
Die drei Männer kletterten nun einer nach dem anderen die Böschung hinauf, während sich einige uniformierte Kollegen bereit machten, den Leichnam nach oben zu holen. Drasche stieg als Erster über das Mäuerchen, er hielt Beatrice einen Plastikbeutel vors Gesicht. Der Ehering.
«Graciella, 19. 6. 2001», sagte er. «Die trauernde Witwe.»
Sie notierte sich die Angaben, der seltene Name war ein Geschenk, das ihnen die Arbeit leichter machen würde.
«Hallo, Bea.» Im Licht der Scheinwerfer wirkte Florin fast ebenso blass wie der Tote. Er nahm die von Drasche angebotene Zigarette, eine absolute Premiere.
«Bei der Obduktion», sagte er und sog den Rauch tief ein, «werde ich dabei sein. Ich möchte wissen, wie dieser Körper innen aussieht.»
Warum, wollte Beatrice fragen, doch gerade hatten die beiden Kollegen den Mann bis an die Mauer getragen und herübergehoben. Sie legten ihn auf einer Plane im Gras ab, und Beatrice gab ihnen ein Zeichen, mit dem Zudecken noch einen Moment zu warten.
Im nächsten Augenblick bereute sie ihre Entscheidung, zwang sich aber, nicht wegzusehen.
Ein rotschwarzer Krater, der eitrige Lava gespuckt hatte, befand sich an der Stelle, wo früher das rechte Auge des Mannes gewesen sein musste. Die Lava hatte auf ihrem Weg Richtung Kinn weitere tiefe Rinnen gegraben und rohes Fleisch freigelegt.
Der Tote fletschte die Zähne, wie eine Bulldogge vor dem Zubeißen, und erst ein zweiter Blick machte Beatrice klar, dass die verzerrten Züge nicht von Zorn oder Schmerz rührten, sondern vom Fehlen der Unterlippe. Wie weggeschmolzen. Zwischen den Zähnen ragte dick die verfärbte Zunge hervor, ein übergroßer, vollgesogener Blutegel. Der Innenraum der Mundhöhle war eine braunschwarz verkrustete Wüste.
«Wie ist das passiert?», fragte sie Vogt, der neben sie getreten war.
«Mein Tipp lautet Säure, eventuell Essig- oder Flusssäure. Sehen Sie die dunklen Krusten an den Schleimhäuten? Ganz typisch dafür.»
«Sie meinen, er hat Essigsäure getrunken?»
«Trinken müssen. Genau kann ich es erst nach der Leichenöffnung sagen, aber ich denke, ich werde einen verätzten Ösophagus und einen von der Säure perforierten Magen finden, außerdem eine Mediastinitis. Mal sehen. Im Übrigen haben wir ähnliche Fesselspuren an den Händen und den Fußgelenken wie bei Christoph Beil, nur tiefer eingeschnitten. Kabelbinder, meiner Meinung nach.»
In Beatrices Erinnerung tauchte das Bild von Nora Papenberg auf, wie sie bäuchlings auf der Wiese lag, die Hände auf dem Rücken fixiert. Kabelbinder, blassweiß wie die tote Haut darunter.
Vogt nickte den Uniformierten zu, damit sie den Körper abdeckten, und diesmal protestierte Beatrice nicht. «Was ist mit dem Auge?», fragte sie.
«Gleiche Sache. Und richtig unschön, weil ante mortem.» Er sah die unausgesprochene Frage in ihrem Gesicht. «Das Lid ist durchgeätzt. Er muss versucht haben, es zuzupressen, um das Auge zu schützen. Tja.» Er ließ sie stehen und ging zu seinem Auto, wo er einen Müsliriegel aus dem Handschuhfach holte.
Auf der gegenüberliegenden Straßenseite ragte eine steinerne Heiligenfigur hoch, eine Frau in langen Gewändern, die einen Turm hielt und zu Boden blickte. Florin saß zu ihren Füßen, zwischen den Fingern eine weitere Zigarette, und sah Beatrice entgegen.
«Mach keine Gewohnheit daraus», sagte sie.
«Bestimmt nicht. Anneke hasst Raucher.» Er zog noch zwei Mal heftig, dann drückte er die Zigarette neben sich im Gras aus. «Ich möchte mir Konrad Papenberg noch mal vorknöpfen. Mal sehen, ob er für heute Abend ein Alibi hat. Wer kommt noch in Frage, Beils Frau? Würde sie es schaffen, einen Kerl wie den da zu schleppen?» Er musterte Beatrice mit schiefgelegtem Kopf. «Würdest du es schaffen?»
«Nicht alleine. Außerdem …» Sie versuchte, ihre Gedanken in verständliche Worte zu fassen. «Ich glaube nicht, dass es Papenberg oder Beil sind. Auch nicht Liebschers Exfrau, das passt einfach nicht.»
«Kein Argument, das wir gelten lassen dürfen.»
«Schon klar. Aber auch keines, das wir völlig beiseiteschieben sollten. Wenn du dir die Nachrichten ansiehst, die der Owner mir schickt, kannst du dir dann vorstellen, dass sie von Konrad Papenberg stammen? Oder von Vera Beil? Das ist nicht ihr Ton.»
Florin antwortete nicht gleich. Er betrachtete die zerknickte Zigarette im Gras mit sichtlichem Bedauern. «Das tut nichts zur Sache. Wir haben uns viel zu weit von unserem üblichen Prozedere entfernt, uns vom Owner sein Spielchen aufzwingen lassen und dummerweise geglaubt, dass er sich an die Regeln halten würde, die er selbst eingeführt hat. Anfangs hat er gewartet, bis wir sein künftiges Opfer gefunden und mit ihm gesprochen hatten, dann erst hat er zugeschlagen. Aber jetzt geht ihm die Geduld aus, oder es macht ihm zu viel Spaß, wer weiß das schon, verdammt!»
Durch Beatrice ging ein Ruck. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie ein entscheidendes Detail begriffen, irgendetwas war eingerastet, aber dann war ihr der Gedanke wieder entglitten. Erst hatte der Owner gewartet, jetzt kam er ihnen zuvor … dahinter steckte noch etwas, etwas ungleich Wichtigeres. Sie wiederholte im Geist jedes von Florins Worten, doch der Gedanke wollte einfach nicht wieder hervorkommen. Wie scheues Wild, das sich im Unterholz versteckte.
Florin war bereits aufgestanden und dem endlich eingetroffenen Leichenwagen entgegengegangen. Er stand als schwarze Silhouette im Licht der Scheinwerfer und sah zu, wie der unbekannte Tote in einen Metallsarg gelegt wurde.
Wir enden alle in Behältern, dachte Beatrice.
 
«Habe ich es hier denn mit lauter Anfängern zu tun?» Hoffmanns Spucketröpfchen flogen quer über den ganzen Tisch, um den, obwohl es erst halb acht Uhr morgens war, ausschließlich erschöpft wirkende Menschen saßen.
«Vier Tote, wahrscheinlich fünf, und das in nur zwei Wochen! Da muss es doch Verdächtige geben, Zeugen, irgendetwas!»
Mit dem letzten Wort hatte seine Stimme etwas Flehendes bekommen. Er schien es selbst gehört zu haben, runzelte die Brauen und verschränkte die Arme vor der Brust.
«Kaspary! Vielleicht tragen Sie ja einmal etwas zur allgemeinen Erhellung bei. Was wissen wir bisher über das neue Opfer?»
Sie straffte die Schultern. «Männlich, zwischen vierzig und fünfundvierzig Jahre alt, von kräftigem Körperbau. Laut Dr. Vogt ist die Todesursache vermutlich die Einnahme einer stark ätzenden Flüssigkeit.»
«Aber seine Identität! Gibt es dazu schon Anhaltspunkte?»
«Es wurden keine Papiere bei ihm gefunden, und uns liegen keine aktuellen Vermisstenmeldungen vor, aber wir haben den Ehering und damit wohl auch den Vornamen der Ehefrau.»
«Glück gehabt. Dann machen Sie flott, ja? Was glauben Sie, wie mir die Staatsanwaltschaft zusetzt? Und das täglich mehrmals!»
«Seit gestern Nacht suchen wir nach Zeugen, die um die Tatzeit über die Brücke gefahren sind», warf Florin ein. «Es ist fast ausgeschlossen, dass der Täter dort parken und die Leiche entsorgen konnte, ohne von jemandem gesehen zu werden. Außerdem beantragen wir einen Durchsuchungsbefehl für Konrad Papenbergs Haus.»
«In Ordnung.» Hoffmann wischte sich über die verschwitzte Stirn. «Was ist mit diesem letzten Rätsel? Dieser Schlüsselsache? Haben Sie jemanden gefunden, auf den die Beschreibung passt?»
Stefan hob die Hand. «Drei Personen, bei denen die wichtigsten Punkte übereinstimmen, aber die Angaben sind leider sehr vage …»
«Und? Überprüfen Sie die Leute, meine Güte, seien Sie doch kein Mädchen, Gerlach!» Mit übertrieben leidender Miene ließ sich Hoffmann gegen die Stuhllehne sinken. «Sobald Sie etwas haben, sofort zu mir damit. Die Medienleute haben von dem neuen Mord schon Wind bekommen, das heißt, dass ich morgen eine Pressekonferenz geben muss. Und gnade Ihnen Gott, wenn ich dann mit leeren Händen dastehe.»
 
Das Online-Telefonbuch brachte schnellere Ergebnisse als das Melderegister, also begann Beatrice damit, fand aber nur drei Graciellas im gesamten Bundesland Salzburg. Sie druckte sich die Telefonnummern aus und versuchte, eine sinnvolle Reihenfolge festzulegen. Eine stand mit Ehemann im Telefonbuch – einem Carlos Assante.
Für jemanden namens Carlos Assante hatte der Tote von gestern Nacht nicht südländisch genug ausgesehen, deshalb rückte Beatrice diese Nummer ans Ende der Liste. Die beiden anderen waren lediglich mit ihren Mobilrufnummern eingetragen.
«Perner?»
«Guten Morgen, Frau Perner. Hier spricht Beatrice Kaspary, Kriminalpolizei Salzburg.»
Erschrockenes Luftholen. «Was ist denn passiert?»
«Ich wüsste gerne, wo sich Ihr Mann derzeit aufhält.»
«Was?»
«Ihr Mann. Wissen Sie, wo er ist?»
«Ja. Im Badezimmer, er rasiert sich. Wollen Sie ihn sprechen?»
«Nein, danke, in diesem Fall ist alles in Ordnung. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag!» Sie wartete die Antwort der Frau nicht mehr ab, sondern legte einfach auf. Zwei Nummern noch, wenn keine von beiden ein Ergebnis brachte, würde sie doch das Melderegister brauchen. Wahrscheinlich war es klug, auch in den umliegenden Bundesländern nach Graciellas zu suchen, eventuell sogar in Bayern.
«Ja bitte, wer spricht?» Die Stimme der Frau war rau und fröhlich, sie rollte ihr R knapp hinter den Zähnen.
«Beatrice Kaspary, Kriminalpolizei.»
«Oh.»
«Sind Sie Graciella Estermann?»
«Ja, aber …»
«Können Sie mir sagen, wo Ihr Mann sich gerade aufhält?»
Im Hintergrund hörte Beatrice Kinderstimmen, dann ein dumpfes Rascheln, als die Frau das Mikrophon ihres Handys abdeckte. Wenige Sekunden später war der Ton wieder klar und der Lärm verstummt.
«Was brauchen Sie denn von meinem Mann?» Die Frage klang nicht unfreundlich, aber vorsichtig.
«Nichts Spezielles, ich müsste nur wissen, wo er sich befindet.»
«Das kann ich Ihnen nicht so genau sagen. Er ist seit einer Woche unterwegs, Außendienst.»
Beatrice wurde heiß. «Wann hat er sich das letzte Mal bei Ihnen gemeldet?»
Graciella Estermann ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. «Samstag – oder Sonntag. Nein, Samstag. Sagen Sie mir bitte, worum es geht?»
Beatrice ging über den letzten Satz hinweg. «Und seit vier Tagen kein Lebenszeichen? Ist das nicht ungewöhnlich?»
«Nein.» Diesmal kam die Antwort prompt. «So ist es oft, er meldet sich nur, wenn es einen Grund gibt. Jetzt will ich aber wissen, was los ist!»
«Selbstverständlich. Wenn es Ihnen recht ist, komme ich mit meinem Kollegen vorbei. Passt es Ihnen in einer Stunde?»
«Sie wollen herkommen?» Erstmals schwang etwas wie Unruhe im Ton der Frau mit. «Er hat wieder Ärger, stimmt’s? Aber ich weiß nichts davon, ich sehe ihn ja fast nie.»
Es gab noch keinerlei Beweis dafür, dass Beatrice wirklich mit der Frau des Opfers sprach, doch das Gefühl innerer Gewissheit wuchs. «Es kommt Ihnen wahrscheinlich seltsam vor», sagte sie, «aber können Sie mir sagen, wann Sie und Ihr Mann geheiratet haben?»
Die wortlose Verblüffung bei ihrer Gesprächspartnerin dauerte weniger lang als erwartet. «Das war … im Juni 2001. Am neunzehnten Juni.»
«Danke. In einer Stunde sind wir bei Ihnen, bitte warten Sie auf uns.» Beatrice legte auf. Estermann Salzburg gab sie in das Textfeld von Google ein. Sie fand einen Walter und einen Rudolf.
Rudolf Estermann verkaufte pflanzliche Schlankheitstropfen und figurformende Hautlotionen an Apotheken im ganzen Land. Außendienst. Bingo.
Darüber hinaus betrieb er offenbar einen kleinen Versandhandel über das Internet. Fünf Kilo in zehn Tagen!!!, versprach die knallrote Schrift auf der Startseite. Was für ein Schwachsinn.
Sie schob ihren Stuhl zurück. Florin war im Haus unterwegs, sie fand ihn bei Stefan, mit dem er die Daten aus Liebschers Computer durchging.
«Auf den ersten Blick nur banales Zeug», seufzte Florin. «Stefan hat schon die letzten drei Monate Mailverkehr gelesen, aber nichts gefunden. Keine Verbindung zu Beil, Papenberg oder Sigart.»
«Dafür habe ich etwas.» Beatrice hielt den Ausdruck mit den Telefonnummern hoch. «Zu neunundneunzig Prozent heißt der unbekannte Tote Rudolf Estermann, ist Vertreter für dubiose Schlankheitspräparate und …»
Sie stockte. Schrieb es ihrer Erschöpfung zu, dass ihr der Zusammenhang erst jetzt auffiel.
«Bea?»
Sie war schon aus der Tür, lief den Gang entlang und überlegte fieberhaft, wie sie am schnellsten an die nötige Information kommen würde.
«Dinge, die keiner braucht», flüsterte sie und tippte Felix Estermann ins Textfeld der Suchmaschine.
Felix war neun und Mitglied in der Judoschule der Sportunion. Beim letzten Clubturnier hatte er den dritten Platz in seiner Altersgruppe gemacht. Beatrice klickte das Fotoalbum des Vereins an, und auf dem vierten Foto fand sie ihn. Ein schmales Kind mit dunklem Haar, gebräunter Haut und einem strahlenden Lächeln.
V.l.n.r.: Felix Estermann (9), Robert Heiss (9), Samuel Hirzer (10), lautete der Bildtext.
«Er hat zwei Söhne, einer heißt Felix.»
«Wie bitte?»
Beatrice fuhr herum. Himmel, warum musste Florin sich immer so anschleichen?
«Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe, ich dachte, du sprichst mit mir.»
Nein. Sie führte inzwischen Selbstgespräche, so als würde sie ihre eigenen Gedanken nur begreifen, wenn sie sie laut aussprach. Sie fuhr sich über die Stirn und sortierte ihre Erkenntnisse.
«Er ist die Schlüsselfigur. Rudolf Estermann.» Hektisch wühlte sie in den Fotos, die in einem ungeordneten Stapel neben dem Bildschirm lagen. Ein Teil davon glitt zu Boden, und sie verkniff sich einen Fluch. «Da – hör zu: Sein Leben bestreitet er, indem er Dinge verkauft, die, wie er selbst sagt, keiner braucht. Doch darin ist er gut. Er hat zwei Söhne, einer heißt Felix.» Sie hielt ihm das Bild entgegen und tippte mit dem Finger auf die Stelle, die sie vorgelesen hatte. «Das passt alles zusammen.»
Er begriff sofort. «Dieser Estermann ist Vertreter, sagst du?»
«Ja. Verkauft Diätpillen an Apotheken. Seine Frau hat seit vier Tagen keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt, das passt doch alles, Florin!» Mit ihrem Stift deutete Beatrice auf den Computerbildschirm. «Und das ist der Sohn, der Felix heißt. Ich habe die Ehefrau angerufen und uns angekündigt.»
«Gut. Vogt will um zwölf zu obduzieren anfangen, also haben wir knappe zwei Stunden Zeit.» Er nahm seine Schlüssel vom Tisch. «Lass uns gehen.»
Sie waren noch nicht ganz aus der Tür, als Beatrices Handy klingelte. Der SMS-Ton verursachte ihr mittlerweile Gänsehaut, sie würde ihn ändern müssen. Sobald der Fall hinter ihr lag.
FTF. Aber machen Sie sich nichts draus, Kopf hoch.
Das war alles. Und wieder einmal ein Cacher-Kürzel, sie erinnerte sich, es auf der Liste gelesen zu haben. Auf dem Weg nach draußen riss sie die Tür zu Stefans Büro auf.
«Ruf bei der Telefongesellschaft an und lass dir durchgeben, wo der Owner vor etwa zwei Minuten sein Handy eingebucht hat.»
Er blickte hoch. «Okay.»
«Und was heißt noch mal FTF?»
«First to find. Wenn du einen Cache als Erster findest, dann …»
«Schon klar. Danke.»
First to find. Er war schneller gewesen als sie, hatte sich denken können, dass sie jede weitere Person, die sie durch eines seiner Rätsel aufspürten, mit allen Mitteln beschützen würden. Doch das wollte er nicht, er wollte Estermann Säure einflößen …
Und dann diese sarkastischen Trostworte. Kopf hoch, machen Sie sich nichts draus, was für ein Dreckskerl. Hatte er wirklich Spaß, konnte er Vergnügen finden an dem, was er tat?
«Ich habe den Eindruck, er wird grausamer», sagte sie, als Florin das Auto vom Parkplatz steuerte.
Er sah sie kurz von der Seite an. «Ich nicht. Nora Papenberg ist schnell gestorben, aber Liebscher hat er zuerst ein Ohr abgeschnitten. Wir wissen noch nicht, wie er ihn am Ende getötet hat. Sigart hat schon zwei Finger verloren. Wer weiß, was ihm noch angetan wurde, bevor –»
Obwohl Florin es nicht aussprach, hörte Beatrice die Botschaft zwischen seinen Worten. Dass er nicht mehr daran glaubte, Sigart lebend finden zu können.
Fünf Tote in fünfzehn Tagen, mein Gott.
Kurz bevor sie bei Graciella Estermanns Wohnung eintrafen, rief Stefan an. «Bea? Das glaubst du nicht! Die letzte SMS des Owners – da war er bei der UMTS-Zelle auf dem Dach der Polizeidirektion eingebucht.»
«Verdammt.» So schnell konnte er nicht wieder verschwunden sein. Waren sie direkt an ihm vorbeigefahren? Beatrice unterdrückte den Impuls, Florin zur Umkehr zu bitten. Jetzt hatte das keinen Sinn mehr. «Danke, Stefan. Würdest du eine Runde ums Haus drehen und ein Auge darauf haben, wer da so herumspaziert? Nur der Vollständigkeit wegen, ich glaube nicht, dass der Owner noch da ist, aber –»
«– falls doch, kann es nicht schaden. Sicher.»
Sie berichtete Florin, was Stefan gesagt hatte. «Er hält sich in unserer Nähe auf. Gut möglich, dass die Nachrichtensperre das ihre dazu tut, er hungert nach Informationen.» Unvermittelt drehte sie sich um und spähte durch die Heckscheibe. Hinter ihnen fuhr ein weißer Astra mit einer dunkelblonden Frau am Steuer. «Wenn wir einparken, lass uns darauf achten, ob noch jemand stehen bleibt.»
«Oder», entgegnete Florin langsam, «ob schon jemand anders hier ist. Er kann sich ja ausrechnen, dass wir zu diesem Zeitpunkt den Namen des Toten herausgefunden haben müssen. Es liegt doch nahe, dass wir als Nächstes die Witwe besuchen.»
Die letzten fünf Fahrminuten sah Beatrice schweigend aus dem Fenster. Sie würde noch einmal mit Kossar sprechen müssen. Dass der Owner sich ihnen näherte, war eine Chance, die sie sich nicht durch die Finger gleiten lassen durften.
 
Es fiel ihnen niemand auf, als sie vor dem Haus aus dem Wagen stiegen. Auch ihnen schenkte niemand die geringste Aufmerksamkeit. Eine Frau mit Einkaufskorb in der einen und einem quengelnden Kleinkind an der anderen Hand bahnte sich ihren Weg an ihnen vorbei, das war alles.
Graciella Estermann stellte sich als hübsche, dunkelhaarige Frau Mitte dreißig heraus, die es sichtlich schwierig fand, auch nur eine Minute ruhig sitzen zu bleiben. «Nach Ihrem Anruf habe ich die Kinder zur Schule gebracht und danach fünf- oder sechsmal versucht, Rudo zu erreichen, aber es geht immer die Sprachbox an.» Ihr Akzent war hörbar, ihre Grammatik aber einwandfrei. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte Florin. «Was ist los?»
Es gab kein Foto von Estermann an der Wand oder einem der Regale, nur Bilder von zwei Kindern – als Babys, als tapsige Dreijährige, als Schulkinder mit Zahnlücken.
«Bevor wir weitersprechen, würden wir Sie bitten, uns ein Foto Ihres Mannes zu zeigen.»
«Warum?» Sie wirkte nicht im Geringsten besorgt, eher interessiert. Cool, das war es.
«Das erklären wir Ihnen gern, wenn wir es gesehen haben.»
Die Reihenfolge gefiel ihr nicht, das war offensichtlich, doch schließlich zuckte sie mit den Schultern und kramte aus dem Bücherregal ein kleines Fotoalbum hervor.
«Madre de Dios», murmelte sie und legte es vor Florin und Beatrice auf den Couchtisch.
Hochzeitsfotos. Schon das erste Foto stellte klar, dass sie nicht weiter suchen mussten. Der Rudolf Estermann auf dem Bild ähnelte dem Toten stark, auch wenn er zum Zeitpunkt der Aufnahme jünger und schlanker gewesen war, zwei Augen und eine Unterlippe gehabt hatte.
Beatrices und Florins Schweigen dauerte offenbar eine Spur zu lange, denn Graciella Estermann zog umgehend die richtigen Schlüsse.
«Etwas ist mit Rudo passiert, nicht wahr? Sagen Sie mir jetzt endlich, was?»
«Wir haben in der vergangenen Nacht einen Toten ohne Papiere gefunden. Dabei dürfte es sich leider um …»
«Rudo?» Sie war laut geworden, als mache der Gedanke sie wütend. «Er ist wieder betrunken gefahren und diesmal gegen einen Baum?»
«Nein. Es besteht die Möglichkeit, dass er ermordet worden ist.»
Das brachte die Frau zum Schweigen. Sie hob langsam die Hände an den Mund, wie um sicherzustellen, dass ihr kein Ton entweichen würde.
«Ermordet? Aber … nicht in einem Streit oder einer Rauferei getötet?», fragte sie schließlich.
Eine merkwürdige Frage.
«Wäre das denn zu erwarten gewesen?»
Leises Bedauern zeichnete sich in Graciella Estermanns Gesicht ab, als hätte sie die Frage gern zurückgenommen. «Nicht zu erwarten, aber auch keine Überraschung.»
Beatrice beugte sich vor. «Erzählen Sie mir von Ihrem Mann.»
«Er trinkt viel und betatscht andere Frauen.» Sie stand auf, ging zum Fenster, dann zum Bücherregal. Nahm ein Buch heraus, betrachtete es, stellte es wieder zurück, nahm ein anderes. «Er ist kein guter Mann. Da können Sie alle Leute fragen, die ihn kennen.» Mitten in der Bewegung hielt sie inne. «Aber ich habe ihn nicht getötet, falls Sie das glauben!»
Sie erhielten keine Gelegenheit, darauf zu antworten, denn Graciella Estermann sprach einfach weiter. Binnen zehn Minuten kannten sie einen Großteil ihrer Lebensgeschichte, vor allem aber die Geschichte ihrer Ehe. Estermann hatte Graciella in Mexiko kennengelernt, wo sie in einem Hotel gearbeitet hatte. Es war schnell gegangen, alles: Liebe, Ernüchterung, Distanz, Abneigung. Zwei Kinder.
«Sie sehen nicht erstaunt aus», sagte Beatrice schließlich. «Bei einem Mordfall macht uns das doch etwas stutzig.»
«Sie wären auch nicht erstaunt», gab die Frau zurück. «Rudo hatte mehr Streit in seinem Leben als jeder andere Mann, den ich kenne. Es musste ihn nur jemand schief ansehen, das reichte ihm schon. Er hat Autoscheinwerfer eingetreten, wenn ein anderer ihm einen Parkplatz weggeschnappt hat. Hat einmal einen Kellner geohrfeigt, der ihm die falsche Beilage zum Steak gebracht hat.» Sie betrachtete das Buch in ihren Händen.
Um Unauffälligkeit bemüht, versuchte Beatrice blaue Flecken an den Armen oder im Gesicht zu entdecken. Nein. Nichts.
«Mich hat er schon lange nicht mehr angerührt», sagte die Frau lächelnd. Sie war wirklich gut, offenbar hatte sie Beatrices Gedankengänge trotz aller Bemühungen um Höflichkeit erahnt. «Weder so noch anders. Die Kinder auch nicht. Er war wenig zu Hause.» Ihr Lächeln verschwand. «Wenn ich ganz ehrlich sein soll, ein bisschen überrascht bin ich doch. Eigentlich dachte ich immer, dass Rudo eines Tages jemanden töten wird. Nicht umgekehrt.» Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, erstmals trat eine Andeutung von Trauer in ihre Augen.
Dieser Mann musste also Feinde gehabt haben, er war vielleicht sogar straffällig geworden. Beatrice würde darüber sicher etwas in seiner Akte finden, fragte aber trotzdem: «Können Sie mir sagen, wo Ihr Mann geboren wurde?»
Wenn die Wendung, die das Gespräch nahm, Graciella Estermann verblüffte, ließ sie es sich nicht anmerken. «In Schaffhausen. Sein Vater war Schweizer.»
 
Das S hatte den Wert neunzehn, das C drei, das H acht. Mit beinahe rührendem Eifer puzzelte Stefan die Koordinaten von Stage 4 zusammen, das konnte er prächtig alleine. Beatrice bemühte sich, ihn nicht zu stören und ihr Telefongespräch leise zu führen.
«Ich glaube, er sucht unsere Nähe. Er hat mir heute eine SMS geschickt, und sein Handy war direkt hier eingebucht. Wieso tut er das? Will er zu meinem Fenster hochsehen, während er tippt?»
«Gut möglich», erwiderte Kossar nach kurzem Nachdenken. «Er fühlt sich einerseits sicher genug, um es wagen zu können, und genießt andererseits den Kitzel, dass es vielleicht schiefgeht. Der große Unbekannte, der Ihnen im Dunkeln die Hand auf die Schulter legt und dann unbehelligt wieder verschwindet.»
Wie kühles Wasser rieselte ein Schauer über Beatrices Arme und Rücken. «Hört sich in meinen Ohren nicht gut an.»
«Nein. Der Owner hat Sie als Kontaktperson ausgesucht, Beatrice. Ich glaube, bevor sein Spiel zu Ende geht, wird er eine persönliche Begegnung mit Ihnen suchen.»
«Aber warum?» Unwillkürlich drehte sie sich zur Seite, um aus dem Fenster sehen zu können. Alles wie immer. Niemand, der ihre Aufmerksamkeit erregte. Schon Stefan hatte bei seiner Runde nichts Besonderes bemerkt.
Aber der Owner will uns ja auch zeigen, dass wir langsam sind, dachte Beatrice, er will seine FTF-Siegesbotschaften verkünden und uns dann voller Ironie für unsere Bemühungen danken. TFTH.
«Möglicherweise wendet er sich nicht an mich als Person, sondern als Stellvertreterin einer Gruppe. Der Polizei.»
«Nicht auszuschließen. Ebenso wenig wie die Idee, dass er Sie als Frau attraktiv findet und deshalb besonders gern mit Ihnen spielt und nicht mit Florin oder gar mit Hoffmann.» Kossar räusperte sich. «In diesem Fall müssen Sie vorsichtig sein, Bea. Ich habe Ihnen neulich geraten, ihn mit Persönlichem zu ködern. Das war möglicherweise keine meiner besten Ideen.»
Gab Kossar da etwa einen Fehler zu?
«Keine Sorge, ich habe ihm lediglich eine Liedzeile hingeworfen. Damit kann er unmöglich etwas anfangen.»
«Gut.» Er wirkte ehrlich erleichtert. «Belassen Sie es dabei, ja? Geben Sie nichts Privates von sich preis.»
Als ob das nötig wäre. Als ob er nicht schon viel mehr wüsste, als mir lieb ist.
 
Blass und mit grimmigem Gesicht kam Florin von der Obduktion zurück. In seinen Augen lag der gleiche harte Ausdruck wie in der Nacht zuvor, doch diesmal waren keine Beruhigungszigaretten in Reichweite.
«Estermanns Speiseröhre war schwarz. Innen. Das Gewebe völlig abgestorben, der Magen perforiert. Er ist an einer Sepsis gestorben, Vogt meint, es hätte zwei bis drei Tage gedauert und müsse unglaublich schmerzhaft gewesen sein. Der ganze Brustraum war entzündet, die Speiseröhre hat Geschwüre entwickelt, die sich allmählich selbst verdaut haben.»
«Und das Auge?»
«Mit vierzigprozentiger Flusssäure weggeätzt. Das, was Estermann getrunken hat, war ebenfalls Flusssäure, nur niedriger konzentriert. Sonst hätte der Owner nicht so lange seinen Spaß mit ihm haben können.» Florin legte beide Hände mit gespreizten Fingern auf die Tischplatte und ließ sie nicht aus den Augen, während er sprach. «Flusssäure ist eine wirklich gute Wahl. Hochkonzentriert kann man Glas damit auflösen. Aber auch stark verdünnt durchdringt sie alles, Haut und Fleisch, sie verstümmelt sogar die Knochen. Nicht sehr schnell, aber nach und nach. Ätzt sich über Tage hinweg durch den ganzen Körper.» Mit einem tiefen Atemzug ballte er die Hände zu Fäusten. «Was haben wir Neues?»
Der Themenwechsel brachte Beatrice für Sekunden aus dem Konzept, dann fing sie sich. «Koordinaten. Stefan hat die Rechenarbeit gemacht. Hier hast du Stage 5.» Sie reichte ihm einen Ausdruck der Google-Maps-Seite über den Tisch.
«Am Wallersee.»
«Ja. Eine Sackgasse, ein kleines Wäldchen, rundum Felder. Das nächste Haus einen halben Kilometer entfernt.»
Vierzig Minuten später starteten sie los. Die Art, wie Florin fuhr, begann Beatrice schon nach der zweiten Kreuzung Sorgen zu machen. Viel zu schnell. Viel zu wütend.
«Soll ich das Fahren übernehmen?», fragte sie wie beiläufig, die rechte Hand fest um die Halteschlaufe über der Beifahrertüre geschlossen.
«Nein.» Er hupte einen Taxifahrer an, der aus der Busspur heraus nach links geschwenkt war.
Wenn Florin in dieser Stimmung war, hatte es keinen Sinn, an seine Vernunft zu appellieren. Beatrice drehte sich zu Stefan um, der tief in die Rückbank versunken dasaß, die Arme hinter den Kopf gelegt, die Augen geschlossen. Wenn er auf diese Weise ein paar Minuten Schlaf bekam, umso besser.
«Es fängt an, mir an die Substanz zu gehen, Bea.» Sie verstand kaum, was Florin sagte, seine Stimme wurde fast zur Gänze vom Verkehrslärm geschluckt. «Wann hat es zuletzt so lange gedauert, bis wir zumindest einen Verdächtigen hatten?» Er fuhr nun wieder in normalem Tempo, erst nachdem sie auf die Autobahn gefahren waren, beschleunigte er.
«Du kannst das nicht vergleichen. Wir haben sonst nie mit Tätern zu tun, die auch nur annähernd so vorgehen.» Falls sie ihn mit ihren Worten nicht beruhigen konnte, dann zumindest sich selbst. «Der Owner ist organisiert und extrem gut vorbereitet. Er ist … wie ein Regisseur, der sein eigenes Stück auf die Bühne bringt.»
Von Florin kam keine Antwort. Sie sah ihn von der Seite an, sein Profil mit den gerunzelten Augenbrauen, dem leicht geöffneten Mund. Plötzlich verspürte sie unbändige Lust, ihm das Haar aus der Stirn zu streichen. Sie riss sich zusammen.
Wahnsinnig tolles Timing, Bea, unvergleichlich, typisch du.
«Wenn wir uns entschließen, nicht nach seinen Regeln zu spielen, seinen Hinweisen nicht zu folgen», setzte sie erneut an, «stehen wir mit leeren Händen da. Widersprich mir, wenn ich falschliege.»
Ein dunkler Blick war Florins ganze Antwort.
«Er macht keine groben Fehler, der einzige, der mir bislang einfällt, ist der blutige Fußabdruck in Sigarts Haus. Und selbst der hat bisher zu nichts geführt.»
Das waghalsige Überholmanöver, bei dem Florin einen Cherokee mit Wiener Kennzeichen schnitt, brachte sie zum Schweigen.
«Sind es Zufallsopfer? Was denkst du, Bea? Macht er es wie die Sniper 2002 in Washington?»
Ein Sänger. Ein Verlierer. Eine Schlüsselfigur.
«Nein, tut er nicht. Er …» Sie tastete sich an den Gedanken heran. «Er sieht eine Verbindung zwischen seinen Opfern. Möglicherweise ist es eine, die nur er begreift, vielleicht ist sie völlig verrückt, aber für ihn existiert sie. Dafür würde ich die Hand ins Feuer legen.»
Und er sieht eine Verbindung zu mir, dachte sie, wenn auch eine anders geartete. Kossar hatte recht. Früher oder später würde der Owner sich ihr zeigen.
[zur Inhaltsübersicht]
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Ein leichter Wind bog die Halme auf dem Feld, wo sich die Einsatzkräfte versammelt hatten. Drasche, der extra für diesen Fall Navigationssoftware für sein Smartphone gekauft hatte, steckte in einer heftigen Diskussion mit Stefan, dessen Garmin-Navi bei Eingabe der gleichen Koordinaten auf eine Stelle wies, die rund fünfzehn Meter von Drasches eigenem Ergebnis entfernt lag.
Bisher war keiner von ihnen fündig geworden, und die Leichensuchhunde sollten erst in einer halben Stunde eintreffen.
Büsche und Bäume, dahinter der See. Nirgendwo Felsspalten oder Höhlen, die sich als Verstecke anboten. Wenn der Owner den Cache im Wasser versenkt haben sollte, waren die Koordinaten, die sie errechnet hatten, Schrott, egal ob nach Stefans oder nach Drasches Messung.
Vorsichtig setzte Beatrice einen Fuß vor den anderen, ging die Strecke zwischen den beiden Markierungen ab. Die Bäume standen dicht hier, und der Boden war weich. Aber nirgendwo fanden sich Spuren, die darauf hinwiesen, dass jemand etwas vergraben haben könnte.
Sie machte ein paar Schritte auf den See zu, hörte das Plätschern der Wellen, die der Wind ans Ufer trieb. Die Stimmen der anderen wurden mit jedem Meter, den sie zurücklegte, leiser, die Worte unverständlicher. Bei einem Baumstumpf blieb Beatrice stehen und setzte sich.
Wenn ich hier etwas verstecken wollte, wie würde ich vorgehen?
Sie versuchte, die Umgebung auf sich wirken zu lassen, störende Gedanken auszuschalten. Wasser. Bäume. Erde. Ja, vergraben war das Naheliegendste.
Moment – Bäume. Beatrice betastete die raue Borke des Stamms, der direkt neben ihr aufragte. Da war etwas auf dieser Liste mit den Cacher-Abkürzungen gewesen. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich. JAFT.
Just another fucking tree.
Baumverstecke waren beliebt und häufig, bei ihren Recherchen war Beatrice auf sehr kreative Ideen gestoßen – präparierte Wurzeln, ausgehöhlte Äste, speziell angebrachte Vogelhäuschen. Das war immerhin ein Ansatz, den man weiter verfolgen konnte.
Die Eingebung kam wie aus heiterem Himmel, in dem Moment, als Beatrice aufstand, um zu den anderen zurückzukehren. Ihr wisst alles und findet nichts.
Wir wissen es, dachte sie, aber wir wissen es nur, weil er es uns sagt.
«Florin!» Unter ihren Schuhen knirschten Äste und trockenes Laub. «Wir müssen oben nachsehen, in den Wipfeln! Wahrscheinlich brauchen wir Leitern.» Sie stellte sich auf Stefans Markierung und nahm die Äste des nächstgelegenen Baumes in Augenschein.
«Wieso oben?»
«Der Owner hat es uns mitgeteilt, ich habe es nur nicht verstanden.» Sie drehte sich zu Florin um. «Kopf hoch, hat er geschrieben. Hat jemand ein Fernglas dabei?»
Sie entdeckten den Cache – sehr zu Stefans Triumph – unmittelbar bei den von ihm ermittelten Koordinaten, festgemacht an einer Buche in gut acht Metern Höhe. Der Behälter war größer als alle, die sie bisher gefunden hatten, eine Kiste von den Dimensionen eines tragbaren Fernsehers.
Stefan erbot sich, sie zu bergen. Er kletterte hoch, begleitet von Drasches ausführlichen Anweisungen.
«Sie ist mit Gafferband an den Stamm geklebt», rief er ihnen von oben zu. «Ich schneide sie los, dann lasse ich sie an einem Seil zu euch hinunter.»
Mit gemischten Gefühlen sah Beatrice den Behälter auf sie zu schweben. Noch bevor er den Boden berührt hatte, meinte sie zu wissen, was er enthielt. Die Größe stimmte und die Worte des Owners …
Drasche, diesmal selbst voller Ungeduld, erklärte sich bereit, die Box vor Ort zu öffnen. «Ohne wichtige Spuren zu zerstören natürlich», knurrte er, als Beatrice näher treten wollte.
Die Kiste hatte Schnappverschlüsse, die unter seinen Fingern einer nach dem anderen hochklappten, bis der Deckel sich öffnen ließ und den Blick auf den Inhalt freigab.
Sie hatte richtiggelegen. Kopf hoch konnte man auf zweierlei Art verstehen.
Was einmal Herbert Liebschers Denken gesteuert hatte, seine Erinnerungen beherbergt und seine Sinne gelenkt, befand sich jetzt hinter der starken Kunststofffolie, die bereits all die anderen gefundenen Körperteile umschlossen hatte.
Beatrice wechselte einen stummen Blick mit Florin. Über die Todesursache würde sich Vogt diesmal keine Gedanken machen müssen. Liebscher war der halbe Kopf weggeschossen worden, ein großes Stück in der rechten Schläfengegend fehlte, graue Hirnmasse klebte am Inneren der Folie.
Weniger auffällig, aber dennoch unübersehbar war das Fehlen der beiden Ohren. Auf der einen Seite war die Schnittwunde dunkelrot verschorft, auf der anderen glatt und blass. Die schiefen Zähne, bräunlich gelb verfärbt, waren gebleckt.
Teetrinker, dachte Beatrice, oder starker Raucher.
Unter der Folie hatten sich Gase gesammelt, die den Kunststoff aufblähten und in nicht allzu ferner Zukunft zum Platzen bringen würden.
«Bald haben wir den Mann vollständig», bemerkte Drasche. Vorsichtig zog er die üblichen zwei Zettel unter dem Kopf hervor.
«Ihr kriegt die Fotos heute Nachmittag, die Information bekommt ihr gleich. Also, aufpassen.»
«Nein, stopp.» Beatrice trat hinter ihn. «Ich will mitlesen. Die Schrift sehen.» Sie ignorierte Drasches Stöhnen und beugte sich über seine Schulter.
Wieder Nora Papenbergs Handschrift, fast schon so vertraut wie die einer alten Bekannten.
Stage 5
Du suchst eine Zerrissene. Die Unentschlossenheit hat sie krank gemacht und wird sie eines Tages das Leben kosten. Sie ist schuldig und unschuldig zugleich, wie die meisten von uns, doch sie trägt schwerer an ihrer Schuld als viele.
Halte Ausschau nach dunklem Haar und einem dazu passenden Namen, nach Kenntnissen in Flöte und Komposition.
Einmal mehr sei das Geburtsjahr der Schlüssel: Füge den letzten beiden Stellen die Zahl 15 hinzu und multipliziere mit 250. Addiere 254 und subtrahiere das Ergebnis von den nördlichen Koordinaten der vierten Stage. Multipliziere die ersten beiden mit den zweiten beiden Stellen des Geburtsjahres, füge dem Ergebnis die Zahl 163 hinzu und addiere die so gewonnene Summe zu den östlichen Koordinaten.
Dort werden wir uns wiedersehen.

Eine Frau, erstmals. Nein, nicht ganz – mit Nora Papenberg hatte der Fall begonnen, aber mit ihr war keine Suche verbunden gewesen.
Konnte es sein, dass der Owner Wert auf Symmetrie legte? Eine Frau zu Beginn, vier Männer und am Ende wieder eine Frau? Nein, für den Schluss hatte er sich ja Sigart aufheben wollen.
Drasche las nun die Cachenote vor: Gratuliere, du bist fündig geworden; diesmal war es die Sache wert, nicht wahr? – aber sie hörte ihm nur noch mit einem Ohr zu. Flöte und Komposition. Das schrie förmlich nach einer Schülerin oder Lehrerin am Mozarteum. Dunkles Haar und ein dazu passender Name.
Florin ließ schon den Motor des Wagens an. Diesmal würden sie dem Owner zuvorkommen.
 
Zerrissen klang ziemlich beunruhigend, zumal der Owner in letzter Zeit eine Schwäche für wörtlich Gemeintes zu entwickeln schien. Noch während sie im Wagen saßen, forderte sie am Mozarteum eine Liste der Schülerinnen in Kompositions- und Flötenklassen an. Eine zweite Liste mit den Namen der Lehrerinnen und eine dritte mit den Absolventinnen.
«Guter Anfang.» Die ersten Worte, die Florin von sich gab, seit sie losgefahren waren. «Vergiss die privaten Akademien nicht.»
«Nein. Aber erst will ich noch etwas anderes überprüfen.» Aus ihren Notizen suchte sie sich die Telefonnummer des Dirigenten heraus, der den Chor leitete, in dem Christoph Beil gesungen hatte.
«Kaspary hier, LKA. Können Sie mir sagen, wo Sie normalerweise Ihre Proben abhalten?»
«In der Kirche. Wir haben feste Zeiten, zu denen wir sie nutzen dürfen.»
«Verstehe. Sonst nirgendwo?»
«Na ja», antwortete der Mann zögernd. «Gelegentlich, vor wichtigen Konzerten, nutzen wir auch einen der Räume am Mozarteum.»
«Danke.» Mit dem Gefühl, endlich den Zipfel von etwas Wichtigem in der Hand zu haben, steckte Beatrice ihr Handy ein. «Du wirst sehen», erklärte sie Florin, «am Mozarteum werden wir fündig.»
 
Doch dann trafen die Listen ein, und Beatrices Vermutungen bestätigten sich nicht. Dunkles Haar und ein dazu passender Name – sie hatte auf eine klare Auswahl gehofft: etwas Südländisches oder etwas Sprechendes, wie beispielsweise Schwarz. Womit sie nicht gerechnet hatte, war die große Zahl Japanerinnen und Chinesinnen, die in Salzburg Musik studierten. Vor allem in den Flötenklassen drängten sie sich, egal ob es sich um Querflöte oder um Blockflöte handelte.
«Scheiße», stöhnte Beatrice, während sie durch die Ausdrucke blätterte. «Es ist völlig unmöglich, sie alle zu überprüfen. Die Absolventinnen sind ohnehin längst weggezogen und die anderen …» Sie stützte den Kopf in die Hände, schloss die Augen. Und wenn sie die asiatischen Studentinnen fürs Erste beiseiteließ? Natürlich konnte der Hinweis auf eine von ihnen hindeuten, aber bisher waren alle Opfer Einheimische gewesen.
Unter diesem Aspekt ging sie die Listen ein weiteres Mal durch, doch der dunkelste Name, auf den sie stieß, lautete Keller. Alexandra Keller.
Sie ließ sich die Daten der Frau heraussuchen, spürte aber, dass sie noch keinen Treffer gelandet hatte.
Noch einmal las sie die Botschaft des Owners, und dann noch ein weiteres Mal. Eine Zerrissene. Krank vor Unentschlossenheit, schuldig und unschuldig. Täter und Opfer?
Halte Ausschau nach Kenntnissen in Komposition und Flöte – Kenntnissen! Nicht nach einem Abschluss.
In Beatrices Kopf begann sich ein Bild zu formen. Jemand, den ein Erlebnis verfolgte, der sich schuldig fühlte und verzweifelt war. Zerrissen. Vielleicht auch aus etwas – herausgerissen, einem Studium beispielsweise. Beatrice nahm den Telefonhörer vom Apparat.
«Noch einmal Kaspary hier. Haben Sie möglicherweise auch Aufzeichnungen darüber, wer bei Ihnen sein Studium abgebrochen hat? Ich bräuchte wieder die Flöten- und Kompositionsklassen.»
Die Frau am anderen Ende der Leitung seufzte. «Schwierig. Man kann natürlich herausfinden, wer sich exmatrikuliert hat, aber das ist aufwendig, wenn man nicht weiß, um wen es sich handelt.» Es war deutlich zu hören, dass sie nicht daran dachte, sich dieser Mühe zu unterziehen. «Wissen Sie wenigstens, wann derjenige abgebrochen hat?»
«Nein.» Nur nicht mutlos werden jetzt. «Schicken Sie mir die Unterlagen der letzten zehn Jahre. Das sollte genügen.»
Noch ein Seufzen. «Ich sehe, was ich tun kann.»
 
«Sein Nickname war DescartesHL und sein Login himmelblau.» In Stefans Büro war es stickig. Bechner, mit dem er es teilte, hatte ein Problem mit offenen Fenstern – Pollenallergie.
«Er hat über 900 Caches gefunden, die meisten hier und in Bayern, aber er muss auch seine Urlaube dafür genutzt haben.» Stefan scrollte die Seite hinunter bis zu einem Balkendiagramm, das anzeigte, in welchen Ländern Liebscher dosensuchend tätig gewesen war. Italien, Frankreich, Großbritannien. Sogar in den USA.
«Die meisten Geocacher lieben Statistiken», erklärte Stefan. «Schau, hier ist prozentuell berechnet, an welchen Wochentagen er hauptsächlich unterwegs gewesen ist. Sonntag liegt ganz vorne, Überraschung.»
«Tolle Arbeit, danke.» Beatrice notierte die Login-Daten auf einem Zettel.
Descartes. Alles, was lediglich wahrscheinlich ist, ist wahrscheinlich falsch. Der Owner kannte den Nickname und baute ihn in sein Spiel ein, er hatte von Liebschers Hobby gewusst. Hatte er deshalb dessen Körperteile im ganzen Land versteckt, als wäre sein Leichnam ein Puzzle, das sie zusammensetzen sollten?
Nein. Zu simpel. Zu banal.
«DescartesHL», berichtete sie Florin wenig später. «HL steht für Herbert Liebscher, wenn du mich fragst. Die Mathematik hat ihn nicht einmal in seiner Freizeit losgelassen.»
 
Diesen Abend machte sie früher Schluss. Sie fuhr bei ihrer Mutter und den Kindern vorbei, bevor sie zu Hause ihr Notebook auf den Wohnzimmertisch stellte.
Geocaching.com. Name: DescartesHL. Login: himmelblau.
Ein Mausklick, und sie hatte Liebschers Profilseite vor sich. Unter dem Link Geocaches waren die Funde der letzten dreißig Tage verzeichnet, und tatsächlich war Liebscher noch kurz vor seinem Tod unterwegs gewesen. Die letzte Meldung war zweiundzwanzig Tage alt, ein Multi-Cache in der Nähe des Traunsees.
Anspruchsvoll, aber lohnend!, hatte er ins Online-Log geschrieben. TFTC!
Drei Tage zuvor hatte er eine größere Runde absolviert und acht Funde geloggt. Bei keinem Eintrag fanden sich außergewöhnliche Anmerkungen. Er lobte originelle Verstecke oder den schönen Ausblick, zu dem die Suche ihm verholfen hatte, und bedankte sich jedes Mal.
Beatrice arbeitete sich chronologisch nach hinten und nahm sich den nächsten Monat vor. Ein heikler Mystery-Cache, den gelöst zu haben Liebscher sehr stolz war und bei dem er eine Coin hinterlassen hatte, eine der hübschen Münzen, die sie in seiner Wohnung gefunden hatten. Darüber hinaus hatte er drei Multis und vierundzwanzig «Traditionals» geloggt, also normale Caches ohne schwierige Zusatzrätsel.
Sie war nun bei Mitte März angelangt und hatte die Hoffnung beinahe aufgegeben. Am spannendsten waren noch Bemerkungen wie: Erst am falschen Felsen gesucht, doch nach kurzem Umsehen war das Versteck klar. Koordinaten sind ein wenig off!
Doch dann kam der Eintrag vom 12. März. Es war lediglich ein simpler Traditional, aber er ließ Beatrices innere Wünschelrute ausschlagen. Der Cache lag direkt in Salzburg-Stadt, versteckt in einem Park in Leopoldskron.
Originelle Idee!, hatte Liebscher geschrieben. Gemeinsam mit Shinigami gehoben. TFTC!
Der bisher einzige Eintrag, der auf einen befreundeten Cacher hinwies! Auf die anderen drei Funde, die Liebscher am 12. März geloggt hatte, traf das Gleiche zu. Er und Shinigami schienen sich für diesen Tag zur gemeinsamen Schatzsuche verabredet zu haben.
Sie scrollte weiter. Am 10. März zwei Caches, aber kein Hinweis auf einen Begleiter. Doch vier Tage zuvor, am 6. März, war Shinigami mit von der Partie gewesen:
Schönes Versteck, aber Logbuch ist fast voll! Gemeinsam mit Shinigami gefunden. TFTC!
Okay. Jeder Finder trug seinen Erfolg auf der Seite des jeweiligen Cache ein, also würde dort auch Shinigami verzeichnet sein. Sie öffnete den Link, durchsuchte die Logs bis zum 6. 3. Da war DescartesHL, und direkt über ihm Shinigami, der seinen Eintrag aber erst drei Tage später vorgenommen hatte.
Sie las und begriff sofort, dass hier etwas war, worauf sie den Finger legen konnten. Jemand.
Gemeinsam mit DescartesHL entdeckt. Manchmal finden wir, dann wieder werden wir gefunden, nicht wahr? TFTC.
Und an euch anderen: TFTH
Die anderen, dachte Beatrice. Wir.
Shinigamis Profil war nur einen Klick entfernt, und es war leer. Natürlich. Das Einzige, was sich daraus ablesen ließ, waren sein Registrierungsdatum und seine Funde. Die Liste war kurz: sieben Caches, alle im März und April dieses Jahres entdeckt. Registriert hatte Shinigami sich am 26. Februar. Kaum länger als eine Woche bevor er erstmals mit DescartesHL auf die Suche ging.
Es kostete Beatrice nicht mehr als drei Minuten, ihre Vermutung zu bestätigen. Alle sieben Caches hatte Shinigami gemeinsam mit Herbert Liebscher gehoben, und in allen sieben Einträgen hatte er sich nicht nur für den Cache bedankt, sondern auch für die Jagd.
 
Sie erreichte Florin noch im Büro, er war sofort am Apparat.
«Ist etwas passiert?»
«Wie? Nein, alles in Ordnung. Aber ich habe etwas entdeckt.» Sie nahm einen Schluck kalten Kaffee, der als trauriges Überbleibsel vom Frühstück auf der Anrichte stand, und verzog das Gesicht. «Ich bin mir zu neunzig Prozent sicher, dass der Owner gemeinsam mit Liebscher geocachen war. Ich schicke dir einen Link, sieh ihn dir an.»
Binnen eines Wimpernschlags war die Mail fort. Beatrice hörte durchs Telefon, wie Florin klickte. Noch mal klickte.
«Es ist der Eintrag oberhalb von DescartesHL. 6. März.»
«Shinigami.» Florins Stimme war so klar und nah, als säße er neben ihr. Sogar näher eigentlich. «Ja. Klingt japanisch.»
Die vielen asiatischen Studentinnen kamen ihr in den Sinn. Vielleicht müssen wir die doch berücksichtigen, dachte Beatrice resigniert. Nichts, nichts, nichts lässt sich ausschließen.
«Dem werden wir nachgehen. Ich sehe gleich mal nach, ob Stefan oder Bechner noch da sind, wir brauchen die wahre Identität hinter dem Pseudonym. Ein Riesenschritt – danke, Bea.»
Dass er sich bedankte, war ungewöhnlich und hatte einen merkwürdigen Beigeschmack. Wollte er ein Gegengewicht zu Hoffmanns Angriffen schaffen?
Sie seufzte. «Gern geschehen.»
«Geh jetzt schlafen, ich mache auch bald Schluss.»
«Demnächst.» Im Hintergrund hörte sie sein Handy läuten, die Melodie, die er für Anneke eingestellt hatte. Gleich würde er es eilig haben. «Bis morgen, Florin.» Sie legte auf, bevor er es tun konnte.
 
Liebschers erste Cachefunde lagen beinahe sieben Jahre zurück. Er musste Geschmack an dem Suchspiel gefunden haben, lange bevor es zum Trend geworden war. Aus seinen Logeinträgen war der Enthusiasmus deutlich herauszuhören. Er war so gut wie jedes Wochenende unterwegs gewesen. Die meisten der damals gehobenen Caches existierten mittlerweile nicht mehr: Rot durchgestrichen bedeutete archiviert. Mehr als vier oder fünf Jahre schienen nur die wenigsten Caches zu überdauern.
Ein ganzes Jahr lang musste die Schatzsuche per GPS den Großteil von Liebschers Freizeit eingenommen haben, und dann …
Beatrice stutzte. Scrollte hinauf, wieder hinunter, überprüfte die Daten. Nein, kein Irrtum. Nach einem Wochenende in Wien, das ihm achtzehn neue Funde gebracht hatte, folgten eineinhalb Jahre Pause. Kein einziger Cache. Nichts.
War er krank gewesen? Oder hatte die Scheidung ihn so in Anspruch genommen? Sie würde in der Schule nachfragen müssen.
Die ersten Caches, die er danach wieder eintrug, musste er zögerlicher angegangen sein als vor der Unterbrechung. Einer, höchstens zwei pro Monat waren vermerkt und die Logeinträge deutlich einsilbiger als zuvor.
Schnell gefunden, TFTC. Mehr stand nur selten dabei.
Warum? Beatrice sah auf die Uhr, halb elf, viel zu spät, um Romana Liebscher jetzt noch anzurufen. Morgen.
Sie klappte das Notebook zu, ging zum Kühlschrank und konnte sich nicht zwischen Wasser und der letzten Flasche Bier entscheiden, die seit Monaten im Türfach stand.
Wasser. Sie trank es direkt aus der Flasche und genoss das Prickeln der Kohlensäure im Mund, im Hals, im Magen. Unterdrückte ein Rülpsen und fragte sich, wem gegenüber sie eigentlich höflich sein wollte.
Fest entschlossen, die zehn Minuten Freizeit, die ihr vor dem Schlafengehen blieben, zu genießen, stellte sie sich mit der Wasserflasche zum Fenster und blickte in den Himmel über der Stadt. Der Mond würde bald voll sein, höchstens drei Tage noch bis dahin.
«Shinigami», flüsterte sie ihm zu, nahm einen tiefen Schluck Wasser und zog die Vorhänge zu, vorsichtshalber, nur um sich im nächsten Moment vor die Stirn zu schlagen und zum Couchtisch zurückzulaufen.
Wieso hatte sie es nicht gleich überprüft? Jetzt musste sie den Computer noch mal starten, das alte, ächzende Ding.
Google war großzügig mit Antworten: Ein Shinigami war ein japanischer Totengeist, man betrachtete ihn als böses Omen. Blind tastete Beatrice hinter sich, zog die fusselige Decke vom Lehnstuhl zu sich heran und legte sie sich über die Schultern.
Schon mit seiner Anmeldung auf der Seite von geocaching.com hatte der Owner seine Absichten klar dargelegt. Er würde den Tod bringen. Doch niemand hatte seine Botschaft begriffen – auch Herbert Liebscher nicht.
 
Dagmar Zoubek war eine der Frauen, die auf den ersten Blick Respekt einflößten. Groß, mit straffem Rücken und einem ebensolchen Haarknoten im Nacken erinnerte sie Beatrice an die Ballettlehrerin, die ihr mit ungeduldigen, knochigen Händen die Zehen nach außen gedreht hatte, damals, als sie sechs Jahre alt gewesen war. Doch Zoubek unterrichtete Flöte, nicht Tanz.
Beatrice hatte die Entscheidung spontan getroffen. Die Vorstellung, sich durch endlose Namenslisten quälen zu müssen, war ihr am Morgen so unerträglich erschienen, dass sie sich für den direkten Weg entschieden hatte. Sie würde eine Zerrissene suchen, keine Dunkelhaarige mit finsterem Namen.
Sie saßen in einem der kleinen Proberäume, in dem ein Steinway-Flügel den Großteil des Platzes für sich beanspruchte.
«Es gibt viele Schülerinnen, die Krisen durchlaufen», erklärte Zoubek nach längerem Nachdenken. «Der Druck hier ist erträglich, aber manche sind ihm trotzdem nicht gewachsen. Ich bräuchte schon ein paar Anhaltspunkte mehr von Ihnen.»
«Sie müsste auch noch Komposition studiert haben. Und aller Wahrscheinlichkeit nach war sie dunkelhaarig.»
Man musste Zoubek zugutehalten, dass sie das spöttische Flackern in ihren Augen zu verbergen suchte. «Dunkelhaarig? Wissen Sie, manche Mädchen wechseln ihre Haarfarbe monatlich.»
Ob Zoubek bei ihren Schülern beliebt war? Schwer vorstellbar. Das Lehrerinnenhafte schien im Verhalten dieser Frau so fest verankert zu sein wie die Nase im Gesicht.
«Das Problem ist», erklärte Beatrice, «dass ich den Zeitraum nicht einmal annähernd eingrenzen kann. Die Schülerin könnte das Institut ebenso vor sechs Jahren verlassen haben wie vor sechs Monaten. Es besteht sogar die Möglichkeit, dass sie immer noch hier ist. Die Daten, über die ich verfüge, sind sehr vage.»
«Da muss ich Ihnen recht geben.» Beatrices Eingeständnis schien Zoubek milder zu stimmen. «Persönliche Krisen. Lassen Sie mich nachdenken … ja, eine Studentin hat vergangenes Jahr ihre Eltern bei einem Autounfall verloren und ist daraufhin nach München zurückgekehrt. Sehr tragisch war das.» Die Frau hielt einen Moment inne und senkte den Kopf. «Ein begabtes Mädchen. Allerdings war ihr zweites Fach Gesang, nicht Komposition, und ihr Haar war hell.»
«Würden Sie mir trotzdem ihren Namen nennen?»
«Tamara Hassmann.»
Dunkel wie der Hass? Hätten die anderen Eckpunkte gestimmt, wäre es zumindest einen Versuch wert gewesen, mit Tamara Kontakt aufzunehmen, aber so konnte Beatrice sie getrost ausklammern. Der Owner war exakt in seinen Angaben.
«Fällt Ihnen noch jemand ein? Gab es möglicherweise Selbstmordversuche? Selbstverletzendes Verhalten? Oder Aggression gegen andere?»
An der Art, wie Zoubeks Augen zur Seite wanderten, erkannte Beatrice, dass die Fragen in ihrem Gegenüber etwas zum Klingen gebracht hatten. «Ja?», hakte sie nach. «Was immer Ihnen einfällt, sagen Sie es mir bitte, es könnte exakt die Information sein, die ich suche.»
«Dieses schüchterne Mädchen … ein bisschen plump und ständig auf Diät. Dunkles Haar, ja. Ich habe sie in Querflöte unterrichtet, und wenn ich mich nicht täusche, war Komposition ihr zweites Fach. Sie war sehr bemüht – weniger begabt als andere, dafür aber fleißig.»
Fleiß war, wenn Beatrice sie richtig einschätzte, in Zoubeks Universum eine unverzichtbare Tugend. «Was ist mit ihr passiert?»
«Es ist wirklich lange her. Damals war sie gar nicht mehr in meiner Klasse, sondern hatte zum Kollegen Horner gewechselt, doch ich glaube, sie hatte eine Art Zusammenbruch. Musste mit dem Rettungswagen geholt werden und hat unsere Universität kurz darauf verlassen.»
«Können Sie sich noch erinnern, wie dieser Zusammenbruch sich geäußert hat? Wovon er ausgelöst wurde?»
Energisches Kopfschütteln. «Ich war nicht dabei, habe nur gehört, dass sie zu schreien und zu weinen begonnen haben soll und niemand sie beruhigen konnte. Vielleicht sprechen Sie doch besser mit Doktor Horner, der wird es genauer wissen.»
Gerne, dachte Beatrice. «Sagen Sie mir bitte den Namen des Mädchens?»
Demonstrativ nachdenklich schürzte Dagmar Zoubek die Lippen. «Es war ein langer Name, nicht ganz einfach zu merken – ich müsste nachsehen.»
«Das wäre sehr freundlich.»
Mit dem Ausdruck missmutiger Würde im Gesicht erhob sich die Lehrerin von ihrem Stuhl, verließ den Raum und kehrte zehn Minuten später mit einem blauen Aktenordner wieder.
«Hier. Melanie Dalamasso. Flöte, Komposition. Es gibt da einen Vermerk – exmatrikuliert aus gesundheitlichen Gründen, vor ungefähr fünf Jahren.»
«Danke.» Beatrice schüttelte der Frau die Hand und ging hinaus an die frische Luft, in den Mirabellgarten, den eine trübe Sonne beschien. Sie fand eine Parkbank und streckte die Beine von sich.
Volltreffer. Eine weitere Suche erübrigte sich, Dalamasso war ein italienischer Name und passte perfekt zu den dunklen Haaren, die der Owner erwähnt hatte. Und Beatrice würde nicht einmal Google bemühen müssen, um den Rest des Rätsels zu lösen. Als Kind hatte sie ein Namenslexikon besessen und hingebungsvoll darin geblättert, wann immer sie jemanden kennengelernt hatte.
Ihr eigener Name war in diesem Zusammenhang oft Anlass für Heiterkeit gewesen, denn Beatrice hieß die Seligmachende. Ihre beste Freundin in der Schule hatte auf den Namen Nadine gehört – Hoffnung. Aber eine Reihe vor ihnen hatte Melanie gesessen, ein rotblondes Mädchen mit Sommersprossen im Gesicht, am Hals und auf den Armen. Sie hatten sich immer wieder darüber kaputtlachen können, dass Melanie die Dunkle bedeutete.
 
Melanie Dalamasso hatte nicht nur zu studieren aufgehört, sondern, wie es schien, ihr gesamtes eigenständiges Leben ad acta gelegt. Sie lebte bei ihren Eltern, hielt sich aber von acht Uhr morgens bis halb fünf Uhr abends in einer psychiatrischen Tagesklinik auf.
«Sie wird rund um die Uhr bewacht, aber wir werden sie nicht befragen, noch nicht.» Florin sah einen nach dem anderen an, bis sein Blick an Hoffmann hängenblieb. Der nickte schließlich.
«Jeder, der sich ihr nähert, wird von unseren Leuten genauer unter die Lupe genommen. Ich habe mit ihren Eltern gesprochen und mit dem behandelnden Arzt, von beiden Seiten bekommen wir volle Unterstützung. Sonst leider nichts, das uns weiterhelfen würde – niemand weiß, was der Auslöser für Melanies Krise war.» Er nahm von Stefan ein Glas mit Wasser entgegen und trank einen Schluck. «Sie soll immer schon schwierig gewesen sein, mit einem Hang zu depressiven Verstimmungen.»
Beatrice hatte sich die Aussagen der Eltern noch vor der Besprechung durchgelesen: Sie waren mit ihrer Weisheit am Ende. Sie beschrieben Melanie als schweigsames, in sich gekehrtes Mädchen, das sich von klein auf mit ihrer Flöte eingeigelt hatte. Das erste Mal war sie mit acht Jahren bei einer Psychotherapeutin gewesen, weil sie zu essen aufgehört hatte, nachdem zwei Mädchen aus ihrer Klasse auf die originelle Idee gekommen waren, ihr den Beinamen «italienisches Nilpferd» zu verpassen.
Was manche andere Kinder mit tränenreichem Petzen bei Lehrern und Eltern oder mit Tritten gegen die Schienbeine der Spötterinnen beantwortet hätten, warf Melanie für Wochen aus der Bahn. Sie machte einen Schulwechsel zur Bedingung dafür, wieder Nahrung zu sich zu nehmen. Die Eltern gaben nach und meldeten sie bei einer Privatschule mit musischem Schwerpunkt an. Es folgten ein paar Jahre, die glauben ließen, dass sich das Problem «ausgewachsen» habe, wie die Mutter es formulierte. Doch mit Einsetzen der Pubertät begann Melanie unter extremen Stimmungsschwankungen zu leiden, die mit erneutem Hungern und Ess-Brech-Episoden einhergingen. Hätte sie die Flöte nicht gehabt, wäre sie in dieser Zeit vor die Hunde gegangen, glaubten die Eltern. Es folgte ein weiteres Mal psychotherapeutische Intervention und ein dreiwöchiger stationärer Aufenthalt in den Sommerferien.
Mit achtzehn Jahren schaffte Melanie die Aufnahmeprüfung aufs Mozarteum. Sie bezog eine winzige Einzimmerwohnung nahe der Salzach, träumte von einer Karriere als Solistin und verliebte sich in einen Kommilitonen, der ihre Gefühle zwar nicht erwiderte, sie aber immerhin auf nette Weise abblitzen ließ und zu einer Art Freund für sie wurde. Er band sie lose in eine Gruppe von Studenten ein, die wanderten, abends in Cafés oder ins Kino gingen und gemeinsam für musiktheoretische Prüfungen lernten. Eine Zeitlang lebte Melanie sogar mit zwei der Mädchen aus der Gruppe in einer Wohngemeinschaft.
«Sie war nicht mittendrin, aber sie war immerhin dabei, und es ging ihr so gut», wurde Melanies Mutter in dem Bericht zitiert. Was dann passierte, konnte niemand so recht nachvollziehen: Melanie wandte sich von der Gruppe ab und ging eigene Wege. Sie verschloss sich wieder und startete einen weiteren ihrer ungezählten Versuche, dünn zu werden. Sie zu fragen, in sie zu dringen nützte nichts, das hatte es noch nie. Eine Bekannte berichtete der Mutter, sie habe Melanie mit einem Mann gesehen, der vom Alter her ihr Vater hätte sein können. Eng umschlungen und blind für den Rest der Welt, seien sie über den Weihnachtsmarkt von Hellbrunn geschlendert.
Melanies Mutter war hin- und hergerissen zwischen Freude und Sorge. Das Kind war verliebt, glücklich – aber es dachte nicht daran, seinen Eltern den Mann vorzustellen oder auch nur über ihn zu sprechen. Sie verließ jedes Mal das gemeinsame sonntägliche Mittagessen, wenn sie vorsichtig die Sprache auf ihn bringen wollten.
Ein halbes Jahr später kam der Zusammenbruch, von einem Tag auf den anderen. Der Anruf erreichte Frau Dalamasso um zehn Uhr vormittags, knapp nach Beginn der Ferien. Während der Orchesterprobe zu einem Sommerkonzert habe Melanie plötzlich zu schreien begonnen und sei nicht mehr zu beruhigen gewesen. Als die Mutter eintraf, war auch der Krankenwagen schon da und Melanie vom Notarzt ruhiggestellt.
«Seitdem ist sie wie weggetreten. Sie spricht kaum noch, und wenn, dann nur unzusammenhängende Satzbrocken. Die Ärzte vermuten, sie hätte von Geburt an unter einer Art Autismus gelitten, der nun sein volles Ausmaß erreicht hat», schloss der Vater.
Wieso wollte der Owner jemanden wie Melanie Dalamasso töten?
«… trotzdem mit der Frau reden.» Beatrice hörte gerade noch den letzten Halbsatz von Hoffmanns Einwand. «Kossar könnte das übernehmen, er ist Psychiater, er kann mit Kranken umgehen.»
«Forensischer Psychiater», wandte Florin ein. «Ich glaube nicht, dass Melanie Dalamassos Ärzte viel davon halten werden. Ich plädiere dafür, es bleibenzulassen und uns stattdessen darauf zu konzentrieren, Melanie zu schützen. Bisher haben uns die Gespräche mit den Zielpersonen des Owners wenig bis nichts gebracht.» Florin verschränkte die Finger ineinander und wies mit einer kurzen Kopfbewegung auf die Fotos, die ausgebreitet vor ihnen auf dem Besprechungstisch lagen. «Den Eltern habe ich die Bilder der anderen Opfer gezeigt, von Papenberg bis Estermann. Kein einziger Aha-Effekt. Um dem Mädchen die Fotos vorzulegen, bräuchten wir die Zustimmung der Ärzte, aber selbst wenn wir die bekommen, richten wir höchstens Schaden an, ohne irgendwelchen Nutzen davon zu haben. Melanie spricht seit Jahren nicht mehr, das wird sich nicht ändern, bloß weil wir ihr ein paar Bilder zeigen. Doch solange sie uns nicht mitteilen kann, was sie weiß oder denkt …» Er zuckte die Schultern.
Eine Zerrissene. Zurück in ihrem Büro, über den Schreibtisch gebeugt, legte Beatrice die Fotos der Opfer vor sich hin, zuletzt ein neues: Dalamasso. Ihr dunkles Haar umrahmte ein rundes Gesicht. Schwere Lider über braunen Augen, eine Nase, die ganz leicht nach oben wies. Ein hübscher Mund, dessen Umrisse aber unscharf waren, wodurch er ein wenig schief wirkte.
Papenberg. Liebscher. Beil. Sigart. Estermann. Dalamasso. Eine unlösbare Patience. Mit einigen knappen Handbewegungen verschob Beatrice die Fotos und ließ die neue Reihenfolge auf sich wirken. Papenberg lag jetzt in der Mitte, Beil neben Dalamasso, Estermann rechts außen, Liebscher halb über ihm. Sigart etwas quer, die rechte obere Ecke seines Fotos berührte Papenbergs Mundwinkel.
Als siebente Karte legte Beatrice das Foto der letzten Botschaft dazu. Der dunkle Joker. Der Owner, der sich in Papenbergs Handschrift mitteilte.
Etwas verbindet euch. Ein Rätsel hinter den Rätseln.
Doch die Fotos blieben stumm. Ebenso wie die Toten.
[zur Inhaltsübersicht]
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Dalamassos Geburtsjahr war 1985, daran bestand kein Zweifel, an der Richtigkeit der Koordinaten hingegen schon. Das Team fand sich dicht an der Bundesstraße wieder, nur wenige Kilometer von der Brücke entfernt, an deren Fuß sie Rudolf Estermanns Leiche gefunden hatten. Die schmale Abzweigung führte an Einfamilienhäusern vorbei, eine Steigung hinauf und verlor sich nach etwa einem Kilometer im Wald.
«Hier kann er nichts versteckt haben.» Mit dem GPS-Gerät in der Hand tigerte Drasche hin und her. «Das ist bewohntes Gebiet. Außer, er hat jemandem die Leichenteile in den Vorgarten gelegt.»
«Oder sich nicht exakt an die Koordinaten gehalten.» Mit zusammengekniffenen Augen drehte Beatrice sich langsam um ihre eigene Achse. Die Umgebung hielt eine Reihe von Versteckmöglichkeiten bereit, in fünfzehn, zwanzig oder fünfzig Meter Entfernung gab es Bäume (fucking trees, dachte sie), Leitplanken und ein Stück Grünfläche. Doch hier, genau an der errechneten Stelle, war nichts, außer der Straße und einem Verkehrsschild, das die erlaubte Geschwindigkeit auf 30 Stundenkilometer begrenzte.
Der Fehler musste bei ihnen liegen. Der Owner war immer exakt gewesen, ohne Ausnahme. «Wo ist das zweite GPS?»
Stefan hatte den Tag freigenommen, auf Florins dringendes Anraten hin: «Deine Augen sind so rot, dass sie deinen Haaren Konkurrenz machen», hatte er gesagt und ihm vierundzwanzig Stunden Pause verordnet.
Mit einer Mischung aus Widerwillen und Erleichterung hatte Stefan nachgegeben, Florin sein Navigationsgerät in die Hand gedrückt und war nach Hause gefahren. Mit dem Bus, weil er fürchtete, am Steuer einzuschlafen. Doch auch das an vielen Caches erprobte Garmin Etrex zeigte nichts anderes an als Drasches Handysoftware.
Beim letzten Mal war es der richtige Ort, aber der falsche Zeitpunkt gewesen. Wir waren dort, bevor der Owner Estermanns Leiche bei den Koordinaten abgelegt hat, dachte Beatrice. Wird er es diesmal wieder so machen?
Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den nassen Asphalt, auf dem sie standen. Bis vor kurzem hatte es geregnet, in dünnen Fäden, die ein graues Tuch über das Land gewebt hatten. Nun rissen die Wolken allmählich auf.
Dalamasso ist die Lösung des neuen Rätsels, dachte sie, doch es ist so gut wie ausgeschlossen, dass der Owner es schafft, sie zu entführen, zu töten und hier abzulegen.
Zwei bewaffnete Beamte waren rund um die Uhr in ihrer Nähe, sowohl in der Tagesklinik als auch zu Hause. Als Melanie sie das erste Mal bemerkt hatte, war sie in Tränen ausgebrochen, ein wortloses Heulen. Danach hatten die Polizisten auf Wunsch der Mutter auf ihre Uniform verzichtet und größeren Abstand gehalten. Nun sah Dalamasso durch sie hindurch, als wären sie klares Wasser.
Auf dem Asphalt formten sich Schatten. Die Sonne war hervorgetreten und brachte die Straße zum Glänzen. Beatrice legte eine Hand schützend über die Augen, es war nicht damit zu rechnen gewesen, dass sie eine Sonnenbrille brauchen würde. Etwas blendete sie. Ein runder, reflektierender Aufkleber auf dem Verkehrszeichen, genau in der Mitte der Null neben der Drei platziert. Daneben hatte jemand mit schwarzem Marker «Esst keine Tiere» geschmiert.
«Kann sein, dass wir ihm diesmal einen Strich durch die Rechnung gemacht haben.» Viel Hoffnung lag nicht in Florins Stimme, trotzdem nickte Beatrice.
«Ja. Vielleicht hat er gedacht, wir würden länger brauchen, um Melanie Dalamasso zu finden, oder er hat nicht damit gerechnet, dass wir sie schützen würden.» Sie glaubte sich selbst kein einziges Wort. Der Owner musste wissen, dass sie die junge Frau keine Sekunde mehr aus den Augen lassen konnten. Durften. Schon Sigart hätten sie von der Notwendigkeit überzeugen müssen, Polizeischutz anzunehmen.
«In einem Umkreis von hundert Metern wird alles abgesucht», ordnete Florin an. «Wir halten Ausschau nach Behältern, nach beschriebenem Papier, nach allem, was eine Botschaft sein könnte. Möglich, dass sie gut getarnt ist.» Gehorsam zogen die drei Beamten der Hundestaffel mit ihren Tieren los. Wenn Leichenteile in der Umgebung versteckt waren, würden sie sie finden.
Aber irgendetwas war diesmal anders. Sie fühlte das stumm geschaltete Handy in ihrer Jackentasche vibrieren, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Das war er, seine nächste SMS, sein nächster Spielzug – doch dann sah sie die Nummer und seufzte, drückte den Anruf weg.
Natürlich war es nur eine Frage der Zeit, bis ihr Exmann wieder von sich hören lassen würde. Aber jetzt war einfach nicht die Zeit für Diskussionen.
Vom aufkommenden Wind herangetriebene Wolken verdeckten die Sonne, schon wieder. Beatrice steckte ihr Handy zurück in die Jackentasche, mit dem gleichen schlechten Gewissen, das sie immer hatte, wenn sie jemanden auf diese Weise abblitzen ließ. Vielleicht war es wichtig gewesen. Ein Notfall.
Der Gedanke an Evelyn tauchte unvermittelt auf. Aber sie durfte nicht zulassen, dass ihr der Kopf mit dem vernebelt wurde, was Richard die alte Geschichte nannte. Fokussieren. Konzentrieren. Dies hier war eine neue Geschichte, und sie würde anders enden.
 
Die Hunde hatten auch diesmal keinen Erfolg. «Liebschers Leichenteile sind jetzt alt genug und die Temperaturen hoch genug, um die Folie aufzublähen und irgendwann einreißen zu lassen», orakelte Drasche. «Und selbst wenn nicht – die Hunde würden den Cache riechen. Wir haben Tests gemacht.»
«Aber was soll der Owner jetzt noch verstecken?», durchbrach Beatrice das mutlose Schweigen, in dem die bisherige Rückfahrt zur Zentrale verlaufen war.
Florin wandte langsam den Kopf in ihre Richtung, ohne die Augen von der Straße zu nehmen. «Wie meinst du das? Wir haben längst nicht alles von Liebscher gefunden. Füße, Gliedmaßen, Rumpf – wenn der Owner möchte, hat er noch Inhalt für zwanzig oder dreißig Caches.»
«Aber wir haben den Kopf. Damit ist eine Steigerung eigentlich nicht mehr möglich. Er ist lebenswichtiger als jeder andere Teil des Körpers und klärt definitiv die Frage nach der Identität. Würdest du nach dem Kopf noch Füße oder gar innere Organe ausspielen? Es würde wie ein Schritt zurück wirken.»
«Ausspielen?»
«Ja.» Sie hatte das Wort nicht mit Bedacht gewählt, doch es traf den Kern der Sache. Er einen Zug, sie einen Zug. Sie spielten verzweifelt fair, obwohl sie wussten, dass sie das einen Stich nach dem anderen kostete.
Sie dachte an die Patience auf ihrem Schreibtisch. Das nächste Blatt würde sie alleine ausspielen.
 
«Meine Tochter wird von Ihren Kollegen nach Hause gebracht. Ich habe den Eindruck, sie fühlt sich nicht ganz wohl dabei, aber ich habe versucht ihr zu erklären, dass es wichtig ist.» Carolin Dalamasso war eine hübsche Frau, kaum älter als fünfzig. Sie hatte Beatrices Bitte, bei ihr vorbeikommen zu dürfen, mit einem freundlichen Ja beantwortet und die Zeit bis dahin offenbar genutzt, um Kuchen zu backen. Der Duft von warmem, süßem Teig erfüllte die ganze Wohnung.
Beatrice lächelte über ihr schlechtes Gewissen hinweg. Der Besuch bei den Dalamassos war streng genommen nicht notwendig – Florin hatte alles Wichtige erfragt und in seinem Bericht zusammengefasst. Nur mit Melanie hatte er nicht gesprochen, sie nicht einmal zu Gesicht bekommen. Aber das war Beatrice zu wenig. Sie wollte, nein, sie musste sich einen Eindruck von der jungen Frau verschaffen. Eine Zerrissene. Ob man das spürte, wenn man ihr gegenüberstand?
«Möchten Sie Kaffee? Stark? Ich habe auch entkoffeinierten.»
Sie hatte weder Hunger noch das Bedürfnis nach dem fünften Kaffee des Tages, aber sie brauchte Zeit. Notfalls würde sie Smalltalk machen, bis die Tochter zu Hause eintraf. «Sehr gerne. Mit viel Milch und ein bisschen Zucker, wenn das geht.»
Die Frau nickte und lächelte. In ihren Augen lag eine Wachsamkeit, von der Beatrice vermutete, dass sie nicht neu war, sondern von der ständigen Beobachtung der psychisch kranken Tochter herrührte.
Zehn nach halb fünf. Theoretisch konnte Melanie jeden Moment nach Hause gebracht werden, je nachdem, wie dicht der Verkehr auf den Straßen war.
«Was kann ich Ihnen erzählen, das ich Ihrem Kollegen mit den schönen dunklen Augen noch nicht gesagt habe?» Mit schnellen, energischen Bewegungen schnitt Carolin Dalamasso drei Scheiben vom Kuchen ab und stellte Tassen auf den Tisch. Dann setzte sie sich.
«Ich würde gerne wissen, wie es Melanie vor ihrem Zusammenbruch gegangen ist. Gab es Ereignisse, die man nachträglich betrachtet als Warnsignale interpretieren könnte?»
Das Lächeln der Frau bekam einen schmerzlichen Zug. «Natürlich. Später ist man immer klüger. Carlo und ich haben danach Dutzende Situationen rekonstruiert, in denen wir aus heutiger Sicht ärztliche Hilfe für Melanie hätten suchen müssen. Aber damals dachten wir, sie regt sich einfach besonders leicht auf, weil sie zum ersten Mal richtig verliebt ist. Sie hatte einen Freund, wissen Sie? Leider haben wir ihn nie kennengelernt, und meine Theorie ist …» Sie seufzte und sah zum Fenster hinaus, wo eine Amsel sich auf dem Balkongeländer niedergelassen hatte, ruckartig um sich blickte und wieder fortflog. «Also, ich denke, dass er sich von Melanie getrennt hat. Sie hat damals noch in der Wohngemeinschaft gelebt und uns eines Abends angerufen, ohne ein verständliches Wort herauszubringen. Sie hat nur geschluchzt, beinahe geschrien. Wir sind sofort zu ihr gefahren, aber da lag sie schon in ihrem Zimmer und wollte nicht mit uns darüber sprechen. Ihre Mitbewohner waren genauso ratlos wie wir. Sie waren am Ende ganz froh, glaube ich, dass Melanie in die Klinik eingewiesen wurde. Das war fünf Tage später.»
«Und es hat sich nie ein Hinweis darauf ergeben, was der Auslöser war?»
«Nein. Das habe ich aber Ihrem Kollegen schon alles erzählt.» Die Wachsamkeit in den blauen Augen nahm im gleichen Ausmaß zu, wie ihr Lächeln schmaler wurde.
«Haben Sie ihm auch die Namen von Melanies WG-Mitbewohnern gegeben?»
«Selbstverständlich.» Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee.
Beatrice entschied sich für die Flucht nach vorne. «Der Fall, an dem wir arbeiten, ist außerordentlich fordernd, ich hoffe, Sie verstehen das. Da kommt es vor, dass die Kommunikation zwischen den Ermittlern weniger intensiv ausfällt, als es wünschenswert wäre.» Hatte da gerade ein Auto vor dem Haus gehalten? Hoffentlich. «Ich weiß allerdings, dass Florin Wenninger Ihnen diese Fotos gezeigt hat.» Sie holte die Porträtbilder der Opfer des Owners aus ihrer Tasche. «Ich weiß auch, dass Sie keinen dieser Menschen zu kennen glauben. Aber oft hilft ein Tag Abstand, möglicherweise fällt Ihnen doch noch etwas ein, wenn auch nur zu einem der Gesichter.» Sie legte die Fotos vor Carolin Dalamasso auf den Tisch. Die unlösbare Patience.
«Wir sind davon überzeugt, dass diese Menschen in irgendeiner Art von Beziehung zu Ihrer Tochter gestanden haben, aber wir wissen nicht, in welcher. Bisher war niemand in der Lage, uns in dieser Sache zu helfen. Deshalb muss ich es einfach noch einmal bei Ihnen versuchen. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel.»
Mit einem hilflosen Achselzucken beugte Carolin Dalamasso sich über die Fotos. «Diese Leute wurden alle umgebracht?»
«Auf jeden Fall vier von ihnen. Einer könnte noch eine Chance haben.»
«Mein Gott.» Sie nahm das Foto von Nora Papenberg und studierte es mit gerunzelten Brauen, schüttelte den Kopf und legte es auf den Tisch zurück. «Ich bin sehr froh, dass Sie Melanie beschützen», sagte sie leise. «Ich begreife nur nicht, warum jemand ihr etwas antun will. Ausgerechnet ihr.»
«Wir versuchen alles, um es herauszufinden, wirklich alles.»
Beils Foto, Sigarts Foto. Immer nur Kopfschütteln.
«Spielt Melanie eigentlich noch Flöte?», erkundigte sich Beatrice.
«Ja. Aber nicht mehr so wie früher. Die Töne, die sie produziert, sind weit von Musik entfernt, sie –» Die Frau hielt inne, lauschte. Beatrice hörte es ebenfalls, ein gedämpftes Surren, dann ein metallisches Geräusch, ein Einrasten. Der Aufzug.
«Ich glaube, das sind sie jetzt.» Carolin Dalamasso stand auf. «Sie können Melanie nicht befragen, das wissen Sie, oder? Im Moment ist sie gerade stabil, und die Ärzte hoffen, dass sich ihr Zustand bessern wird. Es war nämlich schon schlimmer, weit schlimmer und …»
Es klingelte. Die Frau ging in die Diele und öffnete die Tür. Beatrice nahm die Fotos wieder an sich. Ihr war beinahe übel vor schlechtem Gewissen, aber sie musste tun, was sie sich vorgenommen hatte.
Von draußen hörte sie die leutselige Stimme eines der Beamten. «Alles bestens, keine Zwischenfälle. Schönen Abend noch!»
Sie wusste, dass die beiden Polizisten jetzt vor dem Haus Stellung beziehen, sich in ihrem Wagen mit Hot Dogs und Red Bull versorgen und darauf warten würden, dass die Nachtschicht sie ablöste. Sie waren die Guten, und Beatrice beneidete sie.
Im Türrahmen erschien ein Mädchen mit rundem Gesicht. Sie blieb abrupt stehen, als sie sie bemerkte. Ihr dunkles Haar war zu einem Zopf im Nacken geflochten, aus ihren Augen sprach Verwirrung, ein Eindruck, der durch ihre schiefsitzende Brille noch verstärkt wurde.
«Wir haben Besuch, Melanie.» Carolin Dalamasso fasste ihre Tochter um die Schultern und zog sie an sich. «Das ist Frau Kaspary.»
Beatrice hängte sich die Tasche um und stand auf, die Fotos in der linken Hand. Der Blick des Mädchens irrlichterte zu ihr, von ihr weg, wieder zurück. Von wegen Mädchen, dachte Beatrice, in ein paar Jahren ist sie dreißig. «Schön, dich kennenzulernen, Melanie.» Sie streckte ihr die Rechte hin, doch Melanie ergriff sie nicht. Sie sagte kein Wort.
«Ich denke, ich werde dann besser gehen, aber es könnte sein, dass ich mich noch einmal bei Ihnen …» Jetzt. Beatrice öffnete die Finger ihrer linken Hand. Fühlte, wie die Fotos ihr entglitten, hörte das leiste Klatschen, als sie zu Boden fielen.
«Oh. Tut mir leid.»
Sie bückte sich. Die Bilder von Papenberg, Estermann und Beil lagen mit dem Gesicht nach oben. Die anderen hatten im Fallen die Rückseite nach oben gedreht. Beatrice tat, als würde sie sie einsammeln, doch Carolin Dalamasso musste merken, dass sie sich zu viel Zeit ließ, dass sie hoffte …
Ein Keuchen. Beatrices Blick ruckte hoch, direkt in das zur Grimasse verzerrte Gesicht von Melanie. Sie starrte auf die Bilder und gab ein Heulen von sich, einen langgezogenen Laut, wie ein Tier. Ihre Brille fiel zu Boden.
«Raus hier!», zischte ihre Mutter.
«Ich wollte nicht …»
«Raus!»
Melanies Heulen wandelte sich zu etwas Höherem, Schrillerem. Sie bedeckte die Augen mit beiden Händen, und ihre Mutter musste sie davon abhalten, mit dem Kopf gegen den Türrahmen zu schlagen.
«Ich werde mich über Sie beschweren.»
Beatrice schloss die Augen und nickte, müde. «Wenden Sie sich an Walter Hoffmann. Dort rennen Sie offene Türen ein, versprochen.»
Sie floh fast aus der Wohnung, dem Haus, der Straße, doch die Übelkeit ließ sich nicht abschütteln.
Kein Zweifel, Melanie hatte jemanden erkannt, und es hatte ihr nicht gefallen.
Nur dass Beatrice sich mit diesem Wissen nichts kaufen konnte. Sie saß in ihrem Auto, die Fotos immer noch in der Hand, den Geschmack des Kaffees, der nach oben drängte, noch im Mund. Sie hatte keine Ahnung, welches der Fotos Melanies Reaktion ausgelöst hatte. Eines, mehrere, alle? Nur eines war völlig klargeworden: Der Owner tötete keine Zufallsopfer. Doch die Zusammenhänge lagen immer noch im Dunkeln. Und von Melanie Dalamasso waren keine erhellenden Erklärungen zu erwarten.
 
«Ich hätte es vielleicht auch getan.» Florin wollte sie trösten, aber sie kannte ihn besser. Er hatte Melanie von Anfang an nur beschützen und nie befragen wollen. Am Ende seiner Arbeit hatte bisher noch nie ein schreiendes Mädchen gestanden. Oder eine drohende Suspendierung.
«Shinigami», sagte sie, ohne auf seine Worte einzugehen. «Wann wollte Stefan mit den Informationen hier sein?»
«Jeden Moment. Die Betreiberseite ist sehr kooperativ, sagt er, sie liefern uns die Mailadresse, die der Owner für seine Registrierung verwendet hat, und die IP-Adresse, mit der er sich eingeloggt hat. Wenn es länger dauert, dann nur deshalb, weil das letzte Login mehr als drei Monate her ist. Geocaching.com hat enorm viel Traffic.»
Vielleicht, dachte Beatrice, ist das eine Spur, die der Owner zu verwischen vergessen hat. Wir haben ein bisschen Glück verdient.
Tatsächlich erschien Stefan kaum fünf Minuten später freudestrahlend in der Tür: «Die Mailadresse lautet gerold.wiesner@gmx.net. Ich habe einen in Salzburg gemeldeten Gerold Wiesner gefunden, achtundfünfzig Jahre alt, arbeitet bei den Bundesbahnen. Sieht aus wie ein Volltreffer, Leute!»
Sie freuten sich verhalten, wenn auch nur etwa eine Viertelstunde lang. Beatrice wusste zu genau, wie einfach es war, bei geocaching.com einen Account zu eröffnen. Eine gefakte gmx-Adresse zu erstellen war ebenfalls kein Kunststück. Sie gingen die polizeilichen Datenbanken durch und waren bald darauf schlauer: Wer auch immer sich hinter dem Namen Shinigami verbarg, es war nicht der Bundesbahnbedienstete Gerold Wiesner. Der war am 25. Februar dieses Jahres bei Wartungsarbeiten nahe dem Hauptbahnhof in die Stromleitungen geraten, wenige Monate vor Pensionsantritt. Er hatte eine Frau und zwei erwachsene Töchter hinterlassen.
25. Februar. Am 26. hatte Shinigami sich bei geocaching.com registriert. Er musste vor dem Computer gesessen haben, neben sich die aufgeschlagene Zeitung, und die Meldung gesehen haben. Auf diese Weise musste er sich keinen Phantasienamen einfallen lassen. So einfach. So unspektakulär.
Ihre Hoffnung ruhte nun auf der IP-Adresse, doch auch da hatte der Owner sich keine Blöße gegeben: Der Computer, den er genutzt hatte, befand sich in einem Salzburger Hotel der gehobenen Klasse und stand den Gästen als Online-Terminal rund um die Uhr gratis zur Verfügung.
«Natürlich können theoretisch auch Restaurantbesucher darauf zugreifen», erklärte der Hotelmanager. «Ein Teil unseres Service, verstehen Sie?»
«Wenn ich Sie fragen würde, wer das Gerät am 26. Februar um 15.42 Uhr benutzt hat, könnten Sie mir das sagen?»
«Ich fürchte, nein.» Wenn das Bedauern des Managers nicht echt war, war es zumindest gut gespielt.
«Ich verstehe. Der Mann, den wir suchen, müsste den Computer am neunten, am vierzehnten und am zwanzigsten März wieder benutzt haben, danach noch ein letztes Mal am dritten April. Er könnte also jemandem aufgefallen sein.»
«Da haben Sie recht. Ich sehe sofort nach, wer an diesen Tagen im Foyer serviert hat, und melde mich dann bei Ihnen.»
Strohhalme waren das, nichts als Strohhalme.
Und an euch andere: TFTH. Schon vor drei Monaten hatte der Owner gewusst, dass er Liebscher töten würde, zumindest ihn. Hatte seinen Verfolgern bereits für die Jagd gedankt, bevor sie begonnen hatte.
Zu Beatrices Überraschung rief der Hotelmanager zwanzig Minuten später zurück. Sie sprach gerade mit Bechner, der überprüfen sollte, ob nicht doch ein Gerold Wiesner existierte, der als Täter in Frage kam – unbewusst drückte sie alle Aufträge, die sie schon im Ansatz für reine Formsache hielt, offenbar Bechner aufs Auge –, als das Telefon läutete.
«An zwei der von Ihnen genannten Tagen hatte Georg Lienhart Dienst im Foyer», erklärte der Manager. «Er sagt, ihm sei jemand aufgefallen. Die Daten könnten ungefähr stimmen.»
«Ausgezeichnet!» Beatrice bedeutete Bechner, der die Gelegenheit nutzen wollte, um in sein eigenes Büro zurückzukehren, dass sie noch nicht fertig waren. Er seufzte demonstrativ, sie strahlte ihn ebenso demonstrativ an.
«Kann ich mit Herrn Lienhart sprechen?»
«Er steht neben mir.»
Der Kellner hörte sich sehr jung, aber aufgeweckt an. «Da war ein recht großer Mann mit einem Bart, der nie den Mantel abgelegt hat, obwohl bei uns wirklich gut geheizt wird. Er hat Kaffee bestellt und ihn ganz schnell getrunken, jedes Mal an dem Tisch, der am nächsten zum Computer steht. Dann hat er sofort gezahlt und viel mehr Trinkgeld gegeben als die meisten Gäste.» Der Junge schwieg kurz, offenbar in Gedanken an die unerwarteten finanziellen Zuwendungen des Unbekannten. «Dann hat er sich an den Computer gesetzt und sich dabei extrem breitgemacht. Ich habe gleich gedacht, dass er den Mantel deshalb anbehalten hat, damit es leichter für ihn ist, den Bildschirm zu verdecken.»
«Sie haben nicht zufällig trotzdem einen Blick darauf werfen können?»
«Wir werden dazu angehalten, diskret zu sein.»
Beatrice konnte den jungen Kellner beinahe vor sich sehen, jedenfalls sein Grinsen. «Aber Sie haben es unter Einhaltung aller Diskretion trotzdem getan?»
Georg Lienhart zögerte. «Nein. Obwohl ich natürlich neugierig war, wozu die Geheimnistuerei gut sein sollte. Deshalb habe ich, nachdem der Mann zum zweiten Mal da gewesen war, den Verlauf des Browsers geöffnet und nachgesehen.»
Phantastisch. «Und?»
«Hat leider nichts gebracht. Der ganze Verlauf war gelöscht.»
Beatrice fuhr sich mit der Hand über die Stirn und versuchte, den aufwallenden Ärger zu unterdrücken. Es war okay, mehr noch: Es war egal. Allein dass der Mann alles entfernt hatte, was Rückschlüsse auf sein Tun zulassen würde, sprach Bände.
«Sie haben uns sehr geholfen. Jetzt würde ich Sie um eine möglichst genaue Beschreibung dieses Gastes bitten. Jedes Detail, an das Sie sich erinnern, kann wertvoll sein.»
Der Junge sammelte sich. «Der Mantel, den er anhatte, war dunkelblau, seine Stiefel schwarz. Das ist mir aufgefallen, weil es nicht zusammengepasst hat, obwohl die Sachen an sich recht teuer gewirkt haben. Er hatte helle Lederhandschuhe an und einen hellen Schal.»
«Erinnern Sie sich an die Haarfarbe?»
«Eine Glatze. Ganz kahl, als ob er krank wäre. Aber sein Bart war braun mit ein paar grauen Stellen drin. Ein Vollbart, ziemlich dicht.»
Ich wünschte, alle unsere Zeugen hätten so ein gutes Gedächtnis. «Sie machen das großartig, wirklich. Sonst noch etwas Auffälliges? Muttermale, Warzen, Tätowierungen?»
Wieder überlegte er, bevor er eine Antwort gab. «Nein. Mehr als Kopf und Gesicht habe ich nicht gesehen, wenn er also eine Tätowierung am Oberarm hatte …»
«Ich verstehe schon.»
«Er hat aber etwas Auffälliges gesagt. Wahrscheinlich kann ich mich deshalb überhaupt noch so gut an ihn erinnern … und weil es so gut zu dem passt, was jetzt passiert. Damals habe ich gedacht, er spinnt.»
Beatrice lehnte sich zurück. «Ja?»
«Er sagte: ‹Kann sein, dass sie dich nach mir fragen. Dann sag ihnen, sie könnten es viel einfacher haben. Und sag ihnen: Danke für die Jagd.›»
 
Der Himmel über ihm war klar, und die Schwalben flogen hoch. Gutes Wetter, vielleicht noch für zwei oder drei Tage.
Tage des Wartens. Seine Gedanken wanderten zu der Frau, wie immer in letzter Zeit. Es konnte jetzt nicht mehr lange dauern, wenn sie seinen Spuren gefolgt waren, wenn sie sie endlich begriffen hatten.
Der Blick zum Himmel machte ihn schwindelig, beinahe wäre er zur Seite hin umgefallen. Ruhig, sei vorsichtiger, geh behutsam mit dir um, mahnte er sich selbst. Der Gedanke war nicht ohne Komik. Schade, dass er niemanden daran teilhaben lassen konnte.
Außer vielleicht die Frau. Es war alles vorbereitet. Er hatte den blutleeren, fingerlosen Mann als Köder ausgeworfen. Seine Jäger würden zuschnappen, sie konnten gar nicht anders.
Er wartete, bis seine Sinne ihm wieder gehorchten, und richtete seinen Blick erneut nach oben. Genau über ihm zeichnete ein Flugzeug seine weiße Linie in das perfekte Blau, ein langes, langes Minuszeichen, das am hinteren Ende zerfaserte, sich auflöste, verwehte. Fünf minus zwei ergab drei, minus eins …
Es würde sich nicht vermeiden lassen. Mit einem Schulterzucken ließ er den Himmel Himmel sein und wandte sich irdischeren Dingen zu. Schärfe. Blut. Schmerz.
Die vergangenen Wochen waren voll davon gewesen. Die höchste Erkenntnis, die er aus dem Erlebten gezogen hatte, war, wie sehr die Realität von zuvor gehegten Vorstellungen abweichen konnte.
Nicht, was den Plan an sich betraf. Dessen Räder hatten exakt ineinandergegriffen. Aber die Praxis, das wirkliche Tun fühlte sich so anders an als jede Phantasie.
Er sah sich noch einmal um, bevor er zurück ins Dunkel ging, und lächelte in den aufkommenden Wind. So schön.
Jemand seufzte, und er brauchte einen halben Herzschlag lang, um zu begreifen, dass er selbst es gewesen war. Ein Mann, der zurück an die Arbeit musste. Einmal noch brutal scharf grausam schmerzvoll. Nicht gerne, nie gerne, wie auch? Aber es war der sicherste Weg. Alles stand bereit, es gab keinen Grund mehr, länger zu warten.
Nachdem er getan hatte, was nötig war, waren knapp zwei Stunden verstrichen. Er wurde besser. Es kostete ihn kaum noch Überwindung.
Er putzte und verwendete alle drei Eimer voll Wasser darauf, das Blut zu beseitigen. Gut. Jetzt noch die Nachricht. Das Bild war gut geworden, obwohl sein Anblick ihm nun doch fast die Luft nahm. Er rang nach Atem und wartete, bis er sich besser fühlte, dann steckte er das Handy in die eine und den Akku in die andere Tasche, suchte und fand den Autoschlüssel. Keine Eile. Er konnte sich Zeit lassen. Zehn oder fünfzehn Kilometer würden reichen. Dann zurück. Und ein wenig schlafen, endlich.
 
Jakob küsste und drückte sie, bevor er wieder zu den Nachbarn verschwand, aber Mina war quengelig. Sie erinnerte Beatrice an sich selbst. Vor fast dreißig Jahren. Vor knapp dreißig Minuten. Sie ist eine kleinere Ausgabe von mir, wahrscheinlich haben wir es deshalb so schwer miteinander, dachte sie.
«Wenn du keine Zeit für uns hast, kannst du uns doch zu Papa geben. Der freut sich, hat er gesagt.»
«Ich dachte, ihr seid gern bei Oma?»
«Ja. Schon. Aber …» Sie rang nach Atem und nach Worten. «Du sagst immer, es ist nur für ein paar Tage, und dann ist es jedes Mal viel länger.»
Wenn das Minas Art war, ihr mitzuteilen, dass sie sie vermisste, so tat sie ihr Möglichstes, um dabei nicht durchschaut zu werden. Alles an ihr war Vorwurf.
«Du hast recht», sagte Beatrice. «Es dauert schon viel zu lange. Aber jetzt haben wir es bald geschafft, ganz sicher. Und dieses Wochenende holt Papa euch, vielleicht geht ihr segeln, wenn das Wetter schön ist.»
Die Vorstellung schien Mina zu gefallen, denn sie rief ein Nicken und ein halbes Lächeln hervor. «Kann gut sein. Und wann machen wir das nächste Mal etwas zusammen?»
«Wenn der Fall erledigt ist, nehme ich mir frei, und ihr dürft euch aussuchen, was wir dann tun. Ist das ein Angebot?»
«Egal was? Du sagst ja?»
«Wenn ich es mir leisten kann und es nicht gesetzlich verboten ist.» Sie drückte Mina an sich, fühlte erst einen kurzen Widerstand und dann dünne Arme um ihre Taille.
«Ist es nicht, glaube ich», murmelte ihre Tochter in ihren Bauch.
Richard, heute gnädig gestimmt, fand beruhigende Worte, als Mina außer Hörweite war. «Sie ist die ganze Zeit über gut gelaunt gewesen, keine Sorge. Wenn du öfter abends vorbeikommen würdest, statt nur anzurufen, wäre es überhaupt kein Pro–»
I’ll send an SMS to the world
I’ll send an SMS to the world
I hope that someone gets my
I hope that …

«Scheiße.» Beatrice kramte in ihrer Handtasche, fand das Handy und stellte den Ton ab. 1 neue Nachricht, verkündete das Display.
Eine MMS. Erst war nur die Nummer zu sehen, die Nummer, dann erschien das Bild. Beatrice hörte sich selbst geräuschvoll nach Luft schnappen.
«Was ist denn?» Schnell, zu schnell war Richard neben ihr und erhaschte einen Blick auf ihr Handy. «Oh mein Gott, Bea, was ist das? Ein Mensch? Oder … Ja, doch, das ist ein Arm, Himmel. Wie im Schlachthof.»
Sie befreite sich aus dem Griff, mit dem er ihr Handgelenk festgehalten hatte, um das Foto genauer betrachten zu können. Schlachthof.
«Ich muss weg.» Sie riss ihre Tasche an sich und hastete zum Auto, ohne sich zu verabschieden, ließ den Motor an, dabei glitt ihr das Handy aus den Fingern. Sie hob es auf und wählte Florins Nummer. «Bist du noch im Büro?»
«Nein, ich bin gerade nach Hause gekommen, wieso, soll ich …»
«Ich bin in fünfzehn Minuten bei dir.»
 
Ein abgetrennter, in Blut schwimmender Mittelfinger auf einer hellen Unterlage neben der verstümmelten Hand. Die frische Wunde, ein blutiger Stumpf. Die Amputationsschnitte am Ring- und am kleinen Finger schienen mehr schlecht als recht zu verheilen. Daumen und Zeigefinger, als einzige verblieben, waren zueinander gekrümmt wie die Hälften einer Krabbenschere. Oder die Spitzen eines Croissants. Beatrice atmete tief ein und aus.
Vergrößert auf Florins Notebook, zeigte das Foto Details, die auf dem kleinen Handybildschirm nicht erkennbar gewesen waren. Eine Zeitung, zum Teil rot durchtränkt, doch der Rest ließ bei einiger Vergrößerung das heutige Datum erkennen.
«Sigart ist noch am Leben.» Es war schwer zu beurteilen, ob Florin das für eine gute oder eine schlechte Nachricht hielt. Er wandte seinen Blick nicht von dem Foto ab, scrollte vom oberen Ende zum unteren, vom linken zum rechten. «Ein Holztisch, die Umgebung eher dunkel. Das Bild wurde mit Blitz geschossen.» Er wies auf einen hellen Reflex in der Blutlache. «Der Täter hat etwas untergelegt, sieht aus wie ein weißes Plastiktischtuch. Er tut alles, um seine Effekte optimal zur Geltung zu bringen.»
Obwohl es viel grauenvoller hätte sein können, wäre Sigarts Gesicht im Bild gewesen. Doch wie beim letzten Mal endete es an der Schulter.
Weil Sigart in Wahrheit längst am Blutverlust gestorben war? «Kannst du näher an die Wunde heranzoomen?»
Auf den zweiten Blick hielt Beatrices Theorie den Tatsachen nicht stand: An der Stelle, an der der Finger abgetrennt worden war, war das Fleisch rosig, nicht fahl. Die Hand war blass, aber nicht grau. Und es war definitiv Sigarts Hand, es sei denn, ein weiteres Opfer des Owners hätte ähnlich schwere Brandnarben aufzuweisen.
Florin griff zum Telefon und wies Stefan an, den Standort des Handys bestimmen zu lassen. Er schickte das Foto an ihn, Vogt und Drasche. All das Übliche, das bisher nichts gebracht hatte.
«Warum zeigt er uns sein Gesicht nicht?», murmelte Beatrice.
«Ich wüsste lieber, warum er uns diese Bilder überhaupt schickt. Oder nein, ich korrigiere: Warum schickt er sie dir?»
In ihrem Kopf dehnte Beatrice die Antwort ins Unendliche. «Weil er möglicherweise glaubt, wir hätten etwas gemeinsam.» Ein Gedanke wie Eis im Nacken. «Weil er mich für eine Täterin hält, in gewisser Weise.»
Bis jetzt hatte sie den Text für sich behalten, den der Owner der MMS beigefügt hatte, wie einen Makel, von dem sie nicht wollte, dass Florin ihn sah. Sie zog ihr Handy wieder aus der Tasche und las die Worte selbst noch einmal stumm für sich, bevor sie sie laut aussprach.
«In Ohnmacht unterlassen das Notwendige heißt eine Vollmacht zeichnen der Gefahr.»
Jetzt lag ihre eigene Wunde beinahe frei. Aber Florin begriff es noch nicht.
«Das hat er dazugeschrieben? Ist das wieder Goethe?»
«Nein. Shakespeare. Spielt im Übrigen keine Rolle, wichtig ist nur, wen der Owner damit meint. Und er meint mich.»
Florin drehte sich vollends zu ihr um, nahm ihre Hand zwischen seine und hielt sie fest. «Er meint dich und Evelyn?»
«Ich wüsste nicht, wen sonst.»
 
Sie hat nicht gemerkt, dass es draußen dunkel geworden ist. David liegt noch auf ihr, den Mund in ihrer Halsbeuge vergraben, er summt oder murmelt, sie spürt das Vibrieren an ihrer Haut und durchlebt einen Moment völliger Wunschlosigkeit. Danke, sagt sie stumm und fühlt, dass sie gleich lachen wird. Oder weinen.
«Beabeabea», flüstert David, rollt von ihr und zieht sie dabei mit sich, hält ihren Kopf an seiner Schulter fest. «Lass uns für immer hierbleiben. Nur wir zwei. Wir sperren die Welt aus und machen uns unsere eigene.»
Sie legt einen Arm über seine Brust, atmet seinen Duft ein, hat noch nie etwas Besseres gerochen. «Für immer ist zu kurz.»
«Du hast recht. Schöne, kluge Bea.» Davids Küsse auf ihren geschlossenen Lidern sind kaum ein Hauch, sie sind ihr zu wenig. Sie sucht seine Lippen mit den ihren, versenkt sich darin.
«Ich würde uns etwas zu trinken holen, aber dafür müsste ich dich loslassen», sagt David, als sie wieder auftauchen.
«Verdursten ist keine gute Alternative», antwortet Bea und versetzt ihm einen liebevollen Stups gegen die Schulter. Lässt ihn nicht aus den Augen, als er aufsteht und das Zimmer durchquert, nackt und wunderschön, viel zu schön für sie. Das hatte sie immer gedacht und ihn freundschaftlich rechts und links geküsst, bei jeder Begrüßung und jedem Abschied, sich nur gelegentlich in Tagträumen gefragt, wie es sein würde. Sein könnte. Mit ihm.
Bis gestern Abend. Als seine Hand plötzlich auf ihrer liegt. Sie spreizt die Finger, und seine haken sich in die Zwischenräume, reißen dabei die blau-weiß karierte Papiertischdecke der Pizzeria ein.
«Er steht seit Monaten auf dich, Hase.» Evelyn ist ihr aufs Klo gefolgt, natürlich, und zieht Grimassen, während sie sich die Wimpern nachtuscht. «Hab ich es gesagt oder hab ich es gesagt?»
«Schon gut.» Etwas in Beatrice hüpft vor Begeisterung, und wenn sie nicht aufpasst, hüpft sie mit, wie ein kleines Kind, das einen Lolli bekommen hat. «Und du meinst wirklich, also, denkst du – es ist nicht nur eine Laune von ihm?»
«Wir reden von David, nicht von mir.» Evelyn grinst, wuschelt Beatrice über den Kopf und zieht beinahe gleichzeitig eine Bürste aus ihrer Tasche. «Er ist eine Spur zu anständig, um aufregend zu sein, sonst hättest du in mir eine scharfe Konkurrentin.» Sie entfernt ein paar lange, tiefrote Haare, die sich in der Bürste verfangen haben. «So. Mach dich hübsch für den Kerl, Prinzessin. Und sei ihm ja nicht dankbar, klar? Wenn schon, muss es umgekehrt sein. Du bist Gold, vergiss das nicht.»
You’re indestructible, always believe in, because you are gold, summt Beatrice vor sich hin, während David aus der Küche zurückkommt. Er hat sich ein Küchenhandtuch über den Arm gelegt, oberkellnermäßig, und bringt eine Flasche billigen Sekt und zwei Wassergläser.
«Nicht sehr stilvoll, sorry», sagt er und drückt ihr das hübschere Glas in die Hand. «Ich hoffe, du kannst es irgendwie charmant finden.»
Sie kann. Das Paradies ist eine schlecht gelüftete Junggesellenbude mit ungespültem Geschirr in der Küche und Schmutzwäschehaufen im Schlafzimmer. Egal, egal, alles egal.
Der Sektkorken weigert sich lange, den Flaschenhals zu verlassen, sie mühen sich kichernd ab, und als sie endlich Erfolg haben, schießt mit dem Verschluss gut ein Drittel des Inhalts hervor. Auch das ist egal, sie schmiegen sich aneinander, trinken den Sekt aus den alten Gläsern und dem Mund des jeweils anderen, küssen ihn sich gegenseitig vom Körper.
Dann klingelt das Handy.
«Ich gehe nicht ran.» Sie hält David ihr leeres Glas hin, und er füllt es zur Hälfte, sie trinken. Immer noch läutet das Telefon, es piepst, um genauer zu sein, es bohrt schrille Löcher in die Stimmung.
«Also gut.» Beatrice schwingt die Beine aus dem Bett, wo ist ihre Handtasche? Da drüben.
«Warum schaltet sich deine Mailbox nicht ein?»
«Weil ich sie deaktiviert habe. Sonst erwische ich nie einen Anruf. Bis ich das Telefon gefunden habe, ist immer schon die Box dran.»
Evelyn. Oh Gott, ja, die dämliche Party. Völlig vergessen.
«Hi, Eve.»
«Sag mal, Hase, wo steckst du?»
«Ich bin beschäftigt.»
«Be– … oh, mit Michelangelos David. Verstehe. Wie lange denn noch?»
«Das ist schwer zu sagen.» Er ist jetzt hinter ihr, hebt ihr das Haar aus dem Nacken und küsst die empfindliche Stelle darunter. «Eher noch lange. Sehr.»
«Heißt das, du fährst nicht zu Nola? Ich bin schon da, und ich kann dir sagen, du verpasst etwas.»
Sie unterdrückt ein wohliges Seufzen. «Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen.»
«Soso. Dann nimm ihn doch einfach mit, den Mann. Macht den Rest der Leute neidisch mit eurem Glück.»
«Prinzipiell eine gute Idee, aber …» Muss sie es wirklich aussprechen?
Evelyn seufzt. «Na gut, vergrabt euch eben im Bett. Ich weiß bloß nicht, wie ich dann später heimkomme, wir sind hier am Arsch der Welt. Ich habe fest mit dir gerechnet.»
Das tust du immer. Erstmals fühlt sie, wie ihre Hochstimmung eine Scharte bekommt. Ich bin die mit dem Auto und mit dem Führerschein, und du lässt dir jede Menge Zeit damit, ihn selbst zu machen. Denn so kommt die Frage, wer trinken darf und wer fahren muss, gar nicht erst auf.
«Da sind so viele Leute. Irgendwer wird dich sicher mitnehmen.»
«Ja, wahrscheinlich.» Evelyn kichert. «Da ist ein wirklich süßer blonder Student mit dunkelbraunen Augen, hoffen wir einfach, dass er in der Nachbarschaft zu Hause ist.» Sie legt auf.
«Evelyn?», fragt David. «Deine feuerköpfige WG-Schwester?»
«Genau. Ich habe sie versetzt, das ist sie nicht gewohnt.» Lächelnd kehrt sie ins Bett zurück, in Davids Arme, in den Raum jenseits von Zeit und Vergänglichkeit, ins chaotische Paradies.
Vier Stunden später klingelt das Telefon erneut. «Hör mal, Hase, ich kriege keinen Lift nach Hause. Die einen sind schon früher weg, die anderen schlafen hier.»
Sie hat ebenfalls geschlafen, noch nicht lange, vielleicht fünfzehn Minuten. Ihr Kopf ist dumpf, sie begreift kaum die Bedeutung von Evelyns Worten. «Dann schlaf eben auch dort.»
«No way. Kein Platz mehr, außer auf dem Boden. Außerdem will ich zwei sehr betrunkenen, sehr lästigen Typen entkommen. Bist du ein Engel und holst mich?»
Nicht dein Ernst. «Tut mir leid, aber ich bin müde und habe getrunken und …»
«Und David macht sich gerade an dir zu schaffen.» Sie seufzt. «Ich gönn es dir doch. Es ist nur so eine blöde Situation, aber ich bin selbst schuld. Ich muss wirklich endlich diesen Schein machen. Egal. Ich bin lange nicht mehr per Daumen gefahren.» Evelyn kichert. «Ich seh dich dann hoffentlich morgen und höre alle schmutzigen Details?»
Einen Wimpernschlag lang ist sie versucht, ihr nachzugeben. Sich anzuziehen und dreißig Kilometer durch die Nacht zu fahren, um ihre Freundin von einer Party nach Hause zu bringen. Dann siegen Davids Hände auf ihrem Rücken, an ihrer Taille, auf ihren Pobacken, dazwischen.
«Ja. Bis morgen.»
«Tu nichts, was ich nicht auch tun würde.» Evelyn schickt ihr einen Kuss über den Äther, bevor sie auflegt.
Kurz nach sieben ist die Nacht zu Ende. David muss aufstehen und um acht den Call-Center-Job antreten, mit dem er sich sein Medizinstudium finanziert. Sie verlässt mit ihm das Haus, atmet Wiener Morgenluft und kratzt ein paar Münzen zusammen, um Croissants fürs Frühstück zu kaufen. Sie wird zu Hause Kaffee kochen und hofft sehr, dass noch etwas von der Himbeermarmelade übrig ist, die Mama ihr geschickt hat.
«Sehen wir uns heute Abend?», flüstert David in ihr Haar. Sie ist froh, dass die Frage von ihm kommt, sonst hätte sie selbst sie stellen müssen. Sie nickt, küsst ihn und wärmt sich noch an seinen Worten, als sie schon in der U-Bahn sitzt.
Fünf Stationen mit der U6. Davids Wohnung liegt im neunten Bezirk, ihre Zweier-WG im sechsten. An ihren Händen kann sie David noch riechen, sie schließt die Augen und lächelt, saugt den Duft in sich ein. Verpasst beinahe ihre Station. In der kleinen Filiale einer großen Bäckereikette kauft sie vier Croissants und freut sich, weil die gerade im Angebot sind. You are gold, möchte sie singen, während sie die Turmgasse hinunterläuft, auf ihr Zuhause zu.
Evelyn ist schon da und offenbar wach. The Wall schallt durchs Treppenhaus, und die alte Frau Heckel aus dem Erdgeschoss wirft ihr böse Blicke zu, als sie ihr an der Eingangstüre begegnet. «Irgendwann hole ich die Polizei, wenn ihr immer solchen Krach macht. Seit Stunden, das geht doch nicht!»
«Tut mir leid, Frau Heckel, kommt nicht wieder vor.» Sie würde sie gern drücken, möchte, dass sie fröhlich ist. Ihr Glück verträgt heute keinen Missmut.
Sie nimmt die Stufen bis in den dritten Stock wie im Flug, könnte weiter und weiter laufen, The Wall begleitet sie hinauf. Sie und Evelyn haben die alte CD in den letzten Wochen ständig gehört und können jeden einzelnen Song auswendig. One of my turns ist einer ihrer Favoriten, obwohl sein düsterer Inhalt heute geradezu lächerlich unpassend ist.
Day after day, love turns grey
Like the skin of a dying man.
Night after night, we pretend it’s all right
But I have grown older and
You have grown colder and
Nothing is very much fun anymore.

«Von wegen.» Sie fummelt ihren Schlüssel aus der Tasche und steckt ihn ins Schloss. Die Heckel hat schon recht, so laut muss die Musik wirklich nicht laufen. Zum Glück sind die anderen Wohnungen im Haus auch zum Großteil an Studenten vermietet, da regt sich selten jemand auf.
And I can feel one of my turns coming on.
Beatrice singt mit. Sie hält sich den Papierbeutel mit den Croissants vors Gesicht wie ein Studiomikrophon.
I feel cold as a razor blade,
Tight as a tourniquet,
Dry as a funeral drum.

 
Sie riecht es, bevor sie es sieht, und wundert sich, dass ihr Herz plötzlich schneller schlägt. Darüber, dass etwas in ihr kehrtmachen will.
Kopfschüttelnd schließt sie die Tür. Es riecht … es riecht nach …
 
«Evelyn?»
Nichts. Sie durchquert die kleine Küche und will an Evelyns Tür klopfen, doch die steht einen Spalt offen, also drückt sie sie auf.
Run to the bedroom,
In the suitcase on the left
You’ll find my favorite axe.
Don’t look so frightened
This is just a passing phase,
One of my bad days.

 
Evelyn ist nicht da. Jemand hat ihr Zimmer verwüstet, hat auf ihrem Bett etwas geschlachtet, dabei die Wände mit Blut bespritzt und es auf den Boden tropfen lassen, hat nicht aufgepasst, denn es ist überall.
Das, was geschlachtet wurde, liegt aufgespreizt zwischen Decken und Kissen. Es ist gut getarnt in all dem Rot, an manchen Stellen glänzt es.
Etwas schlägt gegen Beatrices Kopf, der Türrahmen, wieso? Sie hält sich fest, Atem strömt mit einem pfeifenden Geräusch in ihren Körper, jetzt schlägt etwas gegen ihr linkes Knie. Boden. Ein roter Sprenkel ist nur Zentimeter weit von ihr entfernt, sie kann die Augen nicht abwenden. Was, wenn das auf sie zukriecht, zufließt, sie berührt?
Would you like to watch T.V.?
Or get between the sheets?
Or contemplate the silent freeway?
Would you like something to eat?

Unter Aufbietung enormer Kräfte hebt sie den Blick bis zum Bett.
Would you like to learn to fly?
Would’ya?
Would you like to see me try?

Da! Da ist Silber. Es glänzt und funkelt, von einem Sonnenstrahl zum Leben erweckt.
Nagellack.
Evelyns
Nagellack.
Der Boden kommt näher, alles fällt, fällt langsam auf das Rot zu, zuerst die Croissants, sie landen in einer handtellergroßen Pfütze, das Rot frisst sich gierig in den Papierbeutel, der darauf abgedruckte Bäcker grinst weiter, als es seinen Mund erreicht, seine Augen …
Dass sie schreit, begreift sie erst, als jemand sie von hinten packt, umdreht, an sich zieht und ihre Schreie von seinem verschwitzten Körper im verwaschenen T-Shirt erstickt werden. Sie schlägt, beißt und kratzt, bis sie einen Blick auf das Gesicht über dem Shirt erhascht. Holger von nebenan. Seine Hände zerren an ihr, wollen sie in die Küche schleppen, meinGottmeinGottohmeinGott, kreischt er.
Augen schließen, doch es geht nicht, sie kann nicht, sie hat etwas vergessen. Was nur?
Die Croissants.
Eines ist im Fallen herausgerutscht, die linke Spitze ist voller Blut. Himbeermarmelade, denkt Beatrice und erbricht sich auf den Küchenboden.
 
Die Polizistin, die mit ihr spricht, ist bemüht und freundlich, aber Beatrice kann ihr eigenes Entsetzen in ihren Augen sehen. Dafür hasst sie sie. Und dafür, dass jedes ihrer Worte etwas bestätigt, das nicht passiert sein darf.
«Sie haben mit Frau Rieger hier gewohnt?»
Rieger wie Tiger mit e und mit Rrrrr, sagt Evelyn in Beas Kopf. Wie Sieger, wie Krieger.
«Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?»
«Gestern Mittag. Wir wollten –» Sie unterbricht sich, als sie zwei Männer in weißen Overalls in Evelyns Zimmer treten sieht, mit Mundschutz und Handschuhen, anonyme, verhüllte Gestalten.
«Das sind Kollegen», erklärt die Polizistin. «Sie sagten gerade, Sie wollten etwas gemeinsam tun?»
Auf eine Party gehen. Wieder ist Beatrices Körper schneller als ihr Bewusstsein, denn er sondert Tränen ab und krümmt sich unter Schluchzern.
Die Polizistin ist geduldig. «Lassen Sie sich ruhig Zeit», sagt sie.
Nach und nach gelingt es Beatrice, Worte hervorzuwürgen. Nolas Adresse zum Beispiel, wo die Party stattgefunden hat. Die ungefähren Uhrzeiten von Evelyns erstem und letztem Anruf.
Etwa an diesem Punkt beginnt Beatrices Gehirn mit dem Wenn-Spiel. Die nächsten Jahre soll es ihr ständiger Begleiter werden. Das Wenn-Spiel kann Stunden dauern und entfaltet seine zermürbende Wirkung zuverlässig.
Wenn ich sie abgeholt hätte, wenn ich mit David hingefahren wäre, wenn ich sie nicht alleine gelassen hätte, wenn …
«Wir holen Ihnen psychologische Hilfe», sagt die Polizistin, als Beatrice ein weiteres Mal zusammenbricht.
Am Ende ist es eine Spritze, die die roten Bilder in ihrem Kopf auslöscht und das Wenn-Spiel stoppt. Für kurze Zeit. Danach beginnt alles von vorne.
 
Die Polizei rekonstruiert Evelyns letzten Abend. Die Partygäste liefern detaillierte Aussagen, und bald ist klar, was passiert sein muss. Der Anruf um halb vier, der die schlaf- und liebestrunkene Beatrice erreicht hat, war der letzte, den Evelyn in ihrem Leben getätigt hat. Sie hat nicht versucht, ein Taxi oder andere Freunde zu rufen.
«Autostoppen, sie wollte per Anhalter fahren», schluchzt Nola am Telefon. «Sie hätte doch hierbleiben können, der erste Bus in die Stadt wäre um fünf Uhr gegangen.»
Neue Wenns für Beatrices Spiel. Wenn Evelyn gewartet hätte, wenn sie vorsichtiger gewesen wäre …
Aber sie ist es, sie, sie ganz allein, die Evelyn um Hilfe gebeten hat.
Sie erträgt Davids Gegenwart nicht mehr, er ist ein Mittäter. Sie isst kaum noch, schläft wenig, läuft durch die Straßen und starrt den Menschen ins Gesicht. Wer von ihnen könnte dazu fähig sein? Vielleicht steht er gerade jetzt in der U-Bahn neben ihr oder lässt sie an der Supermarktkasse vor. Vielleicht ist es der junge Kerl auf der anderen Straßenseite, der den blau gepunkteten Kinderwagen schiebt, oder der Glatzkopf mit der abgewetzten Hose, der im Gehen Zeitung liest. Natürlich. Er sucht nach Berichten über seine Tat.
Beatrice belagert die Ermittler mit Anrufen. Die Polizistin hat ihr ihre Nummer gegeben, falls ihr noch etwas einfallen sollte, und sie meldet sich dreimal täglich. Liefert Winzigkeiten aus Evelyns Leben, die ihr plötzlich voller Bedeutung zu sein scheinen. Doch vor allem will sie wissen, wissen, wissen.
Man sagt ihr nichts. Was sie erfährt, ist das, was in der Zeitung steht. Dass der Mord an Evelyn Rieger einer anderen Tat gleicht, die drei Jahre her ist und nie aufgeklärt wurde. Auch damals war das Opfer vergewaltigt, aufgeschlitzt und halb ausgeweidet worden.
Dazu bringen sie immer dieses Foto, das Beatrice keine zwei Monate zuvor geschossen hat, dieses wunderschöne Foto von Evelyn. Ein Engel mit dunkelroten Locken und strahlend grünen, wissenden Augen.
Du fehlst mir so.
Es tut mir leid.
Wenn ich es geahnt hätte.
Wenn ich auf dich gehört hätte.
Wenn.
Auf der Beerdigung versucht sie, sich das Gesicht jedes anwesenden Mannes einzuprägen, doch die Menschenmenge ist zu groß. Es sind auch zwei Polizisten da, aber die halten sich am Rand und sehen betreten drein.
Mama und Richard sind angereist, obwohl sie Evelyn kaum kannten. Sie haben den Mooserhof für zwei Tage geschlossen, was Bea ihnen hoch anrechnet. Ihnen hat sie von ihrer Schuld erzählt. Ich hätte es verhindern können, es wäre so einfach gewesen.
«Du konntest es nicht wissen», sagt Mama. «Schuld hat nur der mit dem Messer. Das Messer hat sie getötet und der Mensch, der damit zugestochen hat. Niemand sonst.»
Der Gedanke tröstet Beatrice knapp fünf Minuten, dann wird er schal wie zu lang gekauter Kaugummi.
David kommt ebenfalls zur Beerdigung, in einem schwarzen Rollkragenpulli, trotz der vierundzwanzig Grad Außentemperatur. Er stellt sich neben Bea und will sie stützen. Sie stößt ihn weg.
«Ich kann doch nichts dafür», sagt er traurig. «Und du auch nicht.»
Er hat keine Ahnung, aber Gefühle für sie, die tatsächlich echt zu sein scheinen. Umso schlimmer. Sie vermeidet es, ihn anzusehen, bestraft sich stattdessen mit dem Anblick von Evelyns Mutter. Lässt sich von Rheinbergers Stabat Mater durchtränken und versucht, den metallischen Geschmack in ihrem Mund wegzuschlucken. Schuld schmeckt wie Blei.
 
In den Wochen danach wartet sie. Der Fall verschwindet allmählich aus den Nachrichten, und die Polizei nimmt niemanden fest. David hat es aufgegeben, Beatrice wiedersehen zu wollen. Beatrice hat es aufgegeben, ihr Studium abschließen zu wollen. Irgendwann steht Richard vor der Tür, um sie zurück nach Salzburg zu holen.
Sie wehrt sich nicht. Sie ruft die Polizistin in Wien nur noch einmal pro Woche an und erfährt nichts Neues. Sie hasst die Polizei. Irgendwann, vier oder fünf Monate nach Evelyns Tod, sagt sie das der Frau. «Ihr seid ein unfähiger, blinder Haufen von Nichtskönnern.»
Sie hört, wie ihre Gesprächspartnerin Luft holt, ist gefasst auf eine heftige Entgegnung. Doch die Polizistin antwortet ganz ruhig. «Wissen Sie, was?», sagt sie. «Machen Sie es doch besser, Sie Klugschwätzerin.»
«Klar, sicher.» Beatrice legt auf. Aber der Gedanke bleibt haften. Jedes Mal, wenn sie ihn zulässt, hebt er das Gewicht auf ihren Schultern ein wenig an. Als sie sechs Monate Therapie hinter sich gebracht hat und sich endlich entscheidet, nimmt man sie mit Kusshand.
Es ist im ersten Jahr ihrer Ausbildung. Gemeinsam mit fünf Kollegen hat sie Dienst bei einem Ball auf der Festung Hohensalzburg. Ein blonder Mann im Smoking schlendert immer wieder an ihr vorbei und lächelt ihr zu. Sie kann sein Zögern sehen.
«Im Ballsaal sind Hunderte Frauen in teuren Kleidern, aber keine davon ist so schön wie Sie in Ihrer Uniform.» Achim Kaspary ist Juniorchef eines Sägewerks, knapp außerhalb von Salzburg. Er gibt sich Mühe, er lässt sich Zeit. Er ist nicht halb so aufregend wie David, seinetwegen würde sie nie eine Freundin im Stich lassen.
Er ist ein guter Mann zum Heiraten.
 
Die Flamme des Teelichts auf dem Couchtisch war fast schon im flüssigen Wachs ertrunken. Beatrice zog ihre Hand aus Florins Griff, um sich damit die Haare aus der Stirn zu streichen. Er hatte sie kein einziges Mal unterbrochen, doch am Ende hatte sie gespürt, wie seine Finger sich fester um ihre schlossen. Sie suchte nach Mitleid in Florins Augen, oder nach Verachtung, fand zu ihrer Erleichterung aber keines von beidem.
«Du glaubst nicht, dass wir es mit Evelyns Mörder zu tun haben?»
Sie schüttelte entschieden den Kopf. «Nein. Evelyn ist einem Sexualverbrechen zum Opfer gefallen.» Meine Güte, jetzt sprach sie schon in Nachrichtentexten. Als ob das die Dinge erträglicher machen würde. «Sie ist vergewaltigt worden, vaginal, anal und mit allen möglichen Utensilien. Dann hat er sie aufgeschlitzt, mit einem Küchenmesser, das ihre Großmutter ihr geschenkt hatte.» Rot. Beatrices Mund war trocken. «Das Motiv hat niemand je in Frage gestellt. Der Owner hat dagegen null sexuelles Interesse an den Opfern. Weder an den Männern noch an den Frauen. Sein Motiv liegt völlig im Dunkeln.»
Ihre letzten Worte wurden von Geigentönen untermalt. Annekes Klingelton.
«Ich kann sie später zurückrufen», sagte Florin. «Das ist kein Pro–»
«Nein. Geh ran, ich muss sowieso kurz mal …» Sie deutete Richtung Toilette.
Auch durch die geschlossene Türe hindurch konnte sie Florins Stimme hören, ernst und zärtlich. Die Worte verstand sie nicht, und sie war froh darüber. Zweimal lachte er auf. Für Sekunden fühlte Beatrice sich deshalb verraten.
Erst als von Florin nichts mehr zu hören war, drückte Beatrice die Spülung und verließ ihr blassgrün gekacheltes Refugium.
«Geht es dir gut?» Er hatte Tee gekocht, die dunklen Blätter schwammen duftend auf bronzen schimmerndem Wasser.
«Nein», sagte sie wahrheitsgemäß. «Nicht, solange wir Sigart nicht gefunden haben. Ich habe ständig seine verstümmelte Hand vor Augen.» Sie sprach nicht weiter, denn Florin verstand es hoffentlich auch so. Er hat mich angerufen, weil er Hilfe brauchte, kommt uns das bekannt vor?
«Ich fahre nach Hause», beschloss sie mit einem bedauernden Blick auf die Teekanne. «Internetrecherche. Wir haben neue Koordinaten, ich glaube einfach nicht, dass dort nichts zu finden ist», setzte sie hinzu.
«Du willst aber nicht alleine hinfahren, oder?»
Sie schnaubte. «Was soll ich da, mitten in der Nacht? Hoffen, dass ich über etwas stolpere, das wir bei Tag übersehen haben?»
Florin umarmte sie und ließ sie gehen. Nur kurz war sie enttäuscht darüber, dass er nicht wenigstens versucht hatte, sie zum Bleiben zu überreden.
In ihrer Wohnung war es stickig, den ganzen Tag über waren die Fenster geschlossen gewesen. Beatrice sehnte sich danach, sich mit ihrem Notebook auf den Balkon verziehen zu können, aber jedes Mal, wenn sie hinaustrat, fühlte sie sich unter Beobachtung. Einbildung, natürlich. Trotzdem war ihr im Inneren ihrer Wohnung wohler, jedenfalls solange die Tür versperrt war. Sie stellte ihr Notebook auf den Couchtisch und gab die Dalamasso-Koordinaten bei geocaching.com ein. Kein Cache in vier Kilometer Umkreis. Sie loggte sich in Liebschers Account ein und las sich durch seine Einträge, ohne zu wissen, wonach sie eigentlich suchte.
Eine halbe Stunde später schaltete sie den Computer aus, um statt auf dessen Bildschirm an die Wohnzimmerdecke zu starren. Melanie Dalamassos Reaktion war so klar gewesen. Wenn sie nur mit ihr sprechen, ihr die Fotos einzeln zeigen könnte –
Ein Wunsch, der sich sicher nicht erfüllen würde. Beil war ihre Chance gewesen, sein Zucken beim Anblick von Nora Papenbergs Foto. Diese Chance hatte sie verstreichen lassen. Dafür konnte Beatrice niemanden verantwortlich machen als sich selbst.
 
«Da haben Sie sich ja etwas Hübsches eingebrockt.» Hoffmann sah aus, als hätte er Geburtstag. Er musste an der Tür zu seinem Büro auf sie gelauert haben. Nun saß er auf seinem schweinsledernen Chefsessel, und sie stand vor ihm wie eine Schülerin, die zum Direktor gerufen worden war.
«Ich habe hier eine Beschwerde über Sie, von Carolin Dalamasso. Sie sagt, Sie hätten Melanie mit den Fotos der Opfer konfrontiert, stimmt das?»
«Sie sind mir aus der Hand gefallen.»
«Ungeschickt, Kaspary. Der Zustand des Mädchens hat sich seit gestern deutlich verschlechtert, die Ärzte sind besorgt, und die Mutter tobt. Ich habe vorhin mit ihr telefoniert.» Er legte eine Pause für Kopfschütteln ein. «Meine Güte. Wie konnten Sie nur? Ein behindertes Mädchen quälen! Sie sind doch selbst Mutter, sind Ihnen wirklich alle Mittel recht, um trotz mangelnden Könnens zu Ergebnissen zu kommen?»
Sie antwortete nicht. Jedes Wort würde es nur schlimmer machen.
«Was hat sie Ihnen gebracht, Ihre Ungeschicklichkeit? Neue Erkenntnisse? Hat das Mädchen Ihnen eine Geschichte erzählt?»
«Nein.»
«Nein.» Hoffmann drehte einen Bleistift zwischen den Fingern. «Wissen Sie nicht, wie sehr Sie unserem Ruf damit schaden? Dem Ihrer Kollegen, die sich regelkonform verhalten? Ich bin wirklich enttäuscht von Ihnen, Kaspary. Das wird Folgen haben, verlassen Sie sich darauf.» Er wartete, doch als Beatrice ihn nur schweigend ansah, wedelte er sie mit einer Handbewegung hinaus.
An ihrem eigenen Schreibtisch saß Kossar und lächelte ihr entgegen. Er deutete auf zwei Mappen, eine gelbe und eine rote.
«Jede Menge Lesestoff, Beatrice. Ich habe mir Mühe gegeben, ihn für Sie aufzubereiten, aber vieles ist auf Englisch, ich hoffe, das ist okay.»
«Nicht jetzt.»
«In der roten Mappe finden Sie alles Wissenswerte über den Fall Raymond Willer, Serienmörder aus Ohio. Am aufschlussreichsten ist wahrscheinlich das Interview, das mein Kollege aus Quantico mit ihm geführt hat. Willer suchte sich seine Opfer nach dem Zufallsprinzip aus, hinterließ aber verschlüsselte Nachrichten, um die Polizei etwas anderes glauben zu lassen. Er sagte, es sei ein Wettkampf gewesen, er allein gegen einen riesigen Machtapparat. Er war hochintelligent, hatte einen IQ von 147. Tatsächlich wurde er erst nach dem zwölften Mord gefasst.»
Beatrice zuckte mit den Schultern. «Der Owner tötet aber nicht nach dem Zufallsprinzip.»
«Die gelbe Mappe», fuhr Kossar fort, als hätte er gar nicht gehört, was sie gesagt hatte, «der Fall Mike Gonzalez. Er brachte neun Menschen um, mit dem einzigen Ziel, sie zu erlösen. Von seiner Sorte gab es einige. Religiöser Wahn – da ist der Zufall nur ein scheinbarer. Im Interview sagte er, er hätte über den Köpfen der Menschen ein Licht gesehen und gewusst, sie seien bereit für Gottes Reich. Dorthin habe er ihnen verhelfen wollen, auf dem schnellsten Weg. Dass er sie zuvor noch etwas leiden ließ, war lediglich, um ihnen das Fegefeuer zu erspa–»
«Bei uns handelt es sich nicht um Zufallsopfer!» Beatrice hörte sich selbst schreien und bereute noch im gleichen Moment, laut geworden zu sein. Die Nerven zu verlieren war schlecht, ganz schlecht. Aber immerhin hatte sie auf diese Weise Kossars Redefluss gestoppt. «Sie haben einander gekannt. Nicht jeder jeden, möglicherweise, aber Beil kannte Papenberg. Dalamasso kannte auch wenigstens eines der Opfer. Tut mir leid, dass Sie sich die Arbeit umsonst gemacht haben.»
«Vorausgesetzt, Sie haben recht.» Kossar war nicht aus der Ruhe zu bringen. «That’s not so certain.»
«It is.» Englisch konnte sie auch. «You can bet your fucking glasses on it.»
 
Ihr wisst alles und findet nichts. Ihr wisst alles und findet nichts.
Ich weiß, dass du Shinigami bist. Ich weiß, dass du Liebscher kanntest, dass ihr gemeinsam nach versteckten Plastikdosen gesucht habt. Ich weiß, dass du dich über mich informiert hast, aber wann? Als klar war, dass ich zu den Leuten gehöre, die nach dir suchen? Und warum?
«Vielleicht tut er es deinetwegen», hatte Florin gestern überlegt. Beatrice hatte den Gedanken geprüft, ihn hin und her gewendet, bevor sie ihn verworfen hatte.
Nein, nicht ihretwegen. Aber er hatte sie zu einem Teil seiner Inszenierung gemacht, seine Botschaften waren in erster Linie an sie gerichtet. Nun war es an ihr, sie zu begreifen.
Ich habe etwas übersehen, dachte sie. Ich müsste zurück auf Start, aber ich habe keine Zeit dafür, und die wichtigsten Figuren sind geschlagen.
Aber warum nicht einen Blick auf den Start des Owners werfen, wenigstens soweit Beatrice damit vertraut war?
26. Februar, Auftritt Shinigami. Er registriert sich bei geocaching.com – wieso? Nur um Kontakt zu Herbert Liebscher herzustellen, wie es aussieht. Nach sieben gemeinsamen Funden scheint die Website ihn nicht mehr zu interessieren.
Die Caches sind Teil der Lösung. Sonst wären sie albern, all die Verstecke, die Kürzel und Koordinaten.
Der ganze Aufwand nur wegen Liebschers Hobby? Beatrices Instinkt protestierte heftig, so war es nicht, so konnte es nicht sein.
Sie wühlte sich durch ihre Notizen, einen dicken Ordner mittlerweile, suchte nach dem Protokoll von Konrad Papenbergs erster Befragung.
Da war es: Nora hatte die Natur geliebt. Sie war sportlich gewesen und gerne gewandert. Aber Geocaching hatte nicht zu ihren Aktivitäten gehört. Nicht, wenn ihr Mann die Wahrheit sagte – und das tat er vermutlich, denn auch nach gründlicher Suche war auf Noras Computer kein Hinweis auf eine Mitgliedschaft zu finden gewesen. Die Betreiber der Seite hatten es ebenfalls bestätigt: Es war keine Nora Papenberg bei ihnen registriert. Und das war der Schlüssel, denn ohne Computer, ohne Registrierung in der Community war Geocaching schlicht nicht möglich.
Etwas ließ Beatrice bei diesem Gedanken hängenbleiben, es verhinderte ein Weiterdenken. Was, wenn …
Sie las die Aussagen des Ehemanns noch einmal durch.
Zwei Jahre verheiratet, drei hatten sie sich gekannt. Drei Jahre war auch Noras Computer alt gewesen, was ihn heutzutage fast zum Methusalem unter den Rechnern machte, aber trotzdem –
Ein Blick auf die Uhr verriet Beatrice, dass es zu spät war, um Stefan noch anzurufen, egal, er konnte froh sein, dass es nicht seine Exfrau war. Sie wählte erst seine Handy-, dann seine Festnetznummer, geriet aber jedes Mal nur an ein Tonband, auf dem Stefan sie aufforderte, ihm eine Nachricht zu hinterlassen.
Verdammt. Sie schrieb sich eine Notiz, um keinen ihrer nächtlichen Gedanken wieder zu vergessen.
Wir haben nichts gefunden, aber das bedeutet nicht, dass es nichts gibt, dachte Beatrice, als sie den Stift beiseitelegte. Viel wahrscheinlicher ist, dass wir das Falsche gesucht haben.
 
«Passwörter, Nicknames, Forenpseudonyme – mach mir eine Liste, bitte.»
An seiner rechten Schläfe stand Stefans rotes Haar in einem merkwürdigen Winkel ab, als wäre er gerade erst aufgestanden. Sein unrasiertes Kinn unterstützte diese Theorie, aber seine Augen waren hellwach. «Von der Papenberg? Kriegst du.»
«Beil und Estermann auch. Sigart und Dalamasso haben keine Computer, wobei wir das bei Dalamasso unbedingt noch überprüfen sollten.» Sie versuchte, seine Haarsträhnen zu bändigen, doch die widersetzten sich all ihren Bemühungen. «Ich habe dich nicht geweckt letzte Nacht, oder?»
Strahlendes Kopfschütteln. «Nein. Ich hatte das Handy leisegeschaltet. War nicht zu Hause.»
Aha. «Verrätst du mir ihren Namen?»
Sein linker Mundwinkel wanderte nach oben, dann folgte der rechte. «Ich fürchte, fürs Erste musst du dich mit Nora Papenbergs Spitznamen zufriedengeben.»
 
Sie hatte das Büro für sich alleine. Florin leitete einen weiteren Befragungsmarathon. Jemand hatte vor zwei Wochen einen roten Honda Civic am Wallersee parken gesehen, spätabends.
Noras Auto. War sie gemeinsam mit dem Owner unterwegs gewesen, um Liebschers Kopf im Baumwipfel zu verstecken? Nora alias NoPap1. Norissima. radieschen_sind_rot.
Angesichts der letzten Wortkreation hob Beatrice die Augenbrauen – wie kam man nur auf so etwas?
FrankaC. Wishfulthinker28.
Das alles waren Noras Nicks, soweit Stefan sie identifiziert hatte – Namen, unter denen sie im Internet unterwegs war. Weitere würden eventuell folgen. «Aber fünf sind schon ziemlich viel, da behält man kaum noch den Überblick», hatte er bemerkt, und das war auf jeden Fall richtig, wie Beatrice Minuten später feststellte. Ihr fiel selbst nicht mehr ein, unter welchem Namen sie sich bei geocaching.com registriert hatte, bis sie sich endlich an Jakobs Plüscheule erinnerte. Elvira die Zweite.
Sie loggte sich auf der Seite ein und ging auf User finden. NoPap1 brachte kein Ergebnis, Norissima ebenfalls nicht. FrankaC war ein Treffer, aber sie erfreute sich bester Gesundheit, ihren letzten Cache hatte sie erst vor zwei Tagen gehoben. Es gab ein ausführliches Profil, inklusive Fotos, die sie an diversen Fundorten zeigten – hauptsächlich in der Nähe von Hannover, wo sie zu Hause war.
Wishfulthinker28. Eintippen, Enter-Taste. Beatrice kreuzte die Finger. Bingo.
Kein Profil mit Informationen oder Fotos – vielleicht war es nie angelegt, vielleicht auch gelöscht worden. Der User hingegen existierte. 133 Smileys. 133 erfolgreich erjagte Caches.
Mit dem Gefühl, endlich die versteckte Tür entdeckt zu haben, hinter der der richtige Weg lag, öffnete Beatrice die Liste. Der zuletzt geloggte Fund stand wie immer zuoberst.
Wishfulthinker28 war in der Nähe von Mondsee unterwegs gewesen. Der Eintrag war rot und durchgestrichen, der Cache also archiviert, wie ein Großteil der 133 Funde des Users. Kein Wunder, der letzte lag fünf Jahre zurück. Danach hatte Wishfulthinker sich offenbar eine andere Freizeitbeschäftigung gesucht.
Okay, beschloss Beatrice. Dann lassen wir den Gedanken einfach zu. Nehmen wir an, dies hier ist Nora Papenbergs Account. Die Gegend stimmt, die meisten gefundenen Caches lagen in oder rund um Salzburg. Vor fünf Jahren kannte sie ihren Mann noch nicht – und muss anders geheißen haben!
Innerhalb von Sekunden hatte sie Stefan am internen Apparat. «Vor ihrer Hochzeit war Nora Papenbergs Nachname Winter, wenn ich nicht falschliege. Die Seitenbetreiber sollen uns sagen, ob sich hinter Wishfulthinker28 eine Nora Winter verbirgt.»
Mit dem Mauszeiger umkreiste Beatrice den letzten Eintrag. Tolle Aussicht, hierher komme ich sicher wieder zurück. Die Dose ist originell versteckt, trotzdem war sie schnell gefunden. Hat Spaß gemacht! TFTC!
Es klang nicht nach einem Abschied oder so, als hätte sie die Lust am Geocachen verloren. Gut, es gab reihenweise Möglichkeiten, warum man ein Hobby an den Nagel hängte – ein neuer Freund, ein neuer Job, eine Schwangerschaft oder eine Krankheit. Aber daran glaubte sie nicht, denn …
Einer plötzlichen Eingebung folgend, öffnete Beatrice Herbert Liebschers Profil, scrollte sich durch die Einträge, die DescartesHL um die gleiche Zeit herum hinterlassen hatte. In ihrem Inneren fügte sich etwas zusammen.
Da war sie, die Verbindung. Kaum greifbar, aber trotzdem vorhanden, wie ein haardünner roter Faden in der Dunkelheit.
Nora Papenbergs letzter Eintrag stammte vom dritten Juli. Herbert Liebscher war vom sechsten bis achten Juli des gleichen Jahres in Wien gewesen, hatte achtzehn Dosen gefunden – und dann pausiert. Eineinhalb Jahre lang. Papenberg war für immer ausgestiegen.
Das ist kein Zufall, nie im Leben. Da gibt es einen gemeinsamen Auslöser.
Beatrice druckte die Seiten aus, verglich die jeweils aufgeführten Caches – ja, es fanden sich Überschneidungen, aber das war kein Wunder bei Menschen, die in der gleichen Stadt wohnten. Aber in keinem einzigen Eintrag nahmen sie Bezug aufeinander. Bei den Caches, die sowohl auf DescartesHLs als auch auf Wishfulthinker28s Liste auftauchten, lagen Monate, wenn nicht gar Jahre zwischen den Eintragungsdaten. Nichts wies darauf hin, dass die beiden sich gekannt hatten.
«Treffer, versenkt», meldete Stefan sich kurz vor Mittag. Er war immer noch bester Laune und hatte es mittlerweile sogar geschafft, die aufmüpfige Haarsträhne niederzubügeln. «Wishfulthinker28 ist eine Nora Winter mit einer österreichischen Mailadresse, ich habe die Bestätigung eben bekommen.» Er legte Beatrice den Ausdruck auf den Schreibtisch, mit leichtem Kopfschütteln, als wolle er einen unwillkommenen Gedanken vertreiben. «Glaubst du, wir haben es mit jemandem zu tun, der gezielt Geocacher tötet?»
«Zu früh, um das zu sagen. Aber tu mir bitte noch einen Gefallen. Ruf Carolin Dalamasso an und frag sie, ob ihre Tochter Geocacherin war, als sie noch –»
Sie unterbrach sich. Natürlich. Es passte zusammen.
«Als sie noch gesund war? Klar, mach ich. Was ist denn los?»
Die Daten. «Sorry, Stefan, ich muss etwas nachsehen.»
Melanie Dalamassos Zusammenbruch. Ja, da war es. Im gleichen Sommer. Zwölf Tage nachdem Nora Papenberg ihren letzten Cache gefunden hatte.
 
Vier Tassen Kaffee später wusste Beatrice nicht mehr, ob ihre innere Unruhe eine Folge des Koffeins war oder ob sie tatsächlich schon vor dem stand, was sie und Florin den letzten Dreh am Kaleidoskop
					nannten. Ein Detail noch, eine Information, und das Chaos würde Sinn ergeben, das Bild erkennbar sein. Beatrice konnte fühlen, wie sich der Moment näherte, so war es jedes Mal. Sie wünschte sich die Erkenntnis herbei und hatte gleichzeitig Angst davor. Denn meistens war das letzte Bild ziemlich hässlich.
Als sie um halb zehn Uhr abends ihre Tasche packte, hatte der Moment sich immer noch nicht eingestellt. Wenn überhaupt etwas, hatte der Nachmittag einen Rückschritt gebracht: So einfach es gewesen war, Nora Papenbergs Cacher-Namen herauszufinden, so fruchtlos war dieser Versuch bei Christoph Beil und Rudolf Estermann verlaufen.
Beil hatte sich kaum in irgendwelchen Internetforen betätigt, und wenn doch, hatte er seine Identität nicht verschlüsselt. Von den verschiedenen Kombinationen aus seinem Vor- und Nachnamen, mit denen er im Netz gearbeitet hatte, war keine bei geocaching.com ein Treffer gewesen.
Ebenso wenig wie Stachelbärle.
Was Estermann betraf, so schien er seinen Computer überhaupt nur für berufliche Zwecke genutzt zu haben. Sein Browser-Verlauf war eine wilde Mischung aus Homepages von Apotheken, Drogerien und Beauty-Salons.
Rudo, der Name, bei dem seine Frau ihn rief, hatte sich als ein Schlag ins Wasser erwiesen, egal in welcher Kombination. Jetzt war Beatrice müde und fürchtete, ihre schwindende Konzentration könnte sie etwas übersehen lassen, wenn sie weiter im Trüben fischte.
Sie zog gerade ihren Sicherheitsgurt straff und wollte den Zündschlüssel drehen, als ihr Handy läutete.
«Ich hole die Kinder morgen zu mir», erklärte Achim ohne Begrüßung. «Was denkst du dir eigentlich, wie lange du sie einfach beiseitestellen kannst, wenn es dir in den Kram passt?»
Der gute Wille, den er bei ihrer letzten Begegnung gezeigt hatte, hatte sich offenbar verflüchtigt.
«Ich stelle sie nicht beiseite. Ich kämpfe mit einem der schwierigsten Fälle, mit denen ich je zu tun hatte. Das hier ist nicht Alltag.» Sie seufzte. «Alltag funktioniert. Im Moment ist Ausnahmezustand. Ich dachte, das hättest du verstanden.»
Als er wieder sprach, war seine Stimme weniger kalt, dafür aber flach und tonlos. «Es ist alles so kaputt, Bea. Ich glaube, dass ich, Mina und Jakob ein heiles Ganzes ergeben könnten. Ohne Ausnahmezustände. Das Einzige, was dazwischensteht, ist dein Egoismus.»
Wenn es weh tut, bedeutet es dann, dass es stimmt?
«Du bist unfair.» Sie schloss die Augen. «Hol morgen die Kinder. Ich sage Mama Bescheid. In zwei Tagen komme ich zu dir und wir sprechen über alles. Kann sein, dass die Dinge bis dahin wieder normal laufen.»
Er lachte auf, und es klang ehrlich amüsiert. «Als ob sie das je getan hätten. Wen willst du verarschen, Bea? Wenn ich es bin, gib dir keine Mühe. Der Zug ist abgefahren.»
 
Halb elf. Sie duschte, heiß, kalt und wieder heiß, doch das wunde Ziehen in ihrem Körper blieb.
Heute keine Internetrecherche mehr. Sie legte sich nackt aufs Bett, fühlte kühles Leinen in ihrem Rücken und wünschte sich, die Kinder würden im Nebenzimmer schlafen.
An der Decke bewegte sich etwas Trübes. Spinnweben? Sie nahm sich vor, sie gleich morgen früh mit dem Besen zu entfernen, es würde sich gut anfühlen, etwas schnell und unkompliziert bereinigen zu können …
Das Klingeln ihres Handys katapultierte sie aus dem Tiefschlaf. Ihr Herz schlug hart und hektisch gegen ihre Rippen, etwas musste passiert sein –
«Hab ich dich geweckt, Frau Kommissar?» Seine Aussprache war undeutlich.
«Achim, ich schwöre dir, ich zeige dich an.»
«Das ist mir ganz egal. Ich habe mit meiner Mutter gesprochen, sie …»
Beatrice brach das Gespräch ab und legte das Handy neben sich aufs Bett. Betrachtete ihre zitternden Hände im Licht der Nachttischlampe, die immer noch brannte.
Zum Teufel. Sie würde sich morgen krankmelden und die Kinder selbst von der Schule abholen. Ende des Ausnahmezustands. So ging es einfach nicht mehr weiter.
Ihr Puls schlug viel zu schnell und viel zu stark. Scheißkaffee. Nach einem Blick auf die Uhr – erst halb eins, Gott sei Dank – rollte sie sich zusammen, zog die Decke bis über ihre Schultern und schloss die Augen. Gleichmäßiges Atmen würde ihren Puls beruhigen, sie musste sich nur darauf konzentrieren, keine anderen Gedanken zulassen, dann würde ihr Bewusstsein sich ausknipsen.
Doch in der Dunkelheit hinter ihren geschlossenen Lidern erschien Melanie Dalamasso, schrie und versuchte, ihren Kopf gegen den Türrahmen zu schlagen …
Nein. Schluss.
Aber Dalamasso ging ihr nicht aus dem Sinn. Sie war die Richtige, die Zerrissene – warum war dann an den Koordinaten nicht das Geringste zu entdecken gewesen? Waren sie wieder nur ein Hinweis auf künftige Ereignisse, so wie schon einmal? Hatte der Owner vorgehabt, Dalamasso an der Bundesstraße abzulegen?
Beatrice drehte sich auf die andere Seite. Halt die Klappe, befahl sie ihrer inneren Stimme.
Dalamassos Krankheit war ausgebrochen, Liebscher hatte eineinhalb Jahre kein GPS mehr angerührt, Papenberg nie wieder. Zäsuren, kleine und große, innerhalb kurzer Zeit.
Aber nicht am gleichen Tag.
Beatrice gab es auf. Der Schlaf hatte sich von ihr zurückgezogen wie das Meer vom Strand bei Ebbe. Sie schlüpfte in Slip und T-Shirt, holte sich ein Glas Wasser aus der Küche und warf das Notebook an.
Das matte Grün, in dem das Banner von geocaching.com gehalten war, leuchtete in der Dunkelheit ihres Wohnzimmers. Ohne zu wissen, wonach sie suchte, öffnete sie Nora Papenbergs Profilseite. Einige User hatten unter Location ihre Heimatstadt angegeben, Wishfulthinker28 hatte darauf verzichtet, ebenso wie Herbert Liebscher.
Sie würde die 133 Caches in umgekehrter Reihenfolge durchgehen, jeden Eintrag genau durchlesen. Vielleicht stieß sie auf etwas, vielleicht gab es eine Begegnung mit Shinigami oder einen Hinweis auf befreundete Cacher. Auf Christoph Beil, beispielsweise.
Witzig getarnte Dose, mein Kompliment!, schrieb Nora zu ihrem vorletzten Fund. Fast hätte ich aufgegeben, aber ein Geistesblitz in letzter Sekunde hat mir doch noch den richtigen Weg gewiesen. TFTC!
Nächster Eintrag, 18. Juni. Einfach, aber trotzdem nicht anspruchslos – TFTC!
Noch einer vom gleichen Tag. Knifflig, knifflig, aber am Ende waren wir siegreich. Juhu! TFTC, Wishfulthinker28.
Kein Wort davon, wer mit «wir» gemeint war. Beatrice klickte sich auf die Seite des archivierten Cache und fand eine gewisse BibiWalz, die den Fund ebenfalls am 18. Juni eingetragen hatte. Sie war nach wie vor aktiv, hatte in der Klammer neben ihrem Nick die Zahl 1877 stehen und eine Galerie mit über dreißig Fotos, von denen Beatrice sich jedes einzelne ansah. BibiWalz war blond, sommersprossig, rundlich und ihr völlig unbekannt. Trotzdem notierte Beatrice sich den Namen.
Der nächste Cache, 15. Juni. Aus Noras Eintrag sprach helle Begeisterung. Mein erster Nachtcache! Gemeinsam mit Krabbeltier gefunden! Wir sind mit Schokolade, Chips und Taschenlampe ausgerüstet ins Abenteuer aufgebrochen und nach etwas mehr als einer Stunde am Ziel angekommen! Die Wegweiser haben uns verlässlich angestrahlt, und wir haben uns keinen Moment lang gefürchtet. Kompliment an den Owner des Listings! TFTC mal tausend!
Krabbeltier? Beatrice suchte nach dem Besitzer dieses eigenartigen Pseudonyms, doch dessen Profil war ebenso dürftig wie das von Nora und Liebscher. Egal, trotzdem notieren.
Der nächste Cache, eine Woche zuvor. Wirklich gelungen, diese herrliche Kirche habe ich bisher nicht gekannt, TFTC!
Allmählich kroch die Müdigkeit zurück in Beatrices Körper. Sie ignorierte sie und klickte auf den nächsten Link in der Liste, lehnte sich zurück und blinzelte, geblendet von der Deckenlampe.
Eine Erinnerung rastete ein, mit der Wucht eines Hammerschlags. Licht. Reflexion. Wo war es gewesen? Sie suchte die richtige Seite. Ja, da war sie, Noras Begeisterung über das Abenteuer … Es gab zu dem Cache sogar Fotos, nicht von ihr, aber von anderen Suchenden. View the Image Gallery of 25 images.
Ein Klick, und alles war klar. Beatrice klappte ihr Notebook zu, schlüpfte in ihre Jeans, zog eine Jacke über ihr T-Shirt und war schon bei der Tür, als ihr einfiel, dass sie das wichtigste Utensil beinahe vergessen hätte: die Taschenlampe.
Jakob hatte von Achim eine zum Geburtstag bekommen, eine LED-Lampe, deren Batterien angeblich ewig hielten. Wo war die nur? Hoffentlich hatte er sie nicht mit einge–
Nein, hier lag sie. Beatrice steckte sie in die Handtasche und griff im Gehen nach ihrem Handy.
Erst als sie im Auto saß, wurde ihr klar, dass sie um diese Zeit nur den Notfalldienst erreichen würde. Was möglicherweise auch besser war – bei näherer Betrachtung stand ihre Eingebung auf sehr wackeligen Beinen.
Quatsch. Du hast recht und du weißt es. Wir wissen alles und finden nichts, der Owner hat es klar erfasst.
Sich ganz ohne Hilfe darauf einzulassen behagte Beatrice trotzdem nicht. Für einen weiteren Alleingang würde ihr niemand anerkennend auf die Schulter klopfen, im Gegenteil.
Ein Uhr dreiundvierzig. Sie rief Florin an. Wappnete sich für schlaftrunkene Desorientiertheit, ließ es zweimal läuten, dreimal, fünfmal. Legte auf, bevor die Sprachbox anspringen konnte.
In Ordnung. Besser, er schlief. Sie würde sich nicht in Gefahr bringen, sondern nur hinfahren, um zu überprüfen, ob sie recht hatte. Gut möglich, dass ihre Eingebung bloß Einbildung war.
Sie war noch keine fünfhundert Meter weit gekommen, als ihr Handy klingelte.
«Was ist passiert?»
Sie hätte am liebsten aufgelacht vor Erleichterung. Florin klang hellwach und völlig klar.
«Habe ich dich geweckt?»
«Ja, aber das macht nichts. Sag schon.»
«Ich fahre zu den Dalamasso-Koordinaten. Wir haben dort etwas gefunden, wir haben es nur nicht erkannt.»
«Du fährst …» Sie hörte ihn ein- und ausatmen. «Aber wieso jetzt? Mitten in der Nacht.»
«Das ist der einzige Zeitpunkt, zu dem es sinnvoll ist.»
Fünfzehn Minuten später holte sie ihn ab. Er hatte darauf bestanden mitzukommen, und sie hatte sich nicht lange dagegen gewehrt.
«Gute Nacht», sagte er, als er die Beifahrertür öffnete. Zum Kämmen schien die Zeit nicht gereicht zu haben, ebenso wenig zum Zuknöpfen des Poloshirts, aber seine Dienstwaffe hatte er dabei.
«Danke für deinen Rückruf. Fühlt sich besser an, wenn wir zu zweit sind.»
«Nichts zu danken. Noch besser wäre es, wenn wir zu zwanzigst wären, deshalb werden wir die Zentrale informieren, sobald sich abzeichnet, dass du recht hast.»
«Okay.» Sie schaltete das Radio ein, Phil Collins sang In the air tonight, den Song mit dem besten Drum-Einsatz aller Zeiten. Evelyn hatte ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit ihrem Besteck auf der Tischplatte mitgespielt.
 
Geschwindigkeitsbegrenzung. 30km/h. Der reflektierende runde Aufkleber inmitten der Null leuchtete im Schein von Beatrices Taschenlampe, ein winziger Vollmond im Dunkeln.
«Ein Nachtcache.» Beatrice ließ den Lichtkegel der Lampe die Straße entlanggleiten. «Hier geht es los. Wenn ich recht habe, müssten wir in der Nähe einen weiteren Reflektor finden …»
«… und dann wieder einen und wieder einen.» Langsam drehte Florin sich um die eigene Achse, seine Taschenlampe hielt er in Kopfhöhe. «Da!» Er deutete auf einen Baum am Straßenrand, gut fünfzig Meter entfernt. Dahinter zweigte ein schmaler Weg ab.
«Wir warten nicht bis morgen», erklärte Beatrice angesichts Florins nachdenklicher Miene. «Es ist noch vier oder fünf Stunden lang dunkel, vielleicht finden wir Stage 5 noch vor dem Sonnenaufgang.»
Ohne zu antworten, ging Florin zu dem markierten Baum. Er nickte. «Du rufst Stefan an. Wenn er wach ist, soll er herkommen. Ich gebe der Einsatzzentrale Bescheid. Wir werden uns in stündlichen Abständen melden.»
Bei Stefan ging nur die Sprachbox ran. «Du verpasst etwas», hinterließ Beatrice ihm auf Band. «Stage fünf ist ein Nachtcache. So was hast du noch nie gemacht, wetten?»
Sie parkten das Auto gut sichtbar nahe der Abzweigung, dann machten sie sich auf den Weg. Die Straße war schmal und führte in langgezogenen Serpentinen einen Hügel hinauf, an Kuhweiden und Bauernhöfen vorbei. An einer hölzernen Scheunenwand entdeckte Beatrice den nächsten Reflektor. «Der Owner markiert die Abzweigungen», stellte sie fest. «Wir müssen rechts weiter.»
Sie folgten der leuchtenden Brotkrumenspur in die Einsamkeit. Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen tanzten über den Weg, berührten einander auf grauem, braunem und grünem Hintergrund. Nicht weit entfernt ertönte das dumpfe Läuten einer Kuhglocke. Unwillkürlich hatte Beatrice die tote Nora Papenberg vor Augen, bäuchlings auf der Wiese, daneben die Kühe. War ein blecherner Glockenschlag das Letzte gewesen, was sie in ihrem Leben gehört hatte?
Dann tauchte der Pfad von der Dunkelheit der Nacht in die noch tiefere Dunkelheit des Waldes ein. Ein Leuchten aus dem Astloch eines Baumstamms bestätigte ihnen, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Etwas huschte an ihnen vorbei und verschwand raschelnd im Gebüsch zu ihrer Linken. Ein Vogel beklagte mit hohlen Lauten die Störung zu so ungewöhnlicher Stunde.
Der Weg schraubte sich steil aufwärts, und Beatrice bedauerte heftig, nichts zu trinken mitgenommen zu haben. Zwischen das nächtliche Rauschen der Bäume mischte sich zwar das hellere eines Baches, doch um ihn zu finden, würden sie sich durchs Unterholz schlagen müssen.
Nach einer knappen Stunde legten sie eine Pause ein, und Florin meldete bei der Zentrale, dass alles in Ordnung war. «Nur zwei Balken», sagte er stirnrunzelnd, nachdem er aufgelegt hatte. «Wie ist deine Handyverbindung?»
«Auch nicht besser. Hier sind die Sendemasten nicht sehr dicht gesetzt.»
Das Gleiche galt für Häuser und Höfe. Den letzten hatten Beatrice und Florin vor etwa zwanzig Minuten passiert, seitdem waren sie an keiner weiteren menschlichen Behausung vorbeigekommen. Immerhin war der Weg in gutem Zustand, wenn auch nicht mehr asphaltiert wie zu Beginn ihres Aufstiegs.
Nicht viel später standen sie erneut vor einer Weggabelung und suchten, und für Sekunden fühlte Beatrice sich, als sei sie tief unter Wasser, zu tief, um je wieder an die Oberfläche zu gelangen. Sie leuchteten in den Wald, doch das Licht ihrer Lampen durchdrang nur die ersten Baumreihen, dahinter verlor sich die Welt in Finsternis. Über ihnen Rauschen und das leichte Schwanken der Wipfel im Nachtwind. Beatrice fror unter ihrer Jacke, wo war der verdammte nächste Reflektor? Rechts, hoffte sie, dort ging der Weg fast eben weiter. Doch natürlich war links richtig, da, wo es steiler und abschüssiger aussah. Sie entdeckte die kleine strahlende Scheibe selbst, aufgespießt an einem dornigen Busch.
Sie sprachen nur noch das Nötigste und kämpften sich weiter hinauf in die Einöde. Etwas rund um sie herum hatte sich im Lauf der letzten Minuten verändert: Der Wald hatte eine neue Form von Finsternis angenommen. Nicht mehr so dicht. Kahler, niedriger. Beatrice richtete ihre Lampe auf die Bäume. Fand Schwärze. Verkrüppelte, dunkle Stämme, dazwischen junge Fichten und ihr strahlend helles Grün. Dann wieder trostloses Schwarz.
Es erinnerte sie an etwas. Eine schmerzliche Fleißaufgabe, dafür hatte sie es gehalten.
Er verhöhnt seine Opfer. Er verhöhnt uns. Er wird uns Sigarts abgeschnittene Finger finden lassen und eine launige Nachricht darüber, wie merkwürdig doch das Leben sein kann.
Ohne es zu bemerken, lief sie jetzt schneller. Ihr Atem ging stoßweise, und ihr Herz pumpte heftig, aber sie blieb nicht stehen. Florin schloss zu ihr auf, sie spürte seinen fragenden Blick und schüttelte den Kopf. Erst ankommen. Erst Gewissheit.
Den nächsten Reflektor hätten sie beinahe übersehen. Sie waren eben aus dem Wald hinausgetreten, da tauchte er unvermutet links am Wegrand auf, befestigt an einem flachen Stein.
Darunter musste der Cache sein, war Beatrice überzeugt, doch sie irrte sich. Das Einzige, was sie fanden, als sie ihn hochhoben, waren ein Wurm und zwei Käfer, die panisch vor dem Lichtstrahl flohen. Ein lautes, schnappendes Geräusch, wie ein peitschender Ast gegen Holz, kündete davon, dass sie vermutlich noch mehr Getier aufgeschreckt hatten.
«Wenn du mich fragst, dann geht es jetzt da hinunter.»
«Hier? Aber hier ist nichts.» Das Gelände senkte sich vor ihnen, dicht bewachsen mit Büschen und hüfthohem Gestrüpp. «Dafür bräuchten wir eine Machete.»
«Es muss auch ohne gehen.» Florin sah auf die Uhr und zog sein Handy aus der Hosentasche. «Hallo, Chris.» Er sprach mit gedämpfter Stimme. «Wir sind okay, gehen jetzt vom Weg ab und in die Wildnis. In einer Stunde … hallo? Hörst du mich? Also, in einer Stunde melde ich mich wieder.»
 
Vorsichtig tastend setzte Florin einen Fuß ins Dickicht. «Komm, Bea. Hier geht es.» Er trat einige Ranken nieder und nahm ihre Hand. «Da muss einmal ein Weg gewesen sein.»
Ein Schritt. Ein nächster. Ein dritter. Sie arbeiteten sich langsam, unendlich langsam einen verwachsenen Hang hinunter, bis Beatrice mit dem Fuß an einer Wurzel hängenblieb. Sie ließ die Taschenlampe fallen, suchte Halt, fand ihn und fühlte gleichzeitig, wie ein stechendes Brennen von ihrer rechten Handfläche bis zu ihrem Ellenbogen schoss.
Stacheldraht, dachte sie im ersten Augenblick, doch es waren nur Brennnesseln. Florin zog sie hoch, und in diesem Moment sah sie es.
Eine leuchtende Fünf. Sie deutete darauf, stumm, dann tastete sie am Boden nach ihrer Lampe. Die Zahl war an einem kleinen hölzernen Verschlag angebracht und schien zu pendeln.
«Bleib hinter mir.» War es ein Luftzug gewesen, der die Fünf in Bewegung gesetzt hatte, oder jemand, der hier auf sie wartete? Florin zog seine Waffe, beide lauschten in die Nacht. Wind. Das Gluckern eines Baches. Ein Vogelruf, weiter entfernt als beim letzten Mal. Und das leichte Schaben, das die Bewegungen der pendelnden Fünf begleitete.
Sie gingen darauf zu. Langsam, dachte Beatrice. Nur leider nicht lautlos. Trockene Äste und raschelnde Pflanzen verrieten jeden ihrer Schritte.
«Es ist nur der Wind», erklärte Florin, als sie vor dem Holzverschlag angekommen waren. Die Fünf war auf einer verbeulten Blechdose angebracht, die ihrerseits an einem dünnen, rostigen Draht baumelte. Beatrice zog ein Paar Silikonhandschuhe aus ihrer Jackentasche.
Finger, dachte sie wie schon zuvor. Augen, Zehen. Was sonst könnte in eine Tabaksdose passen?
Behutsam zog sie die Drahtschleife von dem hölzernen Vorsprung, um den sie geschlungen gewesen war. Von der Dose selbst ließ der Draht sich nicht lösen, er war um das gesamte Rund gewickelt und mit mehreren Lagen dickem Klebeband fixiert worden.
«Neu sieht das nicht aus», bemerkte Florin.
«Nein.» Beatrice kämpfte mit dem Schraubdeckel, setzte mehrmals an, bis er sich mit einem Knirschen löste. Sie wappnete sich innerlich und hob den Verschluss ab. Begriff erst nicht, was sie im Lichtkegel der Taschenlampe sah.
Ein hellblaues Haarband. Ein Yen. Ein Schlüssel. Ein herzförmiger Stein. Darunter ein trüber Kunststoffbeutel, durch den es orangefarben schimmerte. «Das Log.» Beatrice drückte Florin ihre Lampe in die Hand und holte das kleine Buch aus seiner Hülle.
Es war ein wenig feucht, trotz der Verpackung, aber die Seiten ließen sich umblättern, ohne aneinander festzukleben.
«Ein ganz normaler Cache», sagte sie, während sie die Danksagungen las. «Wieso fällt Stage fünf plötzlich aus der Reihe?» Sie blätterte weiter. Der Cache war alt, die ersten Einträge waren vor etwa sechs Jahren vorgenommen worden.
Einer Eingebung folgend, schlug sie die Seiten um, ohne sie zu lesen, weiter und weiter, bis sie den letzten Eintrag im Logbuch vor sich hatte.
Da war er, der Zusammenhang, nach dem sie so lange gesucht hatten, schwarz auf weiß. Nora Papenbergs Handschrift war unverkennbar.
12. 7.
Zwei Stunden Wandern bei drückender Hitze und dann so ein Versteck! Hat sich aber gelohnt! TFTC, Wishfulthinker28, Siegertyp, GarfieldsLasagne, DescartesHL, AxtimWald
«Am zwölften Juli vor fünf Jahren waren sie hier, alle Opfer des Owners.» Beatrice sprach leise vor sich hin, versuchte ihre Gedanken zu ordnen. «Sonst hat niemand mehr den Cache gefunden. Außer uns. Danach hat Nora Papenberg dieses Hobby an den Nagel gehängt, genauso wie Herbert Liebscher, der allerdings später wieder damit angefangen hat. Und weißt du, was, Florin? Beide haben diesen Cache nicht als gefunden gemeldet.» Etwas musste passiert sein, aber noch nicht zu dem Zeitpunkt, an dem Nora die Notiz ins Logbuch geschrieben hatte. Sie hielt das Logbuch hoch, «‹AxtimWald› ist Christoph Beil, keine Frage –»
Schwarze Bäume. Zerstörte Leben. Beatrice ging die Unterschriften durch. Fünf Stages. Fünf Namen.
Das ist einer zu wenig.
Sie schüttelte den Kopf. Wusste sie, was passiert war, oder glaubte sie nur, es zu wissen? Der 12. Juli, sie würde das Datum noch überprüfen müssen, aber es war möglich, nein, wahrscheinlich, dass es der Tag des Waldbrands gewesen war.
Fünf Opfer. Fünf Namen. Ein Joker in der Patience.
Die Worte des Logbucheintrags hämmerten in ihrem Kopf, während sie dahin leuchtete, wo der Hang flacher zu werden begann. Dort war etwas, rechteckig, steinern. «Da hinunter.»
Schritt für Schritt für Schritt. Beatrice vertraute darauf, dass sie den Ort erkennen würde, sobald sie davorstand, aber sie wäre fast draufgetreten, wenn Florin sie nicht am Arm zurückgezogen hätte.
Ein steinernes Fundament, halb im, halb außerhalb des Waldes. In seiner Mitte eine Art Deckel, quadratisch und aus Metall. Er war ein kleines Stück zur Seite geschoben, gerade weit genug, dass man eine Hand hindurchstecken konnte. Aus dem Raum darunter drang ein schwacher Lichtschimmer und machte die Öffnung zu einem hellgrauen Einschnitt in der nächtlichen Schwärze.
Sie verständigten sich mit einem schnellen Blick. Es war ein Fehler gewesen, nur mit einem Cachebehälter zu rechnen. Hier war jemand, und er musste sie längst gehört haben. Florin zog seine Pistole.
«Wir gehen nicht ohne Verstärkung hinein. Zwei Wagen, vielleicht drei. Keine Risiken», flüsterte er.
Sie zogen sich in den Wald zurück, in die Dunkelheit zwischen den Bäumen. Der Handyempfang war schlecht, aber immerhin vorhanden. Beatrice horchte auf das Freizeichen und ihren eigenen Atem, beides kam ihr lauter vor als sonst. «Chris? Wir sind auf etwas gestoßen, schick uns ein paar Leute. Ein Keller, es brennt Licht, wir vermuten, dass jemand da unten ist, obwohl wir noch kein Lebenszeichen bekommen haben.»
Während sie ihre Position beschrieb, gingen Beatrice ihre eigenen Worte durch den Kopf. Noch kein Lebenszeichen. Die Handybilder mit den abgehackten Fingern kamen ihr in den Sinn. Nur mit halbem Ohr hörte sie, dass Chris drei Wagen in etwa zwanzig Minuten ankündigte.
«Du weißt, welcher Keller das ist, oder?», flüsterte sie, als sie aufgelegt hatte.
«Ich kann es mir zusammenreimen. Es gibt immer noch Brandspuren im Wald.»
Schräg über ihnen stand die Sichel des Mondes, der klare Himmel war sternenübersät. Dagegen wirkte der Lichtschimmer, der vor ihnen aus der Erde hinauf zur Oberfläche drang, trüb und milchig. Beatrice ließ ihn nicht aus den Augen, sie wartete darauf, dass er sich verbreitern und dann hinter einer hochsteigenden Gestalt verdunkeln würde. Doch niemand zeigte sich.
Die Minuten dehnten sich ins Ewige. Alles in Beatrice wollte zu dem Spalt hinkriechen, die Luke ganz öffnen und hinuntersteigen. Wenn das das Versteck des Owners ist, dann finden wir dort wahrscheinlich auch Sigart, dachte sie.
Der Gedanke machte die Ungeduld schlimmer. Florins Hand packte sie am Knöchel, bevor sie noch bemerkt hatte, dass sie bereits halb aus dem Dickicht hinausgekrochen war. Wortlos zog er sie zurück und legte einen Arm um ihre Schultern. «Keine Alleingänge.»
«Aber was, wenn Sigart dort unten ist?»
«Dann muss er eben fünf Minuten länger durchhalten.»
Durch den Plastikbeutel in ihrer Jackentasche befühlte Beatrice die runde, metallene Cachedose. Der Inhalt warf ein neues Licht auf die Geschehnisse, noch nicht zu deuten, nicht endgültig jedenfalls. Sie schloss die Augen und zählte die Minuten. Wimmerte da jemand? Der Wind trug ein leises, kraftloses Geräusch zu ihr, aber vielleicht war er es selbst gewesen, ein klagender, unsteter Nachtwind.
 
Beatrice kniete schon vor der Kelleröffnung, als die drei Polizeiwagen am Weg oberhalb hielten. Sie hatte die sich nähernden Motorgeräusche gehört und war von da an taub für Florins Warnungen gewesen.
War da etwas zu hören? Eine Stimme, ein Atmen?
Sie legte ihr Ohr an den Spalt und schrak unwillkürlich zurück, als ihr ein Lufthauch aus dem Keller entgegenwehte.
Sofort war Evelyns Schlafzimmer wieder da, der Blutgeruch, aber hier war er vermischt mit dem von verdorbenem Fleisch. Beatrice setzte sich, atmete tief durch und vertrieb die unwillkommenen Bilder. Die roten Bilder.
Lichtbewaffnete Schattengestalten stiegen den Hang herab und trieben Geräusche vor sich her. Leise Anweisungen, unterdrückte Stimmen.
Dann stand Florin neben ihr. «Lass uns jetzt hineingehen.»
 
Sie waren die Treppe erst zur Hälfte hinuntergestiegen, da verfluchte Beatrice sich schon dafür, dass sie so lange gewartet hatten.
Am Boden lag Sigart, zitternd. Die versehrte Hand hatte er mit der rechten an seine Brust gepresst, sein Mund bewegte sich lautlos.
«Ruft einen Krankenwagen!», wies Florin einen der neu hinzugekommenen Kollegen an.
Beatrice kniete sich neben Sigart. An seinem Hals verlief seitlich ein Schnitt, doch der musste ihnen jetzt keine Sorgen machen, er schien gut zu verheilen. Sie ignorierte den Gestank, der von dem zusammengekrümmten Mann ausging. Auch den Rest des Raums nahm sie nur am Rande wahr: die Schlinge, die von der Decke hing. Den Holztisch, den sie von den Fotonachrichten des Owners kannte, die Motorsäge an der Wand. Sie konzentrierte sich ganz auf Sigart, berührte vorsichtig seine Stirn. Er zuckte von ihr weg, als hätte sie ihm einen Stromschlag versetzt. Dann lag er ruhig, keuchte und versuchte, etwas zu sagen.
Ich muss ihn beruhigen. Ihm erklären, dass wir später sprechen werden. Doch ihre Neugier war stärker. Sie beugte sich tief zu ihm hinunter, atmete flach und brachte ihr Ohr nahe an seinen Mund.
«Bitte», flüsterte er. «Nicht … noch … einen. Nicht … bitte –»
Beschämt richtete Beatrice sich auf. Florin war hinter sie getreten. «Was sagt er?»
«Nichts, was uns hilft. Er bittet uns, ihm nicht noch einen Finger abzuschneiden.»
 
Der Krankenwagen kam, der Notarzt diagnostizierte eine Entzündung der Wunden und eine starke Dehydrierung. «Er hat wahrscheinlich zwei Tage lang nichts mehr getrunken. Aber wenn keine Sepsis dazukommt, hat er gute Chancen zu überleben.»
Erst, als Sigart fort war, nahmen sie den Keller genauer in Augenschein. Zwanzig Quadratmeter, grob geschätzt. Ein Holztisch und drei Stühle, an der gegenüberliegenden Seite entdeckte Beatrice ein Gerät in der Größe eines Laserdruckers. Dass es zum Einschweißen von Lebensmitteln diente, begriff sie erst, als sie die Vakuumbeutel sah, die danebenlagen. In einer Ecke, halbverdeckt von blutigen Mullbinden, stand ein Paar roter Damenschuhe.
Im Morgengrauen traf Drasche ein. Er arbeitete wortlos, und sie ließen ihn in Ruhe. Er sie ebenso, er wusste, dass sie den Eindruck des Ortes in sich aufnehmen mussten, an dem Liebscher, Beil und Estermann getötet worden waren. Auf der kleinen Edelstahlflasche, die Drasche eben in seinen Spurensicherungsbeutel beförderte, befand sich ein Aufkleber mit den Buchstaben HF. Flusssäure.
Kerben durchfurchten den Holztisch, überlagert von rot-bräunlichen Flecken. Wenn Beatrice sich schräg davorstellte, war die Perspektive genau die, die sie von den MMS-Bildern kannte, nur ohne die Hand mit den abgetrennten Fingern.
Die Schlinge an der Decke rief ihr die Drosselfurchen an Christoph Beils Hals in Erinnerung.
Hier also.
Drasche hatte den Tabaksdosen-Cache gesichert, aber die Unterschriften aus dem Logbuch waren ohnehin fest in Beatrices Gedächtnis verankert: Wishfulthinker28. Siegertyp. GarfieldsLasagne. DescartesHL. AxtimWald. Fünf.
Das Gefühl, auf eine entscheidende Lücke in ihrer Gedankenkette gestoßen zu sein, das ihr beim ersten Lesen des Eintrags kalt die Wirbelsäule hochgekrochen war, war nicht mehr so intensiv wie zu Beginn, doch es war noch da. Lauerte abrufbereit und schlecht bewacht in einem Hinterzimmer des Gedankengebäudes, das sie rund um den Fall errichtet hatte.
 
Die behandelnden Ärzte waren optimistisch. Sie hatten Sigarts Wunden versorgt, und er sprach gut auf die Antibiotika an, die er erhielt. Allerdings beschrieben sie seinen psychischen Zustand als bedenklich, er war teils geistig abwesend, teils depressiv verstimmt bis hin zur völligen Apathie. «Sie müssen noch ein wenig Geduld haben», erklärte der Oberarzt.
Also vertiefte Beatrice sich ein weiteres Mal in die Online-Recherche. Stefan hatte ihr vor einiger Zeit erklärt, dass sich ein auf geocaching.com erstelltes Profil nicht mehr löschen ließ: Einmal registriert, immer registriert. Die Pseudonyme aus dem Cachelog waren tatsächlich alle noch da. Siegertyp – diesen sympathischen Decknamen musste Estermann sich gegeben haben – vom Wortklang erinnerte er allerdings mehr an Sigart. Nein, der ist ein Verlierer.
Also doch Estermann mit seiner Quote über 2000. 2144, um genau zu sein, kein einziger Fehlschlag. Dagegen wirkte Christoph Beil mit 423 Treffern geradezu bescheiden. GarfieldsLasagne – hatte Dalamasso genügend Humor besessen, um sich nach einem dicken Comickater und seiner Lieblingsspeise zu benennen? In ihrem Profil schienen nur vierundzwanzig Caches auf; den Logeinträgen zufolge hatte sie alle gemeinsam mit AxtimWald gehoben.
Sie waren ein Paar, dachte Beatrice. Christoph und Melanie, sie müssen sich im Mozarteum begegnet sein, nach einer seiner Chorproben vielleicht.
Ein Mann, der ihr Vater hätte sein können, wie Carolin Dalamasso ausgesagt hatte. Und verheiratet, kein Wunder, dass Melanie ihn ihrer Familie nicht vorstellen wollte. Oder konnte.
Sie war die Letzte, die unbehelligt geblieben war. Schwer vorstellbar, dass der Owner es dabei belassen hätte, doch bisher hatte niemand versucht, ihr nahe zu kommen. Ihre Bewacher meldeten keine ungewöhnlichen Vorkommnisse.
 
«Blut von Liebscher, Beil, Sigart und Estermann. In geringen Mengen auch von Papenberg. Die Säge wurde zur Zerstückelung von Liebschers Leiche verwendet, am Griff finden sich Nora Papenbergs Fingerabdrücke. Es wurde eine Vakuummaschine sichergestellt. Die Beutel stimmen mit denen überein, die wir in den Caches gefunden haben.» Drasche stand im Besprechungszimmer und stützte sich auf der Lehne seines Stuhls ab, als könne er das Gewicht seines Körpers allein nicht tragen. «Damit ist so gut wie erwiesen, dass dieser Keller der Tatort war. Punkt. Alles andere reimen Sie sich bitte selbst zusammen, es liegt nämlich auf der Hand.»
«Und Sie sagen, der Owner hat Sigart in dem Haus gefangen gehalten, in dem seine Familie verbrannt ist?» Hoffmanns Frage richtete sich an Florin.
«Im Keller des Hauses. Ja, sieht so aus.»
«Eine besonders perfide Form von Sadismus?» Das wiederum ging an Kossars Adresse.
«In diese Richtung würde ich es interpretieren.» Er war vorsichtiger geworden, seit er mit seiner Zufallsopfer-Theorie so meilenweit danebengelegen hatte. Beatrice registrierte es nicht ohne Befriedigung.
«Dafür würde auch sprechen, dass er Sigart länger hat leben lassen als die anderen. In seiner Vorstellung müssen sie alle mit der Brandkatastrophe in Verbindung stehen: die fünf Geocacher, die am gleichen Tag die Gegend durchstreift haben, und Sigart, der sich selbst und allen, die es hören wollten, die Schuld am Tod seiner Frau und Kinder gegeben hat.»
Hoffmann nickte. «Dann haben wir es mit jemandem zu tun, der durch den Brand ebenfalls geschädigt wurde. In welcher Form auch immer.» Sein Blick glitt von einem zum anderen, mied Beatrice und blieb an Florin hängen. «Sie tun sich mit den Kollegen vom Branddezernat zusammen, ja, Florian?»
Ohne die Antwort abzuwarten, schlug er mit beiden Händen auf den Tisch, als wolle er eine Wirtshausrunde auflösen. «Gut. Dann wird die Sache ja bald abgeschlossen sein.»
 
Der erste Ermittler, mit dem Sigart ein paar Worte wechselte, war Florin. Er hatte bei seinem Routinebesuch einen günstigen Moment erwischt und ein fünfminütiges Gespräch führen können, während zwei Ärzte danebensaßen, bereit, ihn sofort hinauszuwerfen, falls Sigarts Zustand sich verschlechtern sollte.
«Ich habe ihn nach dem Owner gefragt, doch er sagte, er kenne ihn nicht. Hat ihn mir aber beschrieben, so gut es ging. Seine Angaben stimmen ziemlich genau mit denen des Hotelpagen überein. Kahl, mit Vollbart, etwa mittelgroß. Bei der Augenfarbe war Sigart unsicher. Blau oder grün, meint er. Spricht fast ohne lokale Einfärbung, die Stimme ist weder besonders hoch noch tief. Er hat die ganze Zeit über Handschuhe getragen. So weit die Ausbeute meiner fünf Minuten.»
Die Enttäuschung war Florin anzusehen. Hätte Sigart den Mann gekannt und beim Namen nennen können, wäre der Fall in kürzester Zeit abgeschlossen gewesen. Hoffmanns Wunschszenario.
«Wenn ich ein Mann wäre», sagte Beatrice langsam, «und mich unkenntlich machen wollte, ohne Perücken oder falsche Zähne zu Hilfe zu nehmen, würde ich mir einen Bart wachsen lassen und die Haare abscheren. Jeder, der mich dann sieht, speichert mich als bärtigen Glatzkopf ab, obwohl ich normalerweise ein glattrasierter Kerl mit vollem Haar bin.»
Durch Florins Gesicht zuckte ein Lächeln. «Hoffmann wird begeistert sein, wenn du dir einen Bart wachsen lässt. Seien Sie doch kein Mädchen, Kaspary.»
Sie lachten, und es tat gut. «Aber du hast völlig recht», fuhr Florin fort. «Die Beschreibung nützt uns nur sehr bedingt. So leicht macht es der Owner uns nicht.»
 
Sie saß an Sigarts Bett und wartete, dass er aufwachte. Seit drei Tagen lag er nun im Krankenhaus. Sein Zustand war stabil, erklärten die Ärzte. Sie hatten Beatrice erlaubt, ihm einen Besuch abzustatten, aber nun schlief er, während die Infusion jede Sekunde einen Tropfen Elektrolytlösung in seine Venen laufen ließ. Der Anblick stieß etwas in Beatrice an, etwas wie die Vorstufe zu einer Erkenntnis. Sie wartete, doch es blieb dabei. Die Steinchen im Kaleidoskop brauchten Zeit, um ihren Platz im Gesamtbild zu finden.
Sigart regte sich. Seine Augenlider flatterten leicht, bevor sie sich öffneten. Er drehte den Kopf, sah sie an, und Beatrice wusste, dass er sie sofort erkannt hatte.
«Schön, Sie lebendig wiederzusehen, Herr Sigart», sagte sie.
Er lächelte nicht, blickte sie aber unverwandt an.
«Können Sie sprechen?»
Schulterzucken, gefolgt von einem schmerzerfüllten Verziehen des Gesichts. Er räusperte sich. War das Kopfneigen ein Nicken gewesen?
Beatrice beschloss, es so zu interpretieren. «Das ist gut. Ich will Sie gar nicht lange belästigen, aber mir gehen so viele Dinge durch den Kopf. Es tut mir sehr leid, dass wir nicht rechtzeitig eingetroffen sind, um Ihre Entführung zu verhindern. Wir haben uns beeilt, aber der Täter war erstaunlich schnell.»
Sigarts Augen schlossen sich wieder. Sein Atem ging schwerer, die Erinnerung machte ihm sichtlich zu schaffen.
«Es ist nur so», fuhr Beatrice fort, «ich wüsste gern, wieso Sie unsere Warnungen einfach in den Wind geschlagen haben. Wir haben Ihnen Schutz angeboten, und als Sie den nicht wollten, haben wir Sie gebeten, vorsichtig zu sein. Niemandem zu öffnen. Trotzdem ist der Täter zu Ihnen gelangt, und Ihre Tür war nicht aufgebrochen.»
Sie ließ ihm Zeit, ihre Frage zu verarbeiten. Seine Augen waren nach wie vor geschlossen, und nach einigen Sekunden drehte er den Kopf zur Seite, weg von Beatrice.
«Daher haben wir die Theorie, dass der Täter Ihnen bekannt gewesen sein muss», fuhr sie fort. «Es gibt eine Reihe von weiteren Gründen, aus denen ich immer noch glaube, dass das so ist. Aber Herrn Wenninger haben Sie erklärt, es sei ein Unbekannter gewesen.»
Er rührte sich nicht. Beatrice spürte, wie Ungeduld in ihr aufstieg, und zählte leise bis fünf. Sie gab sich und ihm Zeit. Durchatmen. Sigart roch nicht mehr nach Blut, Kot und Urin, sondern nur noch nach Wunddesinfektionsmittel.
«Wenn Sie ihn nicht kannten, warum haben Sie ihm dann Ihre Tür geöffnet? Das verstehe ich einfach nicht.»
War er wieder eingeschlafen, oder waren ihm die Fragen unangenehm? Beatrice versuchte es weiter, so behutsam, wie sie nur konnte, doch Sigart reagierte nicht mehr.
 
Seit der MMS mit Sigarts abgehacktem Mittelfinger hatte der Owner sich nicht mehr gemeldet. Sie hatten die Wälder um den Keller herum, in dem sie Sigart gefunden hatten, mit Hunden durchsucht, aber keine Spur gefunden. Drasche war von der Spurenlage im Keller völlig perplex gewesen: «Wir haben Fingerabdrücke aller Opfer, aber keinen einzigen vom Täter. Er muss durchgehend Handschuhe getragen haben.» Das immerhin deckte sich mit Sigarts Aussage.
Gedankenverloren arbeitete Beatrice sich noch einmal durch die SMS des Owners, las eine nach der anderen. Langsam. Kalt, ganz kalt.
Hatte seine plötzliche Schweigsamkeit mit Dalamasso zu tun? War es Frustration, weil er nicht an sie herankam?
Nein, dachte sie. Er hätte sich Melanie holen können, bevor wir das Rätsel um sie gelöst hatten. Wie bei Estermann.
Melanie. Die Telefonnummer ihrer Mutter hatte Beatrice im Handy gespeichert. Sie durfte jetzt nur nicht lange grübeln, sonst würde sie der Mut verlassen.
«Dalamasso.»
«Guten Abend, hier ist Beatrice Kaspary vom LKA.»
Tiefes Durchatmen. «Ja?» Eine knappe Silbe voller Abneigung. Doch immerhin legte die Frau nicht auf.
«Ich möchte mich für mein Verhalten entschuldigen. Es war nicht in Ordnung. Wie geht es Melanie?»
«Sie ist … es geht ihr ein bisschen besser. Aber sie versucht immer noch, sich zu verletzen, und schläft kaum, außer unter starken Barbituraten.»
«Das tut mir sehr leid.»
Keine Antwort diesmal.
«Wollen Sie sonst noch etwas?», fragte Carolin Dalamasso schließlich. Knapp, eisig, unverkennbar auf ein Nein hoffend.
«Ja, um ehrlich zu sein. Ich würde Sie gerne etwas fragen.» Sie nahm das Schweigen am anderen Ende der Leitung als Zustimmung. «Hat Melanie schon früher so reagiert? Gab es Anlässe oder bestimmte Auslöser, die sie so verstört haben wie meine Fotos?»
Sie rechnete mit einer abweisenden oder gar keiner Antwort, aber sie irrte sich.
«Kinder.»
«Wie bitte?»
«Sie hat einige Male stark auf Kinder reagiert, besonders auf laute. Aber nur im ersten Jahr nach ihrem Zusammenbruch, dann ließ das nach.» Carolin Dalamasso seufzte. «Als sie in der Schule war, gab es einige Mitschüler, die ihr sehr zugesetzt haben. Heute würde man Mobbing dazu sagen. Die Ärzte denken, dass diese Erlebnisse beim Anblick von Kindern getriggert wurden.»
«Ich verstehe.» Ja, ich glaube, das tue ich wirklich, aber anders als Sie meinen, dachte sie. «Vielen Dank, Frau Dalamasso. Ich wünsche Melanie das Allerbeste. Meine Kollegen passen weiterhin auf sie auf.»
«Ich weiß. Sind wir jetzt fertig?»
«Ja. Nochmals danke. Auf Wieder–» Der Rest des Wortes ging im Tuten des Besetztzeichens unter. Carolin Dalamasso hatte aufgelegt.
 
Der Verdacht, den Beatrice die darauffolgende Nacht und den ganzen nächsten Tag mit sich herumtrug, war viel zu vage, um ihn anderen gegenüber auszusprechen. Florin, der sie auf ihre Schweigsamkeit ansprach, speiste sie mit einer ebenso kurzen wie nichtssagenden Antwort ab, danach überließ er sie ihren Gedanken.
Mehrmals ertappte sich Beatrice dabei, wie sie einfach nur dasaß und die Schreibtischplatte anstarrte. Nach außen hin musste sie untätig wirken, doch in ihrem Inneren drehte sich unablässig das Kaleidoskop, ausgestattet mit einigen neuen Steinchen.
Drasches Verwunderung über den Keller. Die Schweigsamkeit des Owners. Eine Infusionsnadel.
Die unterschiedlichen Schwierigkeitsgrade der Rätsel.
Sie schüttelte den Kopf. Aber warum überhaupt Rätsel, wozu?
Und dann die Hinweise auf Evelyn, die sie schon viel früher hätte verstehen müssen.
«Kaffee?» Florin stand neben der Espressomaschine und hielt zwei Tassen hoch.
Am liebsten hätte sie geflucht, weil er sie aus ihren Überlegungen gerissen hatte. «Ja bitte. Stark.»
Er drückte die entsprechenden Tasten. «Wann sagst du mir, was in deinem Kopf vorgeht?»
«Wenn ich sicher bin, dass es kein Quatsch ist.»
«Okay.» Es war ihm anzusehen, dass ihn das nicht zufriedenstellte. «Obwohl ich es besser fände, neue Ansätze im Team zu diskutieren. Oder wenigstens zu zweit.»
«Tun wir ja. Wenn ich so weit bin.» Dann hielt er sie eben für zickig. Manche Gedankenfäden waren so fein, dass sie rissen und verwehten, wenn man versuchte, sie in Worte zu packen. «Gib mir noch ein paar Stunden.» Wieder sah sie die Nadel vor sich, die in Sigarts Vene steckte. Es war so schwer vorstellbar. Wenn Ihnen so an ihm liegt, hebe ich ihn bis zum Ende für Sie auf.
Das Ende, dachte Beatrice, kann nicht mehr sehr weit sein.
 
Sie verließ das Büro früher als sonst, Florins forschende Blicke brachten sie aus dem Konzept. Das Gefühl, nur noch im Kreis zu denken, verflüchtigte sich mit dem Hinaustreten ins Freie. Heute Abend waren die Kinder wieder im Mooserhof, Achim musste mit einem Kunden essen gehen. Dann war es natürlich in Ordnung, die Kinder abzugeben. Bei ihm ist immer alles in Ordnung gewesen. Aber immerhin brachte er sie zu ihrer Mutter, und da ging es ihnen gut.
Diesmal hing Jakob an ihr wie ein Äffchen am Ast. «Will nach Hause», murmelte er. «Nimmst du uns heute mit?»
Bald. Nächste Woche. Morgen. Sie drückte ihn an sich und vergrub ihr Gesicht in seinem Haar. «Wir haben es fast geschafft. Pass auf: Entweder wir fangen den Mann in den nächsten drei Tagen, oder ich sage Florin, er soll alleine weitersuchen. Dann mache ich nur noch kleinere Sachen und kann euch jeden Tag von der Schule abholen.»
«Ehrlich?»
«Geschworen.» Der Gedanke, den Fall abzugeben, mit dem sie von Anfang an so intensiv beschäftigt gewesen war, grub ein schmerzendes Loch in ihren Stolz. Aber es war schon viel zu viel zulasten der Kinder gegangen.
«Cool!» Jakob stürzte davon, um seiner Oma die frohe Botschaft zu überbringen. Beatrice umarmte Mina. «Ich freu mich schon so auf euch», sagte sie und fühlte, wie Mina an ihrer Brust nickte.
Sie verbrachten den Abend essend und kartenspielend im Gasthof. Beatrice gab sich redlich Mühe, beim Mau-Mau zu verlieren, aß Zwiebelrostbraten und stellte verwundert fest, dass sie riesigen Hunger hatte. Richard servierte ihr eine gemischte Nachspeisenplatte, von der sie keinen Krümel übrig ließ.
«Drei Tage?», vergewisserte sich Jakob, als sie ihn zu Bett brachte.
«Drei Tage und kein einziger mehr.»
 
Auf dem Weg nach Hause überzeugte sie sich mit aller Kraft selbst davon, dass es ihr nichts ausmachte, einen Schritt zurückzutreten. Stefan würde ihre Aufgaben übernehmen und seine eigenen an Bechner weitergeben. Und ich mache dann Bechners Kram, dachte sie. All das, was ich schon im Ansatz für reine Formsache halte.
Der Gedanke hatte kaum Zeit gehabt, sie zum Lächeln zu bringen, als ihr Handy klingelte.
«Sigart ist verschwunden.» Florin klang heiser. «Das Krankenhaus wird schon durchsucht, im Prinzip ist es immer noch möglich, dass er sich nur die Infusion rausgezogen und einen Spaziergang gemacht hat, aber seit zwei Stunden hat ihn niemand mehr gesehen.»
Die Information sank wie ein Stein in Beatrices Magen. Das Kaleidoskop drehte sich. «Okay. Ich bin gerade in der Nähe der Theodebertstraße, ich fahre bei seiner Wohnung vorbei und sehe nach, ob Licht brennt.»
«Gut. Halt mich auf dem Laufenden.»
Beatrice sah auf die Uhr. Kurz vor zehn. Sie würde ihr Auto am Parkplatz gegenüber der Postbus-Zentrale abstellen und das Stück in die Theodebertstraße zu Fuß gehen.
Hinter den Fenstern im ersten Stock von Nummer dreizehn war es dunkel. Sie blieb vor dem Eingang stehen und dachte an die Blutspuren, die sie beim letzten Mal hier vorgefunden hatten. AB negativ, selten und kostbar. Dachte an Nadeln.
Ein Auto fuhr vorbei, für Sekunden streifte sie der Scheinwerferkegel, und sie fühlte sich merkwürdig schutzlos, doch dann streifte das Licht noch etwas anderes.
Einen roten Honda Civic, der schräg gegenüber geparkt stand.
Keine seltene Marke, natürlich nicht. Trotzdem ein interessanter Zufall. Beatrice überquerte die Straße mit schnellen Schritten und fühlte im Näherkommen bereits, wie die Enttäuschung sich um ihre Schultern legte wie ein kühles Tuch. Fehlschlag. Der Wagen hatte ein ungarisches Nummernschild. Nur um sich keine Nachlässigkeit vorwerfen zu müssen, beugte Beatrice sich zum Beifahrerfenster hinunter. Die matte Straßenbeleuchtung fiel auf zwei leere, zusammengequetschte Wasserflaschen, eine Zeitung und … eine Tasche.
Sie verengte ihre Augen, um besser sehen zu können. Also doch. Natürlich war es noch kein Beweis, sie mussten erst das Auto aufbrechen und –
«Das ist schön. Ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen.»
Sie kam nicht mehr dazu, sich nach der Stimme umzudrehen. Ein Schlag gegen ihren Hals, ein scharfer, brennender Schmerz, und die Welt verschwand in einem rasenden Wirbel, einem Strudel, der sie hinabzog ins Nichts.
 
Schläge auf den ganzen Körper. Beine, Rücken, Hintern. Wie durch Watte. Nur nicht auf den Kopf. Dann wieder Leere.
 
Auftauchen. Die Zeit ist verschwunden. Die Augen öffnen … klappt nicht. Finsterns. Wegdämmern.
 
Ihr Atem ging langsam und schwer. Er war das Erste, was sie bewusst wieder wahrnahm, und es erfüllte sie mit vager Dankbarkeit, noch am Leben zu sein. Sie versuchte zu begreifen, was passiert war, wollte sich erinnern, doch die Gedanken entglitten ihrem Kopf wie nasse Seife den Fingern.
Wenigstens gehorchte ihr Körper. Sie krümmte die Zehen, hustete. Wollte sich an die Stirn fassen, doch die Hand blieb an ihrem Platz. Beatrice öffnete die Augen.
Sie kannte diesen Ort. Woher nur? Er gefiel ihr nicht, aber sie wusste, sie war schon einmal hier gewesen. Mit … diesem Mann. Nicht ihr Mann, ein anderer – Florin.
Als wäre sein Name das Passwort zu ihrem Gedächtnis gewesen, strömten die Erinnerungen zurück, nicht geordnet, sondern in einem flutartigen Schwall. Sie schluckte schwer und ignorierte bewusst das durchfurchte, fleckige Holz des Tisches vor ihr. Erneut versuchte sie, die Hände vor ihren Körper zu bringen.
Es verursachte einen dumpfen Schmerz, aber es funktionierte nicht. Gefesselt, dachte sie und sah die Frau auf der Kuhweide vor ihrem inneren Auge, die Kabelbinder um ihre Gelenke. Nur ihr Name war noch nicht wieder verfügbar. Alles war verschwommen und unklar, als schwebte sie in trübem Wasser – dabei saß sie. Auf einem Stuhl, und die Hände waren … hinter ihr.
Nora Papenberg, fiel ihr endlich ein. Genau. Das war ihr Name gewesen.
Sie schloss die Augen in dem Bemühen, sich in ihrem Kopf wieder zurechtzufinden. Jetzt brachen auch die Schmerzen aus dem dicht isolierten Raum aus, in dem sie bisher gewartet hatten. Sie bissen sich an ihrem Rücken fest. An der Hüfte. Den Handgelenken. Beatrice spannte die Schultermuskeln an. Es war auszuhalten. Ein geringer Preis für einen klaren Kopf. Sie lauschte.
Jemand war hier. Leise Schritte im Hintergrund, ein Rascheln. Wenn sie den Oberkörper ein Stück drehen würde, könnte sie ihn sehen. Doch dafür war es zu früh, erst musste sie wieder völlig bei sich sein. Falls er ihr so viel Zeit zugestehen würde.
«Guten Abend», sagte eine Stimme hinter ihr. Leise und höflich.
Also hatte sie recht gehabt.
«Guten Abend, Herr Sigart.» Sie wartete darauf, dass er hervorkommen und sich ihr gegenüber an den Tisch setzen würde, aber er rührte sich nicht. Keine Schritte auf dem Steinboden.
Sie versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, was sich hinter ihrem Rücken befand. Die Schlinge, die von der Decke hing. Nora Papenbergs Schuhe, rot wie das Bild in Florins Atelier, wie das Blut auf Evelyns Schlafzimmerboden. Ein Haufen zu krustigen Schlingen getrocknetes Verbandsmaterial.
Nein, natürlich nicht. Das alles hatte die Spurensicherung mitgenommen.
Die Säge war ebenfalls verschwunden, aber Tisch und Stühle hatte Drasche hiergelassen, da und dort noch bedeckt mit Spurensicherungspulver. Am Boden, am Fuß der Treppe, lag etwas Neues: die Arzttasche, die Beatrice auf dem Beifahrersitz des Honda Civic entdeckt hatte.
«Wie fühlen Sie sich?» Sigart fragte wie ein Chirurg, so als hätte er sie vor kurzem operiert.
Beatrice beschloss, auf ihn einzugehen. Sie musste nur ihre Fesseln loswerden, dann war sie ihm körperlich überlegen. Er war geschwächt, seine linke Hand konnte er keinesfalls einsetzen.
«Es geht mir einigermaßen», antwortete sie. «Noch etwas schwammig im Kopf. Und meine Hüfte fühlt sich geprellt an.»
«Ja, das war leider unvermeidlich.» Endlich trat Sigart zur Seite, so weit, dass sie ihn sehen konnte. Er war immer noch blass, stand aber aufrechter, als sie es bisher von ihm kannte. Seine linke Hand war bandagiert, der Verband reichte bis zum Ellenbogen. «Es war mir nicht möglich, Sie hinunterzutragen, ich musste sie schleifen. Ich fürchte, das ist nicht ohne blaue Flecken abgegangen.»
«Ja.» Stand er unter Schmerzmitteln? Vermutlich. «Ihnen geht es offenbar viel besser als noch vor kurzem. Als ich Sie im Krankenhaus gesehen habe, dachte ich –» Ich dachte das, was ich denken sollte. Beatrice ließ ihren Satz unvollendet.
Sigart kam ganz um den Tisch herum, rückte sich einen Stuhl zurecht und setzte sich. In seiner gesunden rechten Hand hielt er eine Pistole, die er nun auf die zerschrammte Tischplatte legte, die Mündung auf Beatrice gerichtet. «Ich bin froh, dass wir endlich unter vier Augen miteinander sprechen können.»
Das dumpfe, wattige Gefühl in ihrem Kopf war immer noch nicht völlig verschwunden. Was wollte Sigart von ihr?
Ich bin sein Publikum, so hatte Kossar es ausgedrückt. Hoffentlich hatte er wenigstens damit recht gehabt.
«Sie wollen wahrscheinlich hören, dass ich überrascht bin», sagte sie. «Aber da muss ich Sie enttäuschen.» Sie hielt seinem Blick stand, obwohl nun erstmals die Angst ihre kalten Fühler nach ihrer Kehle ausstreckte. Welches Narkotikum Sigart ihr auch injiziert haben mochte, es verlor seine Wirkung.
Er neigte den Kopf. «Seit wann wissen Sie es?»
«Seit ich bei Ihnen im Krankenhaus war. Wir dachten immer, dass Sie fast tot sein müssten, bei den Mengen an Blut, die Sie verloren hatten. Bei einem Humanmediziner hätte ich vielleicht schon früher daran gedacht, aber Sie sind Tierarzt.» Sie sah ein Lächeln über sein Gesicht gleiten. «Trotzdem wissen Sie natürlich, wie man Blut abnimmt, wie die Konserven aufbewahrt werden müssen und wie groß die Blutmenge zu sein hat, damit wir die richtigen Schlüsse ziehen. Oder vielmehr die falschen. Was haben Sie verwendet, um die Schleifspuren im Treppenhaus herzustellen? Einen Sandsack?»
«So in etwa.»
«Sie waren so blass, von unserer ersten Begegnung an. Im Krankenhaus sahen Sie gesünder aus. Mehr Blut in den Venen als in den Wochen davor. Die Spritzmuster – haben Sie die Beutel zusammengepresst und angestochen?»
«Ganz recht. Bravo, Beatrice.»
Etwas in seiner Stimme gefiel ihr nicht, aber sie fuhr dennoch fort. «Sie wissen auch, wie man eine Lokalnarkose durchführt – wahrscheinlich besser als jeder Krankenhauschirurg, der dafür einen Anästhesisten zur Seite hat. Aber ich frage mich, wie sie es über sich gebracht haben, sich die Finger abzuhacken.»
Er hob die verbundene Hand ein wenig vom Tisch und legte sie behutsam wieder ab. «Indem ich mir diesen Moment vorgestellt habe. Sagen Sie mir, was Sie noch begriffen haben, Beatrice.»
Sie überlegte kurz. «Dass Sie von Evelyn wissen und denken, wir hätten eine Gemeinsamkeit. Schuld durch falsche Entscheidungen. Woher haben Sie Ihre Informationen?»
«Sie haben einen gesprächigen Bruder. Das wissen Sie sicher nicht, aber meine Frau und ich waren früher oft im Mooserhof essen. Wir haben den Fall um den Mord an Evelyn Rieger verfolgt, beide, und wussten von Ihrem Bruder, dass Sie mit ihr befreundet gewesen waren. Jedes Mal, wenn ich mich nach Ihnen erkundigt habe, hat er mir bereitwillig sein Herz ausgeschüttet. Er hat mir sogar Fotos von der Beerdigung gezeigt. Sie waren damals noch in Wien, versuchten wieder Boden unter die Füße zu bekommen, aber Ihr Bruder war überzeugt davon, dass Sie es nicht schaffen würden. Meine Frau und ich haben zu dieser Zeit viel über Schuldgefühle diskutiert.» Er senkte seinen Blick auf die beiden verbliebenen Finger seiner linken Hand. «Damals habe ich die übliche Position vertreten. Schuld hat der, der wissentlich jemandem Übles zufügt. Miriam war anderer Meinung. Sie sagte, Schuld trage nie nur einer alleine.»
Beatrice konnte beobachten, wie er in sich hineinhörte, sich die Stimme seiner Frau vergegenwärtigte.
«Nach ihrem Tod wusste ich, dass sie recht gehabt hatte. Ich trug Tonnen von Schuld. Meine falsche Entscheidung, meine verqueren Prioritäten. Sie kennen das, nicht wahr, Beatrice? Deshalb habe ich meinen Fall in Ihre Hände gelegt.»
«Wie soll ich das verstehen?»
«Ich habe sichergestellt, dass Sie Dienst hatten, als man Nora Papenberg fand. Das hat ihr einen zusätzlichen Lebenstag beschert.»
Einen Tag Angst und verzweifelte, sinnlose Hoffnung. Sie wünschte, er würde ihr ebenso viel Zeit lassen. Halte mich auf dem Laufenden, hatte Florin gesagt. Wann hatte er begonnen, mit ihrem Anruf zu rechnen? Nach einer Stunde? Nach zwei? Vielleicht sogar früher? Er hatte sicher bereits alle Hebel in Bewegung gesetzt, um sie zu finden.
Sie verlagerte ihre Position und versuchte zu spüren, ob sich das Handy noch in ihrer Jackentasche befand. Dann konnte man ihren Standort ermitteln, die Personenbewegungen nachvollziehen.
Doch sie fühlte nichts. Vielleicht war es herausgefallen, als Sigart sie die Treppen hinuntergeschleift hatte, oder draußen, im Wald. Das war ebenso gut, nein, noch besser, so würde er es jetzt nicht mehr finden …
Dann sah sie es. Auf einem von mehreren aufgestapelten Ziegelsteinen, die jemand in einer Ecke des Kellers vergessen haben musste. Es lag neben Nora Papenbergs N8, und daneben, wie kleine, rechteckige Spielsteine, entdeckte Beatrice die Akkus.
Sigart folgte ihrem Blick. «Ja, Sie sind leider nicht erreichbar», sagte er. «Aber Sie haben Ihrem Kollegen noch eine SMS aus der Theodebertstraße geschrieben. Fahre jetzt nach Hause, bin todmüde. Bis morgen. Damit sollten wir ein wenig Zeit gewonnen haben.»
Sie hätte am liebsten geschrien, ohne zu wissen, ob aus Wut, aus Panik oder einfach nur, um sich in ihrem eigenen Schrei zu verlieren. Stattdessen biss sie sich auf die Unterlippe, bis es schmerzte. Fahre jetzt nach Hause, bin todmüde. Aber kein Wort darüber, ob sie Sigart gefunden hatte. Vielleicht hatte Florin das stutzig gemacht. Dann hätte er versucht, sie zurückzurufen, wäre aber nur auf die Mailbox gekommen. Wieder und wieder. War «todmüde» Grund genug, es schließlich bleibenzulassen? Oder würde er nachhaken, vielleicht bei ihr zu Hause vorbeifahren?
Sie wusste es nicht.
«Trotzdem», fuhr Sigart fort, «wir haben nicht ewig Zeit. Ich hatte Sie gefragt, was Sie bisher von dem verstanden haben, was passiert ist, doch Sie haben mir noch keine Antwort gegeben. Ich möchte Sie bitten, sich zu konzentrieren.» Er nahm die Pistole in die gesunde Hand, fast spielerisch. Die Mündung zeigte zur Wand, dann auf Beatrice, verharrte kurz in dieser Position, schwenkte weiter. Endlich legte Sigart die Waffe zurück auf den Tisch, mit gerunzelter Stirn, als frage er sich, was er eigentlich damit anfangen sollte.
«Sie haben Ihre Familie bei einem Waldbrand verloren», begann Beatrice hastig. «Das war hier. Wir sind im Keller des Hauses, das Sie gemietet hatten.»
Er nickte. «Ganz richtig.»
«Sie waren fort, beruflich, deshalb geben Sie sich die Schuld an allem, was passiert ist – aber nicht nur sich allein.»
«Wieder ein Punkt.» Mit den verbleibenden zwei Fingern seiner linken Hand fuhr er einen langen Schnitt im Holztisch entlang. «Zu Beginn war es allerdings anders. Da dachte ich, die Schuld läge nur bei mir, bei niemandem sonst – doch dann … was ist dann passiert, Beatrice?»
Sie rief sich die Tabaksdose in Erinnerung. TFTC.
«Dann sind Sie auf den Cache gestoßen und haben herausgefunden, dass am Tag des Brandes fünf Menschen hier in der Nähe gewesen sein mussten.»
«Nicht nur das. Denken Sie daran, Sie wissen alles. Ziehen Sie den richtigen Schluss. Enttäuschen Sie mich nicht.»
Sie dachte nach. Schluckte schwer. «Und … es war ein Schlüssel im Cache. Das war … der Schlüssel zu Ihrer Hütte?»
«Ja. Mit dem abgesperrt worden war. Von außen, wie ich nun wusste.»
Wider bessere Einsicht sträubte sich alles in Beatrice, den daraus folgenden Schluss zu akzeptieren. «Aber sie waren nur geocachen! Haben Sie den Eintrag nicht gelesen? Wer sagt überhaupt, dass es die fünf waren, die die Hütte abgesperrt haben? Was hätten sie davon gehabt?»
«Dazu kommen wir noch. Belassen wir es für den Moment dabei, dass sie es gewesen sind.» Er atmete ein, kurz und scharf. Mit vorsichtigen Fingern tastete er durch den Verband nach seinen Amputationswunden. «Natürlich habe ich mich anfangs das Gleiche gefragt. Nur ein Zufall? Bestand wirklich ein Zusammenhang? Schließlich wollte ich keine Fehler machen. Dann habe ich mir die Accounts bei geocaching.com genau angesehen, einen Nickname nach dem anderen. Wenn man sich dort registriert hat, kann man sich nicht mehr löschen, wissen Sie?»
«Hatte denn einer von Ihnen den Fund der Dose geloggt und etwas Verräterisches geschrieben?»
Sigart schüttelte den Kopf. «Nein. Aber sie alle hatten die Informationen aus ihren Profilen entfernt. Nur noch DescartesHL war aktiv. Von den vier anderen war nach diesem Julitag kein einziger Eintrag mehr zu finden. Da wusste ich, dass sie etwas mit dem Brand zu tun haben mussten. Im persönlichen Gespräch haben sie es alle bestätigt, hier, an diesem Tisch.» Sigart schloss kurz und wie in einem Krampf die Augen. «Entschuldigen Sie mich bitte für einen Moment.» Aus seinem Arztkoffer nahm er eine kleine Flasche mit Serum, zog eine Spritze auf und setzte sie sich in den linken Arm. «Die letzten Tage waren ziemlich schmerzhaft, wie Sie sich bestimmt denken können.»
Sie beobachtete ihn, jede seiner geübten Bewegungen. Ihr Mund war staubtrocken, und sie hätte Sigart gern um etwas zu trinken gebeten, aber ihr war klar, dass er dieses von ihm inszenierte Finale nur ungern unterbrechen würde, um Wasser vom Bach zu holen. Und hier im Keller schien es keines zu geben.
«Wieso haben Sie mich hergebracht?», fragte sie leise, als er seine Utensilien wieder in der Tasche verstaut hatte. «Wollen Sie mich auch töten?»
Er sagte nicht nein, sondern wiegte nachdenklich den Kopf. Bedauernd. Beatrice wurde kalt. «Sie wollen mich umbringen?»
«Ganz ruhig. Sie haben eine Chance, alles lebend zu überstehen. Keine besonders große, zugegeben, aber sie existiert. Sind Ihre Kollegen geschickt? Clever? Dann müssen Sie sich keine Sorgen machen.» Er lächelte. «In erster Linie sind Sie hier, damit ich mich bei Ihnen bedanken kann. Thanks for the hunt, Beatrice. Ich danke Ihnen sehr. Danke für die Jagd.»
«Sie sind der Erste, der sich je bei uns dafür bedankt hat, dass wir ihn jagen.»
Das schien Sigart zu amüsieren. Er legte den Kopf schief. «Sie begreifen noch nicht ganz, oder?» Er beugte sich vor, als wolle er ihr etwas Vertrauliches mitteilen, das niemand sonst hören sollte. «Sie haben nicht mich gejagt.» Er sah sie an, voller Erwartung.
Ein neues Spiel? «Wir haben den Mann gejagt, der Nora Papenberg, Herbert Liebscher, Christoph Beil und Rudolf Estermann getötet hat», versuchte sie klarzustellen. «Wahrscheinlich sollte Melanie Dalamasso sein letztes Opfer werden. Wie es aussieht, sind Sie diese Person. Der Owner.»
«So nennen Sie mich? Hübsch. Dabei besitze ich fast nichts mehr.» Er stützte die Ellenbogen auf den Tisch und wollte die Fingerspitzen gegeneinanderlegen, bis ihm mitten in der Bewegung klarzuwerden schien, dass das nicht mehr möglich war. «Ich dachte, Sie würden sich für Shinigami entscheiden. Ich war sehr sorgfältig bei der Namenswahl, aber alles kann man nun mal nicht vorausplanen.» Er seufzte, doch es hatte etwas Behagliches. «Sie haben nicht mich gejagt. Denken Sie nach, Beatrice, Sie wissen alles, was nötig ist, um es zu begreifen. Ich hatte also den Cache gefunden und war knapp davor, zu erfahren, was passiert war, wer die Schuld am Tod meiner Kinder hatte, nicht wahr? Ich hatte das Wichtigste herausgefunden.»
«Ja. Die Namen.»
«Richtig.» Er sah sie an, lächelnd wie ein Lehrer, der wusste, dass seine beste Schülerin noch mehr zu bieten hatte. Er freute sich auf das, was kommen würde.
Und mit einem Mal war Beatrice klar, was passiert war, wofür Sigart sich bedankt hatte, es lag vor ihr wie ein Abgrund mit scharfen Kanten, auf den sie unrettbar zurutschte.
Der Kabelbinder schnitt tief in die Haut ihrer Handgelenke, trotzdem zerrte sie daran, wider besseres Wissen. Ihre Fesseln dehnten sich keinen Millimeter weit.
«Nicht, bitte.» Sigart hob seine Krabbenscherenfinger. Es sollte wohl eine beruhigende Geste sein. Doch erst als der Schmerz wirklich schlimm wurde, da, wo der unnachgiebige Kunststoff die Haut abgewetzt hatte, gab Beatrice ihre aussichtslosen Selbstbefreiungsversuche auf.
Sigart quittierte das mit einem zufriedenen Nicken. «Ich wusste, Sie würden nicht gut damit klarkommen.»
«Wir haben Ihnen in die Hände gespielt», wisperte Beatrice. «Sie hatten die Namen, aber nicht die richtigen. Nur Pseudonyme, mit denen Sie nichts anfangen konnten.»
Er sagte kein Wort, doch seine Augen forderten sie auf weiterzusprechen.
«Wir haben für Sie Rätsel gelöst, aus den wenigen kleinen Details, die Sie über die fünf wussten. Wir haben ihre wahre Identität ermittelt, damit Sie sie töten konnten. Sie … Sie haben die Ergebnisse unserer Arbeit für Ihre Rache benutzt. Sie sind uns gefolgt, nicht? Und damit wussten Sie, wen wir befragen.»
Sein Gesicht sprach Bände. Sie hatte ins Schwarze getroffen. Aber was hätten wir sonst tun sollen? Den Fall nicht bearbeiten? Die identifizierten Personen nicht aufsuchen?
Sie überlegte und stieß dann auf einen Fehler im System. «Zumindest einen der Cacher müssen Sie aber ganz ohne Hilfe gefunden haben. Einer muss Ihnen wenigstens ein bisschen über die anderen erzählt haben. Das war Herbert Liebscher, nicht? Er war so dumm, nicht aus der Cacherszene auszusteigen und … haben Sie ihn kontaktiert?»
«Ja. Angemailt, über seinen Geocacher-Account. Descartes, was für ein Scherz. Ich sagte ihm, ich sei neu registriert und würde gern mit einem alten Hasen meine ersten Touren unternehmen. Wir seien beide aus Salzburg und sein Nickname lasse darauf schließen, dass er ein intelligenter Mensch sei. Er hat sofort angebissen.»
Und Sie haben sich Zeit gelassen, ihn in Sicherheit gewiegt … sieben Caches lang.
«Haben Sie ihn niedergeschlagen, um ihn hierherzubringen? Oder ihn medikamentös betäubt?»
«Letzteres. Wie bei Ihnen. Ich wollte, dass sein Kopf heil bleibt, wollte alle seine Erinnerungen an diesen zwölften Juli, alle Namen.»
Das Kaleidoskop war zum Stillstand gekommen, das Bild war jetzt deutlich. «Aber damit gab es ein Problem. Er kannte die anderen gar nicht», tastete Beatrice sich weiter. «Er kannte nur – Nora Papenberg.»
In Sigarts Augen lag echte Anerkennung. «Bravo. Exakt so war es. Die beiden hatten auf einem Cachertreffen vereinbart, sich diese Tour gemeinsam vorzunehmen. Eine ziemliche Strecke, und dann waren sie auch noch erfolglos. Sie waren schon wieder auf halbem Weg zurück, als die anderen drei auftauchten, mit dem GPS-Gerät in der Hand. Gemeinsam sind sie zurückgegangen. Wenig Zeit, sich auszutauschen. Wenn Namen fallen, merkt man sie sich kaum.»
Aber Liebscher hatte Papenberg gekannt, zumindest ihren Mädchennamen, und vielleicht auch gewusst, in welcher Agentur sie arbeitete. Er hatte es Sigart verraten, voller Angst, wahrscheinlich schreiend vor Schmerzen … und dann hatte Sigart sich Nora geholt. Unter einem Vorwand in der Agentur angerufen, ihren aktuellen Namen erfahren und vielleicht sogar ihre Handynummer. Das alles war nicht schwierig; wenn er geschickt gewesen war, mochte es ihn zwanzig Minuten gekostet haben.
Die Fotos vom Agenturtreffen standen ihr noch deutlich vor Augen. Noras erschrockene Miene, als die Vergangenheit per Handy wieder lebendig wurde.
«Was haben Sie ihr gesagt, damals am Telefon?»
«Dass ich von Herbert Liebscher wusste, was am zwölften Juli vor fünf Jahren passiert war. Dass ich auch wüsste, welche Rolle sie bei der Sache gespielt hat. Dass ich den Mund halten würde, wenn ich dafür 10000 Euro von ihr bekäme. Das sei eine sehr bescheidene Summe dafür, dass sie weiterhin alles verdrängen dürfe. Falls nicht, hätte ich kein Problem, die Beweise an ihren Mann und ihren Chef zu schicken – und natürlich an die Polizei.»
«Und sie?»
«Versuchte, mich zu beschwichtigen. Sie hätte keine 10000 Euro, und sie glaube nicht, dass es Beweise gäbe, denn sie hätte auch gar nichts getan. Wir haben einen Treffpunkt verabredet, und sie ist erschienen.» Er zuckte mit den Schultern. «Sie hatte so große Angst, all das zu verlieren, was sie sich aufgebaut hatte. Ich sagte ihr, ich könne das verstehen, der Verlust sei hundertmal schlimmer, als sie es sich ausmale. Als sie bewusstlos war, nahm ich ihr Auto, um sie herzubringen.»
Einfach so. Beatrice atmete tief ein und spürte ein Stechen in den Muskeln ihrer rechten Schulter.
«War das hier das Gefängnis für Ihre Opfer?», fragte sie. «Die ganze Zeit über, während Sie in Ihrer Wohnung waren oder bei Ihrer Therapeutin?»
«Ein besseres hätte ich nicht finden können. Die Steinmauern schlucken jeden Schrei, jeden Hilferuf. Und selbst wenn nicht – hierher verirrt sich nur selten jemand. Früher gab es zwei Höfe, nur ein paar hundert Meter entfernt.»
«Die auch abgebrannt sind, damals.» Beatrice erinnerte sich, es in der Akte gelesen zu haben. Keine Todesopfer, aber ein enormer Sachschaden.
«Nora», fuhr sie fort. «Die Rätsel, die wir gefunden haben, waren in ihrer Handschrift verfasst.»
Sigart zuckte die Schultern. «Sie war Texterin. Ich mochte es, wie sie formulierte. Man konnte das Geheimnis zwischen den Worten spüren. Sie wusste auch das meiste über die anderen drei – Frauen merken sich so etwas viel besser als Männer. Zwei Tage lang haben wir intensives Brainstorming betrieben, zu dritt. Liebscher war zu wenig nutze, außer als Druckmittel für Nora.»
Sie schluckte. «Haben Sie ihm deshalb ein Ohr abgeschnitten?»
«Es hat die Sache beschleunigt. Plötzlich erinnerte sie sich wieder an das Muttermal und die Schubert-Messe. Man erzählt sich doch das eine oder andere, wenn man eine Stunde gemeinsam wandert.»
An ein Muttermal. Ein frisch einstudiertes Chorstück. An eine launig hingeworfene Bemerkung über den ungeliebten Beruf und den Namen eines der Söhne. Im Geiste ging Beatrice die Briefe durch, auch den, der auf Sigart hinwies. Ein Verlierer.
«Sie selbst zu finden haben Sie uns sehr leicht gemacht.»
«Wozu Zeit verschwenden? Ich war gespannt auf Sie, Beatrice. Und schon bei unserem ersten Treffen haben Sie mir etwas geschenkt, indem Sie mich gefragt haben, ob ich Christoph Beil kenne. Ich war Ihnen schon vorher gefolgt, als Sie ihn in seinem Haus befragten. Am nächsten Morgen ging ich in seiner Straße auf und ab, wartete, bis er aus der Tür kam, und bat ihn um eine Auskunft, doch ich konnte kein Muttermal bei ihm entdecken. Ich war unsicher, doch als Sie den Namen erwähnten, wusste ich, dass Sie alles überprüft hatten und er der Richtige war. Damit hatte ich die dritte Person identifiziert.»
Wir haben die Arbeit für ihn erledigt. Die Opfer gesucht. Allerdings …
«Was war mit Estermann? Ihn haben wir nicht gefunden, die Angaben waren zu wenig spezifisch – nein, warten Sie. Natürlich. Beil kannte seinen Namen.»
Sigarts Blick wanderte zu dem Haken, an dem die Schlinge gehangen hatte. «Christoph Beil hat die meisten Lücken gefüllt, die Papenberg und Liebscher noch offengelassen hatten. Er war lose mit Estermann bekannt. Hatte auf zwei oder drei Event-Caches ein Bier mit ihm getrunken. Die beiden haben telefoniert, nachdem Beil von Ihnen befragt worden war, in gewisser Weise war Estermann also gewarnt. Allerdings nur vor der Polizei, nicht vor mir.» Gedankenverloren begann Sigart, an seinem Verband zu zupfen. «Beil hat zum Schluss recht detailliert mit mir über alles gesprochen, was passiert ist.»
«Sie haben versucht, ihn zu hängen, nicht wahr?»
«Ihn hochgezogen und wieder runtergelassen. Ich war nie sadistisch veranlagt, ich fand es nicht schön, falls Sie das glauben sollten.»
«Woher stammten die Schürfwunden an seinen Schenkeln?»
Sigart lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Mit dem Lauf der Pistole fuhr er über das vernarbte Gewebe auf seinem linken Unterarm. «Er behauptete, den Schlüssel noch nie gesehen zu haben. Da habe ich die beiden miteinander bekannt gemacht.» Er legte eine merkwürdige kleine Pause ein, als müsse er überlegen, ob an dieser Stelle ein Lachen angebracht war. «Er hat seine Frau sehr geliebt, wussten Sie das? Geliebt und betrogen, aber das müssen Sie ihr nicht verraten.»
Sie begriff nicht, worauf er hinauswollte. Er hat seine Frau geliebt? «Deshalb Tod durch Herzstich? Haben Sie allen Ihren Opfern ein so sinniges Ende verschafft?»
«Gewissermaßen.»
Ganz von alleine und mehr als unerwünscht stellte sich die Erinnerung an Rudolf Estermanns Leiche ein, und Beatrice frage sich, ob er auf demselben Stuhl gesessen hatte wie sie jetzt, als ihm Flusssäure ins Auge geträufelt worden war.
«Warum dann Säure bei Estermann?», fragte sie leise.
Hatte Sigart sie nicht gehört? Er sah an ihr vorbei, auf den Boden, mit starrem Gesicht.
«Weil er brennen sollte», sagte er schließlich. «Von innen. Was er auch getan hat.»
Die Schlüsselfigur. «Hat er die Hütte abgeschlossen?»
Sigart antwortete nicht. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, starb Estermann gerade ein weiteres Mal, vor seinen Augen.
«Was ist mit Melanie Dalamasso?» Vielleicht würde dieser Name ihn zum Weitersprechen bringen. «Sie ist schwerkrank, und das wissen Sie. Eine Zerrissene. Was hätten Sie mit ihr gemacht, sie in mehrere Stücke zerteilt?»
Wo auch immer er in Gedanken gewesen war, das letzte Wort holte Sigart wieder in die Gegenwart zurück. «Zerteilt habe ich nur mich selbst.» Er hob die verstümmelte Hand. «Melanie Dalamasso hätte ich nicht getötet. Ich hatte nicht vor, ihr auch nur ein Haar zu krümmen.»
«Weil sie bereits durch ihre Krankheit gestraft ist?»
«Falsch.» Er seufzte. «Tun Sie das nicht, Beatrice. Keine unausgereiften Vermutungen. Bleiben Sie auf sicherem Boden.»
Wurde er ungeduldig? Das war schlecht, sie brauchte Zeit, das Gespräch konnte die ganze Nacht dauern, wenn sie es richtig anstellte. Ihr Gedächtnis griff nach dem ersten Fetzen Gewissheit, den es finden konnte. «Nora Papenberg hatte Herbert Liebschers Blut an sich. Sie haben sie gezwungen, ihn zu töten? Und ihn …» Ihr Blick zuckte zu der Stelle, an der vor wenigen Tagen noch die Säge gehangen hatte.
«Richtig.» Sigarts gesunde Hand spielte mit der Pistole, drehte sie am Tisch, immer linksherum. «Sagen Sie mir, weswegen», forderte er sie auf.
«Damit wir die falschen Schlüsse ziehen. Es hat Ihnen Zeit verschafft.»
«Das war lediglich ein positiver Nebeneffekt.»
Es fiel Beatrice schwer, ihre Aufmerksamkeit von der Pistole zu wenden. Der Gedanke, er könne sie erschießen, oder anschießen, wenn sie eine falsche Antwort gab, schien plötzlich nicht mehr abwegig. Es war in seinen Augen. Die Rache für seine Familie schloss möglicherweise ihren Tod mit ein, obwohl sie nicht verstand, weswegen.
«Es hat alles mit Schuld zu tun», sagte sie vorsichtig. «Nur weiß ich nicht, womit Nora sich so schuldig gemacht hat, dass Sie ihr das antun mussten.» Die Tätowierungen der Frau fielen ihr wieder ein, die ersten Koordinaten, die Sigart ihnen hatte zukommen lassen. An einer so empfindlichen Stelle wie den Fußsohlen, danach musste jeder Schritt eine Qual gewesen sein.
Jeder Schritt.
Beatrice hob den Kopf. Keine unausgereiften Vermutungen, hatte Sigart gesagt. Trotzdem wagte sie es.
«Nora ist davongelaufen, damals. Sie hätte Hilfe holen können oder den Schlüssel nehmen und die Hütte aufschließen, aber sie ist abgehauen.»
In Sigarts Gesicht zuckte ein Muskel. «Nicht schlecht. Und weswegen habe ich ihr Liebscher überlassen?»
Sie dachte nach, doch keiner ihrer Gedanken war wenigstens ansatzweise logisch. «Ich weiß es nicht», flüsterte sie.
Sigart beugte sich über den Tisch, die Pistole fest in der rechten Hand. «Sie war nicht sehr entscheidungsfreudig. Niemand, der tätig wird, wenn es nötig ist. Also habe ich ihr etwas zu tun gegeben und ihr eine Entscheidung überlassen. Nein, zwei: Pistole oder Messer. Er stirbt oder sie selbst.» Er lehnte sich wieder zurück. «Am Ende waren es dann er und Pistole. Nora Papenbergs eigene Wahl.»
Er streckte sich, nicht wohlig, sondern wie um einem Krampf entgegenzuwirken. «Es wird Zeit, dass wir nach oben gehen.»
Das kam überraschend. Und es war eine unerwartete Chance – er musste dafür ihre Hände losmachen. Sobald die Durchblutung wieder in Ordnung war, würde Beatrice ihm überlegen sein, wenigstens so weit, dass sie fliehen konnte.
«Machen Sie sich bitte keine Hoffnungen.» Die Pistolenmündung wanderte träge nach rechts, bis sie auf Beatrices Brust wies. «Ich habe sehr genaue Vorstellungen davon, wie es weitergehen soll. Wenn Sie mir die verderben, indem Sie weglaufen oder sich wehren wollen, erschieße ich Sie auf der Stelle. Ungern allerdings.» Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Noch nie war er Beatrice so groß erschienen. «Falls Sie mich dazu zwingen, werden Sie nicht die Einzige sein, die stirbt. Ich war vor einiger Zeit wieder einmal am Mooserhof, Mina hat mir Kaffee gebracht. Ein hübsches Mädchen, finde ich. Sie beginnt auch schon, es zu wissen. Von all dem Spielzeug, das ich mitgebracht hatte, wollte sie nur Hannas Spiegel haben.»
Unwillkürlich schnappte Beatrice nach Luft. Erinnerte sich. Mina hat einen voll schönen Spiegel gekriegt, mit glitzernden Blumen am Rand.
«Und Jakob haben Sie eine kleine Welt geschenkt, die leuchtet.» War das ihre Stimme, dieses heisere Krächzen, das seinen Sitz tief in der Kehle hatte? Beatrice kämpfte gegen das Gefühl an, ins Bodenlose zu fallen, sah Mina und Jakob vor sich, wie sie in der Dachkammer schliefen, wo alles aus Holz war …
«Ich dachte, wenn Ihre und meine Kinder vielleicht ein Schicksal teilen müssen, können sie auch ein wenig Spielzeug teilen.» Sigart musterte sie forschend. Wartete er auf eine Reaktion? Sie hätte ihn angefallen, auf der Stelle, wenn ihre Hände frei gewesen wären.
«Ich möchte das nicht», erklärte Sigart freundlich. «Ich will nur sichergehen, dass Sie kooperativ sind, dann passiert Ihren Kindern nichts, versprochen. Falls nicht, ist alles für meinen Plan B vorbereitet. Ich finde, es ist nur fair, dass Sie das wissen.»
Es dauerte, bis die schwarze Flut in Beatrices Kopf zurückgewichen und klares Denken wieder möglich war. Sie würde abwarten müssen, bis sich eine wasserdichte Gelegenheit ergab, ihn zu überwältigen. «In Ordnung. Ich werde tun, was Sie verlangen.»
«Bis zum Ende?»
Welches Ende?, wollte sie fragen. Meines? Ihres? Was um Gottes willen meinen Sie?
All das schluckte sie hinunter und tat einen Atemzug, so tief, als hätte sie Angst, es könnte ihr letzter sein. «Ja, bis zum Ende.»
 
Er durchtrennte den Kabelbinder mit Hilfe eines Stanleymessers, was einige Zeit dauerte, da er mit den zwei verbliebenen Fingern seiner linken Hand arbeitete. Die rechte hielt die Pistole. Beatrice fühlte den Stahl, der gegen eine Stelle hinter ihrem Ohr drückte. Sie bewegte sich nicht, atmete flach und wartete darauf, dass Sigart mit dem Messer ausrutschen und es ihr in den Handballen stoßen würde, doch er arbeitete langsam und vorsichtig, bis ihre Hände plötzlich auseinanderglitten. Der Kabelbinder blieb an den wunden Stellen ihres rechten Handgelenks kleben, und Beatrice zog ihn vorsichtig ab. Sie brauchte mehrere Anläufe dafür, denn ihre Finger waren ganz taub.
Sigart trat zur Seite, die Pistole an ihrem Kopf verschwand. «Geben Sie Bescheid, wenn Sie wieder richtig greifen können», sagte er, «denn Sie werden für die Taschenlampe zuständig sein.»
«Okay.» Beatrice krümmte und streckte ihre Finger, in die unter Stechen und Ziehen allmählich Gefühl zurückkehrte. Sie massierte eine Hand mit der anderen, wobei sie den Anblick ihrer rohgeschürften Gelenke mied und sich ganz auf Sigart und seine Waffe konzentrierte. Wenn ich mich schnell wegducke, ihn umremple oder den Tisch nehme und nach ihm werfe …
Es war zu riskant. Sie würde ihn nicht überraschen können. Die Aufmerksamkeit, mit der er sie im Blick behielt, ließ keine Sekunde lang nach.
Als ihre Finger sich beinahe wieder so anfühlten, als gehörten sie zu ihrem Körper, nickte Beatrice Sigart zu. «Es geht jetzt.»
«Gut. Wenn Sie sich umdrehen, sehen Sie eine Wolldecke in der Ecke liegen und darauf eine Taschenlampe. Die Lampe nehmen Sie und gehen dann vor mir die Treppen hinauf.»
Es war eine LED-Lampe mit schwarzem Aluminiumgehäuse. Nicht schwer und nur eingeschränkt als Waffe verwendbar – dafür aber sehr hell. Was, wenn ich ihn blende?
Reine Gedankenspielereien. Sie würde es nicht tun, solange sie nicht sicher sein konnte, dass es ihr gelingen würde, Sigart außer Gefecht zu setzen.
Mit einer Hand hielt sie die Taschenlampe, mit der anderen drückte sie die Klappe auf, die den Eingang versperrte. Kühle Nachtluft schlug ihr entgegen.
Jetzt das Licht ausmachen und rennen. Auch diesen Gedanken verwarf sie sofort. In der Finsternis hatte sie auf diesem Gelände keine Chance, sie würde sich nicht orientieren können, während Sigart hier jeden Baum und jeden Stein kannte.
«Schwer zu glauben, nicht?», hörte sie ihn hinter sich sagen. «So viel Freiheit um einen herum, und trotzdem sitzt man in der Falle.»
Sie wusste, dass er nicht nur von ihr sprach. «Was passiert jetzt?», fragte sie. Der Lichtkegel der Taschenlampe fuhr über Baumstämme, Sträucher, suchte den Weg, auf dem Hilfe kommen würde. Falls sie kam.
«Jetzt füllen wir Ihre Wissenslücken. Erinnern Sie sich, wo Sie den Cache gefunden haben? Die Dose mit der leuchtenden Fünf?»
«Ja.» Sie richtete die Lampe auf den Holzverschlag. Anders als beim letzten Mal war er heute an einer Seite geöffnet. Dahinter ließ sich etwas Niedriges, Steinernes ausmachen.
«Hier war der Cache ursprünglich versteckt. Ein Brunnen, wissen Sie? Die Dose war mit Draht umwickelt und hing fast zwei Meter tief in den Schacht hinunter. Deshalb ist sie durch das Feuer nicht zerstört worden.» Sigart trat neben Beatrice, aber nicht nah genug, als dass sie ihn hätte überraschen und entwaffnen können. «An diesem zwölften Juli trafen Nora Papenberg, Herbert Liebscher, Christoph Beil, Melanie Dalamasso und Rudolf Estermann kurz vor sechs Uhr abends hier ein. Es war ein heißer Tag, schon die Wochen zuvor war es sehr warm gewesen. Die fünf waren erschöpft, aber gut gelaunt und hochmotiviert, den Cache zu finden. Nora zeigte ihnen alle die Winkel und Nischen und Bäume, an denen sie schon vergeblich gesucht hatte, darunter auch den Brunnenverschlag, der als Erstes ins Auge sprang. Sie lachten. Dalamasso holte Jausenpakete heraus, verteilte Apfelspalten und Salzstangen an die anderen. Soweit bewegen wir uns auf sicherem Boden, das haben sie alle einhellig berichtet. Leuchten Sie ein Stück weiter nach links.»
Sie tat, was er sagte, doch da war nichts als dichtes Gestrüpp, Himbeerranken und die Brennnesseln, mit denen sie bereits Bekanntschaft gemacht hatte.
«Ab jetzt weichen die Erzählungen ein wenig voneinander ab, aber Tatsache ist, jemand hatte einen gut gefüllten Flachmann mit. Beil sagte, es war Estermann, Estermann behauptete, es war Beil. Einig waren sie sich über den Inhalt: Birnenschnaps. Sie saßen da, wo Sie jetzt hinleuchten, Beatrice. Nur dass dort damals eine Wiese war, mit Glockenblumen, Margeriten und Steinnelken. Dann kam Lukas aus dem Wald.»
«Ihr Sohn.»
«Ja. Beil sagte, er habe Pfeil und Bogen dabeigehabt und sei mit Erde beschmiert gewesen. Sie hätten ein bisschen mit ihm geplaudert. Er hätte ihnen erzählt, dass er hier Urlaub machte, seine Eltern sich eben gestritten hätten und er deshalb lieber im Wald jagen gehen wollte. Daraufhin bot Estermann ihm einen Zug aus dem Flachmann an.»
Sigarts Stimme war leiser geworden, er räusperte sich und sprach in normalem Ton weiter. «Estermann sagte natürlich, es sei Beil gewesen. Die anderen dürften davon nicht viel mitbekommen haben, weil sie weiter entfernt saßen, Papenberg konnte sich allerdings daran erinnern, dass es im Gespräch zwischen Lukas und den beiden Männern etwas lauter geworden war. Am Ende trank er jedenfalls und lief dann zurück zur Hütte.»
In Gedanken sah Beatrice nicht Lukas, sondern Jakob laufen, hastig schüttelte sie die Vorstellung ab.
«Miriam, meine Frau – sie war wunderbar, wissen Sie? Nur wenn sie wütend war, wurde sie unberechenbar. An diesem Tag hatte ich sie schon sehr verärgert, und dann kam Lukas zur Tür herein und erzählte, ein Mann hätte ihm Schnaps gegeben … Sie können sich vorstellen, wie sie reagiert hat. Papenberg hat mir genau geschildert, wie Miriam aus der Hütte geschossen kam, Estermann anbrüllte, ihm die Flasche aus der Hand riss und den restlichen Inhalt ins Gras leerte.»
Hatte Sigarts Aufmerksamkeit nachgelassen? Er schien nach innen zu blicken, auf die Bilder, die seine Erzählung entstehen ließ, aber gleichzeitig reagierte er sofort auf jede von Beatrices Bewegungen, die Waffe war immer noch auf sie gerichtet. Sie entschied sich zu warten.
«Estermann reagierte auf Miriams Ausbruch nicht sehr verständnisvoll. Er schrie zurück, sie hätte ihm sein Eigentum weggenommen und werde es ihm gefälligst ersetzen. Fünfzig Euro, und sie seien quitt. Miriam sagte, das Einzige, was er von ihr bekommen würde, wäre eine Anzeige wegen Körperverletzung, schließlich habe er einem Kind Alkohol eingeflößt.»
Im Lichtkegel der Taschenlampe wiegten sich nur die dünnen Äste einer jungen Fichte, trotzdem war die Szene für Beatrice fast mit Händen zu greifen. Er ist kein netter Mann, hatte Graciella Estermann gesagt.
«Ihm mit der Polizei zu drohen war wohl Miriams entscheidender Fehler», fuhr Sigart fort. «Sie ging in die Hütte zurück. Er sprang auf und folgte ihr. Die anderen dürften versucht haben, ihn zu beruhigen. Beil und Liebscher erklärten mir beide, sie hätten sich bemüht, ihn aufzuhalten, doch Estermann hätte sie zur Seite gestoßen. Er riss einfach die Tür auf, stellte die Hütte auf den Kopf und kam erst wieder heraus, als er Miriams Handy hatte. ‹Sie zeigen niemanden an›, sagte er und zertrümmerte das Telefon mit einem Stein. Noch etwas, woran sich alle gleichermaßen erinnern konnten.»
Fast ohne es zu merken und ohne dass Sigart protestierte, hatte Beatrice sich umgewandt, sie leuchtete zu der Stelle hin, an der die Hütte sich befunden hatte.
«In der Zwischenzeit weinten die Kinder, alle drei. Während Christoph Beil, der Estermann am besten kannte, versuchte, ihn zu beruhigen, sprach Melanie Dalamasso mit Hanna und Lukas, begann, ihnen etwas vorzusingen, zitterte dabei aber selbst am ganzen Leib. Miriam war mit Oscar beschäftigt, der wie am Spieß brüllte. Liebscher und Papenberg hielten sich abseits – leuchten Sie bitte weiter nach links? Noch ein Stück? Ja, danke. Ungefähr hier.»
An der von Sigart bezeichneten Stelle machten sich ein Himbeer- und ein Brombeerstrauch gegenseitig den Platz streitig.
«Papenberg wollte nur weg. Sie fand den Arsch im karierten Hemd, wie sie Estermann nannte, zum Kotzen und die Situation widerlich. Ja, erwiderte Liebscher, nur sollten sie sichergehen, dass die Frau aus der Hütte sie nicht doch noch anzeigen würde. Er sei Lehrer, und sein Direktor verstehe in Disziplinarangelegenheiten keinen Spaß. Mit diesem Argument rannte er bei Nora offene Türen ein, denn sie hatte erst kürzlich ihren Agenturjob angetreten und wollte keinesfalls in etwas Unangenehmes verwickelt werden. Sobald Estermann aus dem Weg wäre, wollten sie mit der Frau reden und nach einem Weg suchen, sie für ihr kaputtes Handy zu entschädigen.»
Eine gute Idee, dachte Beatrice. Was ist dann nur so entsetzlich schiefgegangen?
«Estermann fluchte und schimpfte noch eine Zeit weiter, bepöbelte Miriam, plusterte sich auf – war aber allmählich bereit, sich auf den Rückweg zu machen. Sie kann dich nicht anzeigen, hatte Beil ihm immer wieder erklärt, sie kennt deinen Namen nicht. Das, sagte er mir in einem unserer langen Gespräche, musste auch Miriam mitbekommen haben. Sie sei bleich vor Wut aus dem Haus getreten und den Hang hinaufgelaufen, wobei sie verkündete, sie werde nun Hilfe bei den Nachbarn holen.»
Sigarts Stimme verebbte. Auf einmal wirkte er kleiner, gebeugter, wie in sich selbst versunken. Seine Pistole war nach wie vor auf Beatrice gerichtet, er stützte sie in seiner linken Armbeuge ab, da lag sie ruhig. Ein Schuss würde zweifellos sein Ziel treffen.
Trotzdem. Das ist die erste günstige Gelegenheit.
Sie atmete ein, spannte ihre Muskeln an, aber schon war Sigarts Aufmerksamkeit wieder ganz bei ihr, fast körperlich spürbar. «Nicht», sagte er. «Wir sind doch noch nicht fertig.»
«Natürlich. Das weiß ich.»
«Am Anfang, als ich nur Liebscher bei mir hatte und er mir erzählte, wie Miriam davongestürmt war, habe ich lange überlegt, ob das eine Erfindung oder wenigstens eine Übertreibung von ihm war. Um die eigene Verantwortung zu mildern. Später haben die anderen es ebenso geschildert, jeder von ihnen. Aber eigentlich wusste ich es gleich. Miriam war so. Immer direkt, ohne Rücksicht auf Verluste. Wenn sie Ruhe gegeben und gewartet hätte, bis alle fort waren, oder wenn sie wenigstens nicht verkündet hätte, was sie tun wollte –»
Wenn.
Wenn ich nicht allein zu Sigart gefahren wäre.
Wenn die Kinder nicht bei Mama wären, wenn …
Sie hasste dieses Spiel. «Hat Estermann sie zurückgeholt?»
Etwas Fremdes glitt durch Sigarts Züge, nur für die Dauer eines Wimpernschlags. «Nein. Er hat sich Oscar geholt und ihm einen Daumen aufs Auge gelegt. Dort wollte er zudrücken, wenn Miriam nicht wieder in die Hütte zurückkam. Die anderen sagten, sie hätten ihn angefleht, diesen Wahnsinn bleibenzulassen. Melanie Dalamasso soll zu weinen begonnen haben, laut – zu laut für Estermanns Geschmack, und er verlangte, dass sie den Mund halten solle, sonst könne sie für den Kleinen schon mal eine Augenklappe stricken.»
Ein Auge für ein Auge, eingedrückt oder weggeätzt. Beatrices Magen krampfte sich zusammen. Estermann hatte eigene Kinder gehabt, wie konnte er zu so etwas in der Lage sein? «Also ist Miriam zurückgekommen.»
«Natürlich. Estermann hat alle vier in die Hütte gesperrt und die Fensterläden vorgelegt. Hölzerne Fensterläden, grün-weiß lackiert. Von innen zu schließen, aber zusätzlich von außen zu verriegeln. Er machte alles dicht, dann setzte er sich neben den Brunnen. Beil sagte, er wirkte zum ersten Mal zufrieden.»
Sie hatte Estermann nur als Leiche gesehen, den fürchterlich zugerichteten toten Körper, aber nun musste sie aktiv gegen den Hass ankämpfen, der in ihr hochwallte. Nein, lass dich nicht manipulieren. Estermann ist ein Opfer, so wie die anderen drei, die niemanden eingesperrt haben.
«Zu diesem Zeitpunkt wurde es Papenberg zu viel. Sie erklärte, sie würde sich auf den Rückweg machen, und lief sofort los, ohne auf Liebscher zu achten, mit dem sie gekommen war und der nicht so schnell reagierte. Dalamasso rief ihr nach, sie solle die Polizei informieren, schnell. Laut Beil hielt sie sich die Ohren zu, um das Hämmern gegen die Wände und das Weinen der Kinder nicht hören zu müssen. Doch sobald jemand einen Schritt auf die Hütte zutat, stellte Estermann sich dazwischen. ‹Die kommen schon wieder raus, wenn die Alte ihre Lektion kapiert hat›, sagte er. Und erinnerte Beil daran, dass es auch in seinem Interesse wäre, diese unerfreuliche Sache ohne Einmischung von außen hinter sich zu bringen. ‹Oder glaubst du, deine Frau ist erfreut, wenn sie erfährt, dass du dir eine Jüngere gesucht hast?› Das, so erklärte er mir, hatte Beil nicht bedacht. Ebenso wie Nora hatte er es plötzlich eilig.» Sigarts Blick richtete sich auf den schmalen Weg, der oberhalb von ihnen vorbeiführte, auf den Weg, den auch Beatrice immer wieder fixierte, in der Hoffnung, das Blaulicht der Einsatzfahrzeuge durch die Bäume dringen zu sehen.
«Nora hatte ihnen im Davonlaufen noch einige beruhigende Worte zugerufen, sie würde sich um Hilfe kümmern, keine Sorge, sie beeile sich. Beil stieß ins gleiche Horn, doch Melanie machte ihnen einen Strich durch die Rechnung. Sie wollte bleiben, bis die Kinder wieder aus dem Haus seien. Und dann trat Liebscher dazu. Er hatte die ganze Zeit abseitsgestanden, sagte Nora später, als wolle er nicht wahrhaben, was sich da gerade abspielte. Als er sich zu den anderen stellte, war er sichtlich nervös. Er redete auf Estermann ein, er solle die Hütte wieder aufsperren, man müsse einen solchen Streit doch vernünftig regeln können.
Als Antwort darauf holte Estermann den Schlüssel aus seiner Hosentasche, zog den Cache aus dem Brunnen und legte den Schlüssel hinein. Dann ließ er die Dose hinunter, zweieinhalb Meter.»
«Da hätte man sie doch aber hinaufholen können? Wenn sie an einem Draht hing?»
«Ja. Ich denke, Melanie hätte das getan, wenn genug Zeit gewesen wäre.»
Ein weiteres Wenn. Sie konnte es nicht mehr hören.
«Liebscher sprach immer noch mit Estermann, rannte mit all seinen pädagogischen Tricks gegen die Wand und zündete sich währenddessen eine Zigarette an. Er hat mir später gut hundert Mal gesagt, wie leid ihm das rückblickend tat. Er wäre so auf Estermann konzentriert gewesen. Beil dagegen begriff sofort, dass der Wald und die Umgebung knochentrocken waren. Er riss Liebscher die Zigarette aus der Hand und wollte sie auf dem Boden austreten.»
Beatrice ahnte, was passiert war. «An der Stelle, an der Miriam den Schnaps ausgegossen hatte?»
«So haben sie es alle erklärt, ja. Als ich ihm das Glas mit der Säure an die Lippen hielt, heulte Estermann, er sei völlig unschuldig. Geraucht habe schließlich Liebscher, und das Feuer verursacht habe Beil. Er war bis zum Schluss davon überzeugt, dass ich ihm unrecht tat.»
Weil er das immerhin nicht gewollt hatte. Beatrice war übel, von Sigarts Erzählung, ihrer eigenen Angst, den Bildern verkohlter und verätzter Leichen, die sie vor Augen hatte. «Im Bericht meiner Kollegen war keine Rede von Brandbeschleunigern. Alkohol ist aber einer.»
Sigart zuckte mit den Schultern. «Das überrascht Sie? Es muss Ihnen doch spätestens jetzt klar sein, dass die Arbeit der Polizei in diesem Fall nicht besonders gründlich war.»
Etwas Bedrohliches blitzte zwischen seinen Worten auf, etwas, das Beatrice persönlich betraf. «Hat denn keiner der fünf versucht zu löschen?», fragte sie hastig, um das Thema zu wechseln.
«Der Brunnen war nicht mehr in Betrieb. Kein Gefäß, das man hochziehen konnte. Sie wollten die Flammen mit ihren Jacken ersticken, aber damit haben sie nur wertvolle Zeit verschwendet. Es muss sehr schnell sehr heiß geworden sein, und es brannte so nah am Brunnen, dass keiner mehr wagte, den Schlüssel zu bergen. Melanie soll es noch versucht haben, doch Beil hat sie mit sich gezerrt.»
Der Lichtkegel tanzte nun wieder über den Holzverschlag, den jemand nach dem Brand erneuert haben musste. Vermutlich Sigart selbst. Sie sah ihm ins Gesicht, das schweiß- und tränennass war, aber gleichzeitig erleichtert wirkte.
«Wieso haben Sie sich nicht damit begnügt, Estermann zu töten?»
«Liegt das nicht auf der Hand?» Er wartete und fuhr erst fort, als sie den Kopf schüttelte. «Sie haben die Akte doch gelesen. Der Notruf wurde von einem der beiden Bauern abgesetzt, deren Höfe in dieser Nacht auch abgebrannt sind. Davor und danach – nichts.»
Einen Moment lang schien es, als würde Sigart weinen wollen, sein Gesicht entglitt ihm, dann bekam er sich nach einem bebenden Atemzug wieder in den Griff. «Sie wussten, wer dort oben bei den Flammen zurückgeblieben war. Aber kein Einziger aus der Gruppe hat das Feuer gemeldet. Nicht einmal anonym. Kein Einziger.»
Dazu gab es nichts zu sagen. Stumm fragte sie sich, was passiert wäre, wenn Nora die Polizei informiert hätte wie versprochen, wenn Liebscher weniger Angst um seinen Job und Beil weniger Angst um seine Ehe gehabt hätte. Wenn.
«Aber Dalamasso», sagte sie. «Warum hat sie stillgehalten? Hat sie sich so sehr darauf verlassen, dass Nora Hilfe holt? Die wusste doch nichts von dem Feuer.»
Sie dachte an den Moment zurück, als sie die Fotos hatte fallen lassen, an Melanies Entsetzen.
«Sie hat sich noch einmal von Beil losgerissen, weil sie die Schreie aus der Hütte nicht ertragen konnte. Sie wollte zurück und die Nachbarn warnen, doch Beil und Estermann ließen es nicht zu. So hat es Liebscher erzählt. Das dicke Mädchen mit dem dunklen Haar, sagte er. Sie schrie wie verrückt, und der große Mann im karierten Hemd verpasste ihr eine Ohrfeige, der andere, der mit dem Muttermal auf der Hand, redete auf sie ein und trug sie fast den Berg hinunter.» Mit seiner verbundenen Hand strich Sigart über den Pistolenlauf. «Genau weiß ich nicht, was sie dann mit ihr getan haben. Wahrscheinlich hat Beil ihr gesagt, sie könnten sich nie wieder sehen, wenn sie nicht stillhalte. Und Estermann wird sich mit so subtilen Drohungen nicht begnügt haben. Das sind aber nur Vermutungen.»
Melanie, zerrissen zwischen ihrer Liebe zu Beil und ihrem Gewissen. Gut möglich, dass Estermann sich kurz darauf bei einer Probe zu einem Sommerkonzert des Mozarteums hat blickenlassen, dachte Beatrice.
«Wieso», flüsterte sie, «haben Sie ausgerechnet Liebscher zerstückelt? Doch nicht, weil es seine Zigarette war?»
Kurzes Auflachen. «Nein. Aber sehen Sie – die anderen fühlten sich immerhin so schuldig, dass sie es nicht mehr über sich brachten, weiterhin Caches suchen zu gehen. Oder lassen Sie es Angst vor Entdeckung gewesen sein, meinetwegen. Keiner von ihnen war noch aktiv, als ich die Einträge aus dem Logbuch mit den Profilen auf der Seite verglichen habe. Bis auf Liebscher. Da diese verfluchten Dosen ihm offenbar so wichtig waren, fand ich es nur konsequent, ihn in ebensolche zu verpacken.»
Der Arm, mit dem Beatrice die Taschenlampe hielt, wurde langsam taub. «Und das, was nicht in die Caches gepasst hat? Beine, Arme, Torso?»
Es war beinahe ein Lächeln, das Sigarts Lippen teilte. «Verbrannt», flüsterte er.
Natürlich. Jede von Sigarts Taten erzählte die Geschichte, in der sie wurzelte, keine einzige Entscheidung hatte er zufällig getroffen.
Die Taschenlampe in Beatrices Hand zitterte und malte Lichtschlingen in den Wald. Wenn er mit seiner Erzählung fertig war, würde das folgen, was er das Ende genannt hatte. Angestrengt horchte sie in die Nacht hinaus. Keine Motoren, keine Sirenen. Die SMS, die Sigart in ihrem Namen geschickt hatte, hatte Florin wohl keinen Verdacht schöpfen lassen.
Sie räusperte sich und versuchte, zuversichtlich zu klingen. «Ich kann Ihre Schritte nachvollziehen, denke ich. Aber ich passe nicht in Ihr Schema hinein. Ich war an diesem Tag nicht dabei, ich hatte mit dem Fall nichts zu tun.» Lassen Sie mich gehen, hing unausgesprochen zwischen ihnen.
Sein Schweigen gab ihr Hoffnung und jagte ihr gleichzeitig Angst ein. Überlegte er, sie zu schonen? Vorhin, im Keller, hatte er ihr eine kleine Überlebenschance eingeräumt. Das heißt immerhin, er schießt mir keine Kugel durch den Kopf. Beatrice zwang sich, ihren Blick von der Waffe ab- und Sigart zuzuwenden.
Als er wieder sprach, tat er es mit so leiser Stimme, dass sie vom Rauschen des Waldes fast übertönt wurde. «Vier Jahre», sagte er. «So lange habe ich mich gefragt, ob ich die Hütte selbst abgeschlossen haben könnte. Aus Unaufmerksamkeit, weil meine Gedanken schon bei der fohlenden Stute waren. Dass ich im entscheidenden Moment nicht hier war, um Estermann selbst gegenüberzutreten, das wird mir nachhängen, solange ich lebe.» Er maß Beatrice mit nachdenklichem Blick. «Können Sie sich vorstellen, wie es ist, sich vier Jahre lang jede Minute zu fragen, ob man die Falle, in der Frau und Kinder verbrannt sind, mit eigenen Händen angelegt hat? Ich habe täglich versucht, mir noch einmal jeden Handgriff zu vergegenwärtigen, vom Moment an, in dem ich das Haus verließ, bis zu dem, als ich ins Auto stieg. Wissen Sie, wie es ist, nie zu einem klaren Ergebnis zu kommen? Manchmal war die Hüttentür in meiner Erinnerung offen, dann wieder geschlossen, die Schlüssel waren in meiner Hand – oder doch in meiner Tasche? Jeden Tag, mehrmals. Das alles hätte mir erspart bleiben können, wenn die Polizei sorgfältiger ermittelt hätte.»
Sigart trat einen Schritt näher, hinter sie, und Beatrice erwartete jeden Moment, den Pistolenlauf am Kopf oder im Nacken zu spüren, doch dann war es nur sein Atem. «Ich habe den Cache im Brunnen gefunden. Wieso nicht Ihre Kollegen? Ich habe die wahren Namen hinter den Nicknames entschlüsselt, die Verdächtigen befragt, die Hintergründe des Todes meiner Frau und meiner Kinder geklärt – all das getan, was Aufgabe der Polizei gewesen wäre.»
Sie musste etwas erwidern, auch wenn sie nicht sicher war, ob es klug war. «Aber mit Mitteln, derer wir uns nie bedienen würden.»
«Sie haben andere, bessere. Einen ganzen Apparat mit Technikern und Labors, mit allem, was für Geld zu haben ist.» Seine verstümmelte, verbundene Hand legte sich auf ihre Schulter, sie zuckte zusammen.
«Aber ich habe an diesem Fall nicht gearbeitet», sagte sie, mit einem Mal erbost über die Ungerechtigkeit, die ihr widerfuhr. «Ich hatte nichts damit zu tun!»
«Richtig. Aber Sie haben zu einem früheren Zeitpunkt einmal genauso empfunden wie ich», flüsterte Sigart. «Ihr Bruder sagte, Sie seien so wütend auf die Polizei gewesen, dass Sie die Beamten am Telefon beschimpft und erst am Ende beschlossen hätten, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Deshalb sind Sie heute hier. Weil Sie mich verstehen können.»
Was wollte er? Brauchte er eine Verbündete? Eine Schwester im Geiste? Verdammt, sie musste sich konzentrieren, etwas aus dem machen, was er ihr eben gesagt hatte. «Sie haben recht. Ich verstehe, dass Sie mit jemandem reden wollen, der ebenfalls einen Menschen auf gewaltsame Weise verloren hat, und ich spreche sehr gerne mit Ihnen.»
Er lachte leise. «Nein, Beatrice, geredet haben wir genug. Jetzt werden wir etwas anderes tun.»
Der Pistolenlauf bohrte sich hart in ihre Wirbelsäule. Ihr Instinkt drohte den Verstand auszuschalten, sie brauchte all ihre Willensanstrengung, um nicht wegzulaufen. Er würde ihr in den Rücken schießen, wie er es angekündigt hatte, dann hatte sie ihre Chance vertan. Verzweifelt suchte sie mit Blicken den Weg oberhalb des Hangs ab, vielleicht kam Florin nicht mit Einsatzfahrzeugen, sondern zu Fuß, leise, nur von Stefan begleitet und zwei oder drei anderen?
Doch da waren keine Schatten, keine Schritte und immer noch keine Motorengeräusche.
«Es ist wie eine Wette, wissen Sie? Sie vertrauen auf das Können Ihrer Kollegen, und ich setze dagegen. Ich bin gespannt, wer gewinnt.» Er stieß sie an, nur ein leichter Schubs mit der Waffe, und sie tat einen Schritt vorwärts.
«Die Polizei hat die Dose im Brunnen nicht gefunden – aber gut, sie war klein und unscheinbar. Ganz anders als Sie, Beatrice.»
Ein weiterer Schubs machte ihr klar, dass sie die Bedeutung seiner Worte richtig verstanden hatte. «Sie wollen –»
«… einen Cache verstecken, ganz recht. Einen großen an der Stelle des kleinen. Einen, der Ihren Kollegen mehr Anstrengung wert sein sollte als eine Tabakdose mit einem Schlüssel drin. Leider ist er weniger robust. Lassen Sie uns also hoffen, dass die Polizei diesmal findiger ist.»
Er dirigierte sie in Richtung des Holzverschlags, das Licht der Taschenlampe zuckte über die Bretter. Mein Sarg, dachte Beatrice. Wann würde das nächste Mal jemand hier vorbeikommen? Die Spurensicherung hatte ihre Arbeit abgeschlossen, da und dort waren gelbe Absperrbänder zurückgeblieben, die im Nachtwind flatterten. Würde jemand damit rechnen, den verschwundenen Sigart hier zu finden? Kaum, für sie war er immer noch eines der Opfer. Warum sollte er zu dem Ort seines größten Schicksalsschlages zurückkehren, seinem Gefängnis, dem Versteck, das der Owner ganz offensichtlich aufgegeben hatte?
Beatrice war stehen geblieben. Es ging nun steiler bergauf, und sie hatte das Gefühl, keinen einzigen Schritt mehr tun zu können. «Wie tief ist es?»
«Etwa vier Meter bis zur Wasseroberfläche. Das erste Stück kann man klettern, es gibt alte, eingemauerte Steigeisen, dann allerdings müssen Sie springen.»
Sie würde im Wasser stehen. Aber nur im besten Fall, machte sie sich klar, schlimmstenfalls war es zu tief, und sie würde schwimmen müssen. «Bitte. Tun Sie das nicht. Sie haben Ihre Gewissheit, und Sie haben Ihre Rache. Lassen Sie mich gehen, ich …»
«Sie sorgen dafür, dass ich Hilfe bekomme», unterbrach er sie, «und einen fairen Richter. Man wird meine besondere Situation berücksichtigen, meine Verstörung durch den schweren Verlust, all das wollten Sie doch sagen, oder?»
Ja. Das, und dass sie Kinder hatte, die darauf warteten, morgen von ihr abgeholt zu werden. Nein, heute. Es musste weit nach Mitternacht sein. Ihm das zu erzählen kannst du dir sparen. Er kennt deine Kinder.
Sie machte einen weiteren Schritt hinauf. Noch einen und noch einen, dann verfing sich ihr Fuß, und sie stolperte. Mit der rechten Hand hielt sie die Taschenlampe fest und fing ihren Fall nur mit der linken auf. Etwas Spitzes bohrte sich in ihren Daumenballen.
«Haben Sie sich verletzt?» Sigart hörte sich ehrlich besorgt an und Beatrice fürchtete, sie müsste gleich in hysterisches Gelächter ausbrechen.
«Ein wenig.» Im Licht der Taschenlampe begutachtete sie ihre blutende Hand, und das Bedürfnis zu lachen verschwand. «Muss ein Stein gewesen sein.»
«Ja, an Steinen herrscht hier kein Mangel.» Mit einer kurzen Bewegung der Pistole forderte Sigart sie auf weiterzugehen.
Beatrice rappelte sich hoch. Es waren nur noch ein paar Schritte bis zu ihrem Ziel. Die letzte Chance – wenn sie sich noch einmal fallen ließ, hangabwärts, und Sigart dabei mitriss, wenn sie an die Pistole kommen könnte …
Er musste ihre Absicht gespürt haben. «Meine Waffe zielt genau auf Ihren Rücken», sagte er unvermittelt. «Wenn Sie sich jetzt umdrehen, schieße ich. Es ist keine leere Drohung, Beatrice. Ich bringe die Sache zu Ende.»
Sein ernster Ton ließ sie ihre Pläne verwerfen. Ein Schritt, noch einer. Der Holzverschlag lag direkt vor ihr, und sie roch die modrige Luft. Vier weitere Schritte, und sie berührte das grobe Holz. In einem plötzlichen Entschluss drückte sie ihre blutende Hand dagegen. Es war eine schnelle, schwungvolle Bewegung, mehr konnte sie nicht tun. Sie hoffte, dass man das Zeichen erkennen würde, sie selbst vermied es, den Strahl ihrer Taschenlampe darauf zu richten, sie würde sich hüten, Sigarts Aufmerksamkeit darauf zu lenken.
Um in den Verschlag treten zu können, musste sie sich bücken. Der Deckel war bereits angehoben, der Brunnen selbst kaum mehr als ein rundes, gemauertes Loch mit einem kniehohen Rand. «Steigen Sie die ersten zwei Eisen hinunter», befahl Sigart, «dann geben Sie mir die Taschenlampe.» Die Mündung seiner Pistole zielte nun direkt auf ihr Gesicht.
Sie tat, was er sagte, drängte die Angst zurück und schärfte ihre Sinne. Wenn sie sich jedes Detail der Brunnenwand einprägte, jede Stelle, an der sie Halt finden konnte, dann musste es möglich sein, wieder hinaufzuklettern. Wenn sie es bis zu den Steigeisen schaffte, würde sie sich selbst befreien können.
Beatrice hielt sich am Rand fest, trat auf das erste Eisen. Rostig und schief. Das zweite. Sie reichte Sigart die Taschenlampe. «Leuchten Sie mir?»
«Selbstverständlich.»
Das dritte. Nun ragte ihr Kopf nicht mehr über den Brunnenrand hinaus. Der Geruch nach Keller und Schimmel hüllte sie ganz ein.
Das vierte Steigeisen. Eine halbe Armlänge weiter links entdeckte Beatrice einen Stein, der aus der Brunnenmauer hervorstand, an dem würde sie sich zusätzlich festhalten können. Gut.
Das nächste Eisen und das nächste. Dann das letzte. Obwohl Sigart ihr immer noch leuchtete, war es schwierig geworden, Details zu erkennen. Der Schatten, den sie selbst warf, verdunkelte den halben Brunnenschacht.
«Von dort aus müssen Sie springen.» Sigart war nur noch eine Silhouette hinter dem Strahl der Taschenlampe.
Sie hatte vorher gewusst, was auf sie zukommen würde, es sich aber völlig anders vorgestellt. Unter ihr lag ein dunkler, enger Schlund, der zwei Meter tief, aber ebenso gut bodenlos sein konnte. Sie zögerte.
«Unten ist Wasser. Sie werden sich nicht verletzen.»
Er muss einmal ein guter Tierarzt gewesen sein, dachte Beatrice verschwommen, er hat diesen Ton, es ist leicht, ihm zu vertrauen.
Trotzdem sprang sie nicht, sondern umfasste das letzte Tritteisen mit beiden Händen und ließ sich vorsichtig hinunter. Ja, da war Wasser, sie hing bis zu den Knöcheln darin.
«Sie müssen loslassen.» Sigarts Stimme hallte durch den Brunnenschacht, gefolgt von einem unmissverständlichen Klicken. Er hatte die Pistole entsichert.
Beatrice öffnete ihren Griff und fiel. Das eisige Wasser presste ihr den Atem aus den Lungen, hüllte sie völlig ein, schlug über ihr zusammen.
Da! Da war Grund unter ihren Füßen, sie stieß sich ab, tauchte wieder auf, sog geräuschvoll die Luft ein.
«Leben Sie wohl, Beatrice.» Ein langgezogenes Schaben, hoch über ihr. Sigart schloss den Brunnendeckel. Kein Licht mehr, nichts. Nur noch ihr eigener Atem und das Plätschern des Wassers in absoluter Dunkelheit.
[zur Inhaltsübersicht]
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Einen Moment lang war Beatrice versucht, ihren Tränen freien Lauf zu lassen, um all das zu beweinen, was sie nie wieder sehen würde – Sonne, Himmel, die Gesichter ihrer Kinder. Doch Weinen kostete Kraft und machte stumpf im Kopf.
«Das hebst du dir für später auf», sagte sie. Ihre Stimme hallte dumpf von den Brunnenwänden wider, sie hörte sich tröstlich und vernünftig an. Genau das, was sie jetzt brauchte, alle ihre Sinne und ihren Verstand.
Das Wasser, stellte sie fest, war zu tief, als dass sie hätte stehen können. Wenn sie sich streckte und bis zur Nase untertauchte, spürte sie zwar Grund unter ihren Füßen, doch der war schlammig und weich. Sie würde versuchen müssen, auf der Stelle zu schwimmen, mit sparsamen Bewegungen, das würde sie gleichzeitig warm halten. Oder wenigstens würde ihre Temperatur weniger schnell absinken.
Unter Wasser streifte sie sich Schuhe und Socken von den Füßen. Gut. Jetzt die Mauer abtasten, systematisch, wie eine Blinde.
Kleine Vorsprünge da und dort, doch keiner war der Rede wert. Die Wände waren glitschig vom Moos. Selbst als Beatrice einen etwas weiter vorstehenden Stein ertastete, rutschten ihre Finger ab, wenn sie versuchte, sich daran hochzuziehen.
Sie gab nicht auf. Der Durchmesser des Brunnens war nicht groß, wenn sie beide Arme seitlich ausstreckte, lagen ihre Handflächen locker an den gegenüberliegenden Seiten der Wand.
Sie würde sich quer legen und mit Rücken und Füßen abstützen können, wenn sie ausruhen musste. Und das würde sie. Bald. Wenn sie es nicht schaffte, hochzuklettern –
Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie nicht mehr sagen konnte, an welcher Stelle des runden Brunnenschachts sich die Tritteisen befanden. Sie hatte sich mehrmals gedreht und in der Finsternis die Orientierung verloren.
Aber selbst wenn ich es noch wüsste, dachte sie. Selbst wenn – sie sind zu weit oben angebracht. Ich könnte nicht hinaufspringen. Nur klettern, und dazu sind die Wände zu glitschig.
Trotzdem versuchte sie es. Erinnerte sich, wie Freeclimber Kamine bewältigten, mit rechts und links abgestützten Händen und Füßen, doch sie fand keinen Halt. Nach vier Versuchen war sie erschöpft und paddelte keuchend im Wasser. In der Wunde an ihrer linken Hand pochte ein schneller Puls.
Ihr würde nichts anderes übrigbleiben, als zu warten. Ihre Kräfte gut einzuteilen und zu hoffen, dass Sigart die Polizei unterschätzte.
 
Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf. Sechs. Sieben. Acht.
Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf. Sechs. Sieben. Acht.
Beatrice zählte ihre Atemzüge. Wenn die Zeit hier unten verstrich, tat sie es auch oben, dort, wo die Dunkelheit endlich war.
Doch sicherlich nicht so langsam. Sie zählte weiter, zählte und wünschte sich eine Uhr, an der sie ablesen könnte, wie lange sie schon durchhielt.
Am schlimmsten war die Kälte. Ihre Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander, Finger und Zehen waren längst taub, sodass jeder weitere Kletterversuch scheitern musste. Sie hatte es versucht, wieder und immer wieder.
Ich bin so müde.
Aber Einschlafen war Tod. Bewegungslosigkeit war Tod. Trotzdem drehte Beatrice sich im Wasser auf den Rücken und stützte sich dabei mit Knien und Schultern an den Mauersteinen ab. Blickte nach oben und fragte sich, ob sie es bemerken würde, wenn die Sonne aufging. Ob zwischen den Fugen des Brunnendeckels ein Lichtstrahl durchpasste.
Das wäre schön.
Sie paddelte wieder, halbherzig. Gerade so viel, dass Mund und Nase an der Oberfläche blieben. Wenn die Welt wieder erwacht war, würde jemand sie vermissen. Florin würde sich wundern, dass sie nicht ins Büro kam. Um neun oder halb zehn würde er erstmals bei ihr anrufen. So spät.
Außer, es gab Neuigkeiten. Dann meldete er sich vielleicht schon um acht.
Finger krümmen. Auf, zu, auf, zu. Bewegten sie sich überhaupt? Sie spürte es nicht.
Treiben lassen. Ging nicht, war viel zu eng hier. Aber die Arme taten so weh.
Plötzlich war ihr Mund voller Wasser, sie hustete, keuchte, hustete wieder. War sie weggedämmert? Die Kälte lähmte ihren Körper und ihre Gedanken, sie musste sich wach halten, irgendwie.
Beatrice begann zu singen. Das erste Lied, das ihr in den Sinn kam, war Lemon Tree von Fool’s Garden. Laut war das, lauter, als sie gedacht hatte, das musste am Brunnenschacht liegen.
Wenn jemand da war – vielleicht würde er sie hören?
Sie sang, was ihr gerade einfiel, zwischendurch hielt sie die Luft an, um kein Geräusch zu verpassen, das von der Oberfläche zu ihr dringen könnte.
Nein. Nur Stille und das ewige Plätschern ihrer eigenen Bewegungen im Wasser. Die Welt war weit weg und hatte keine Ahnung.
Beatrice hörte erst zu singen auf, als sie merkte, dass es sie gefährlich viel Kraft kostete. Aber Summen wenigstens … das erste englische Lied, das Jakob in der Schule gelernt hatte, fiel ihr ein.
Twinkle, twinkle, little star
How I wonder what you are
Up above the world so high
Like a diamond in the sky …
Er hatte es ihr in der Küche vorgesungen, war dazu herumgehopst, strahlend, und bei der Textstelle diamond in the sky waren seine Augen jedes Mal groß und rund geworden und …
Weinte sie jetzt doch? Ihre Augen brannten, und ihre Nase fühlte sich zugeschwollen an. Das Summen steckte ihr in der Kehle wie ein halbgekauter Bissen.
Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf. Sechs. Sieben. Acht.
Eins. Zwei …
Mina schlägt ein Rad auf dem Wohnzimmerteppich. «Schau her, schau doch her!»
Hinter seinem Rücken holt Jakob drei zerquetschte Löwenzahnblüten hervor. «Hab ich für dich gepflückt.»
«Halt die Ohren steif, Hase», lacht Evelyn, und Achim sagt, «Keine war so schön wie Sie in Ihrer Uniform.»
Fünf. Sechs.
Ein Croissant ohne Marmelade. Gekrümmte Finger. «Tu nichts, was ich nicht auch tun würde», ruft Evelyn fröhlich. «Kopf hoch, mein Mädchen. Auch wenn der Hals dreckig ist.»
Kopf. Hoch. Kalt, ganz kalt.
Eine Tasse mit duftendem Kaffee, der Milchschaum knistert. Florin legt seine Hand auf ihre, eine dunkle Haarsträhne hängt ihm in die Stirn, schließt an den Bogen einer Augenbraue an. «Beatrice.»
«Ja.» Sagt sie. Denkt sie. Hat er sie gehört?
Jakob schlingt ihr die Arme um den Hals. «Die Frau Sieber hat mir ein Sternchen gegeben.»
Richtig, Beatrice kann es leuchten sehen. Twinkle, twinkle.
Jetzt stürzt etwas ein. So laut.
You’re indestructible, always believe in, because you are gold. Evelyn singt so schön wie niemand sonst.
Bea. Sieh mich an.
David ist auch hier. Was will er? Er reißt und zerrt an ihr, es tut weh. Wenn sie sprechen könnte, würde sie ihm sagen, dass sie ihn nicht mehr sehen möchte. Darf.
Es reißt, und sie kann fliegen.
«Wir haben sie!»
«Bea!»
Nicht stören. Nicht jetzt.
«Wir müssen sie wach bekommen. Bea!»
Rütteln. Druck auf ihrem Gesicht. Licht.
«Sie hat die Augen offen. Gott sei Dank. Es ist alles in Ordnung, hörst du mich, Bea?»
Ja. Nein. Langsam.
Dann kehren die Dinge zurück, die Formen, die Namen. Florin.
Die Kälte.
 
Unter ihrem Körper spürte Beatrice festen Boden. Scheinwerfer schnitten durch das Dunkelgrau eines frühen Morgens. Menschen liefen dicht an ihr vorbei, viele Menschen. «Wa-w-w–» Ihr Mund gehorchte ihr nicht.
Jemand hob ihren Oberkörper an und schälte sie aus ihrem Shirt. «Wo sind die Decken? Wieso dauert das so lange? Stefan, deine Jacke.»
Kaugummigeruch.
Neben ihr kniete Florin, triefend nass. Bechner reichte ihm eine Wolldecke, und er schlug sie um ihre Schultern, wickelte sie so eng darin ein, dass sie ihre Arme nicht bewegen konnte. Dann schlüpfte er aus seinem eigenen nassen Hemd.
«Der Krankenwagen ist unterwegs. Es kann nicht mehr lange dauern.» Florin zog sie an sich, hielt sie gegen seine Brust gedrückt. «Du musst wach bleiben, hörst du? Du bist unterkühlt.»
«W-w-wie ha–»
Er drückte sie fester. «Deine SMS war merkwürdig. Ich habe fünf Minuten darüber gegrübelt und dich dann angerufen, doch dein Handy war abgeschaltet. Ans Festnetz bist du nicht gegangen, aber ich weiß ja, dass Achim …» Er ließ den Satz unbeendet. «Erst einmal mussten wir nach Sigart suchen, und ich hatte ein merkwürdiges Gefühl dabei. Wer hätte ihn aus dem Krankenhaus entführen können, ungestört und ungesehen? Also habe ich noch einmal mit seinem Arzt telefoniert und ihn genau nach seinem Zustand befragt. ‹Gar nicht so schlecht›, meinte der Arzt. Der Patient habe sich schnell erholt, nun seien die Amputationswunden nachoperiert, und wenn keine Infektion dazukomme, könne er in zwei oder drei Tagen entlassen werden. Ich fragte nach dem Blutverlust. Der sei nicht tragisch. Aber die Halswunde? Die sei nicht tief, da seien keine wichtigen Blutgefäße verletzt worden.» Beatrice konnte spüren, wie er den Kopf schüttelte. «Damit war vieles klar. Ich setzte mich ins Auto und fuhr zu Sigarts Wohnung, doch da war niemand. Dann fuhr ich weiter zu dir nach Hause. Ich weiß nicht genau, warum.»
Florins Brust hob und senkte sich langsam und ruhig. Beatrice passte ihren eigenen Atemrhythmus an seinen an. Überall liefen Einsatzkräfte über die Wiese, sie schnappte Satzfetzen auf und wusste, sie suchten nach Sigart.
«Ich hielt Ausschau nach deinem Auto, doch das war nirgendwo zu sehen, obwohl genug Parkplätze vor dem Haus frei waren. Also habe ich bei dir geklingelt. Es noch einmal auf dem Handy versucht. Dann bin ich zu Sigarts Wohnung zurückgefahren. Habe die Gegend genauer abgesucht. Und dein Auto gefunden.»
Und gleich die richtigen Schlüsse gezogen? Beatrice bemühte sich, die Frage verständlich hervorzubringen. Es dauerte, doch es klappte. Gut.
«Es war meine erste Idee. Der Keller im Wald. Ein Schuss ins Blaue, um ehrlich zu sein, aber als wir unten dein Handy fanden, wusste ich, dass ich Glück gehabt hatte.»
«M-meines und … N-Noras.»
«Nein. Nur deines. Aber du warst nicht da. Dann haben wir das Zeichen auf den Brettern des Verschlags entdeckt, eine Sechs, und damit war alles klar.»
«Sigart», flüsterte Beatrice. «W-wisst ihr schon, w-wo …»
«Nein. Es kann sein – ich bin nicht sicher, aber ich glaube, ich habe etwas im Wald verschwinden sehen, als wir angekommen sind. Vielleicht war er das, vielleicht war es nur ein Tier.»
Hatte er gewartet? Um zu erfahren, wie ihre Wette ausgehen würde? «Ich h-habe gewonnen», flüsterte sie. «Florin? Mein Handy. B-itte.»
«Wirklich?»
Sie nickte. Sigart hatte Nora Papenbergs Handy mitgenommen und ihr eigenes zurückgelassen. Und ich weiß, warum.
«Stefan?» Florin ließ sie nicht los. «Beatrice möchte ihr Handy, bringst du es ihr bitte?» Sie fühlte, wie er ihr behutsam über das nasse Haar strich, und schloss die Augen. Vielleicht würde sie doch schlafen, nur ganz kurz.
«Was hast du gewonnen?»
«Hm?»
«Du hast gerade gesagt, du hättest gewonnen.»
«Ach so. Etwas … wie eine Wette.»
Florin fragte nicht weiter. Immer wenn ein Zittern durch Bea lief, drückte er sie ein wenig fester an sich, als wolle er es mit seinem eigenen Körper dämpfen. Ab und zu fiel ein Tropfen aus seinem Haar auf Beas Wange und lief daran hinunter wie eine Träne.
Dann kam Stefan mit dem Handy. Er ging neben ihnen in die Hocke. «Der Rettungswagen wird gleich da sein, ich habe noch einmal angerufen.» Schüchtern lächelte er Bea an. «Geht’s wieder?»
«Ja.»
«Zum Glück. Wir haben uns vorhin irre erschrocken, als wir dich im Brunnen entdeckt haben. Hast du uns wirklich nicht schreien gehört?» Er wartete die Antwort nicht ab. «Florin ist sofort hinuntergeklettert, wahrscheinlich hätte er dich auch ohne Seil hinaufgebracht, wenn es nötig gewesen wäre.» Nun war sein Lächeln gar nicht mehr schüchtern.
«Danke, Stefan. Gibst du Bea jetzt ihr Handy?»
Sie versuchte sich aufzurichten, aber schon der Ansatz der Bewegung tat weh, jeder Muskel ihres Körpers fühlte sich wund an. Florin stützte sie, als sie nach dem Telefon griff, doch ihre Finger waren zu klamm und unbeweglich, um es halten zu können. Es fiel neben ihr ins Gras. Sie schloss ihre ganze Hand darum, aber es war, als würde sie mit einem Instrument zupacken, in dessen Benutzung sie vollkommen ungeübt war. Wieder rutschte ihr das Telefon aus den Fingern. «Wart ihr es, die den Akku hineingetan haben?»
«Nein. So haben wir es gefunden», sagte Stefan. Florin löste einen seiner Arme von ihr und griff nach dem Handy.
Dann also Sigart. Falls eintreten sollte, was eingetreten war.
«Mach du das für mich», bat sie Florin, als Stefan mit seinem Funkgerät zu den Einsatzwagen an der Straße zurückgegangen war. «Die PIN ist 3799.»
Das vertraute Piepen, als er die Tasten drückte. Die Melodie, mit der das Gerät signalisierte, dass es einsatzbereit war.
Sonst nichts.
«Keine neuen Textnachrichten?», fragte sie, um sicherzugehen.
«Nein. Leg dich wieder hin, okay?» Er zog die Decke bis hoch über ihren Nacken. «Dein Kreislauf ist noch nicht stabil. Meinst du, du kannst etwas essen? Bechner hat Schokoladenriegel in seiner Tasche, und der Notarzt hat am Telefon gesagt, die Kombination aus süß und fettig hilft, den Körper aufzuwärmen.»
Sie bebte vor Zittern und Lachen gleichzeitig. «Wenn ich Bechner seine Süßigkeiten klaue, wird er mich noch heftiger lieben, als er es jetzt schon tut.»
Wieder drückte Florin sie an sich, anders diesmal, als wolle er ihr mehr geben als nur seine Körperwärme. «Darauf solltest du es ankommen lassen.»
«Okay», murmelte sie. Da war eine kleine, gekrümmte Narbe an Florins Brust, knapp unterhalb des Schlüsselbeins. Sie hätte gern darübergestrichen, doch ihre Finger waren alle nicht zu gebrauchen. «Schöner Mist.»
«Hm? Was sagst du?»
Hatte sie es laut ausgesprochen? «Nichts. Nur dass ich müde bi–»
I’ll send an SMS to the world
I’ll send an SMS to the world
I hope that someone gets my
I hope that someone gets …

Beatrice war zusammengezuckt wie unter einem Schlag. Eine neue Nachricht. Keine Frage, von wem. Plötzlich war da eine schneidende Angst, dass Sigart sich nicht an ihre Abmachung gehalten hatte. Was, wenn er nun Fotos vom brennenden Mooserhof schickte? Warum hatte sie ihre Sinne nicht besser beisammen, dann wäre längst ein Einsatzwagen unterwegs, um sich zu vergewissern, dass mit ihrer Familie alles in Ordnung war. Dass alle am Leben waren.
«Bea? Geht es dir schlechter?»
«Nein … ich – mach sie auf, Florin.» Sie schloss die Augen, presste die Lider aufeinander. «Ist es ein Foto?»
Eine Sekunde lang antwortete er nicht, und sie fühlte, dass gleich etwas in ihr zerreißen würde.
«Nein», sagte er endlich. «Aber ich verstehe nicht alles.»
«Zeig her.»
Florin hielt ihr das Handy vors Gesicht. Erst verschwamm die Schrift vor ihren Augen, dann wurden die Buchstaben klar und scharf.
Thanks for the hunt, Beatrice.
JAFT.
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Sie hätte erleichtert sein sollen, aber das gelang ihr nur, soweit es ihre Kinder betraf. Er würde ihnen nichts tun. Niemandem mehr. Es war überstanden. Sie sagte sich das Wort mehrmals stumm vor, aber es nahm ihr nicht die Leere, die sich in ihrem Inneren breitmachte.
«Er schickt uns zu neuen Koordinaten.» Florin schien es kaum glauben zu können. «Hat er nicht begriffen, dass wir eine Großfahndung nach ihm einleiten und nicht mehr auf seine Spielchen eingehen werden?»
«Doch. Das weiß er. Mit Sicherheit.» Sie würde Florin erklären müssen, wofür genau Sigart sich bei ihnen bedankt hatte, immer und immer wieder. Ihm allein. Aber nicht heute.
«JAFT. Wollte er JAGD tippen und hat sich dabei geirrt?»
Beatrice schüttelte langsam den Kopf. Sie hatte mehrmals über die Abkürzung schmunzeln müssen. Eine von denen, die sie sich leicht gemerkt hatte. «Just another fucking tree», murmelte sie, während oben an der Straße der Krankenwagen hielt. «Ein Baumcache mit Seiltechnik.»
 
Florin ließ sich nicht davon abhalten, Bea zu begleiten. Der Anruf erreichte ihn noch auf der Fahrt ins Krankenhaus. Mit den Koordinaten in der SMS hatte Stefan Sigart gefunden. Erhängt an einem Baum.
So schnell. Er musste alles von langer Hand vorbereitet haben – eine Schlinge knüpfte sich leichter mit zehn als mit sieben Fingern.
Der Notarzt überprüfte die Infusion, über die Beatrice erwärmte Kochsalzlösung verabreicht bekam. Sie schloss die Augen. Ein Verlierer, mit Narben innen und außen. Hatte er am Ende noch eine Chance gehabt, doch etwas zu gewinnen?
Eine Wette vielleicht. Oder einen Abgang nach eigenen Regeln.
 
Das Flugzeug umkreiste Beatrices Bett, wobei es abenteuerliche Manöver vollführte und besorgniserregende Geräusche von sich gab.
«Ich bin eine Boeing 767, und ich lande jetzt in Afrika!», krähte das Flugzeug.
«Sei still, Mama soll Ruhe haben.» Mina saß neben Beatrice und hielt ihre Hand, vorsichtig, als wäre sie aus gesponnenem Zucker. «Immer macht er Krach. Pass auf, gleich wirft er die Stange um.»
Tatsächlich schrammte Jakob gefährlich nahe am Tropf-Ständer vorbei und fegte bei seinem Ausweichmanöver die Zeitungen vom Nachttisch.
«Jakob! Heb das sofort auf!» Kommandoton, aber für Minas Verhältnisse beinahe liebevoll.
«Graaaaah! Ich bin ein Tiefseebagger, und ich ziehe das gesunkene Schiff nach oooooben!» Mit lautem Klatschen landete der Zeitungsstapel wieder auf dem Nachttisch.
In zwei Tagen würde Beatrice nach Hause dürfen. Sie sehnte ihre Entlassung so heftig herbei, dass es schmerzte.
«Sollen wir essen gehen, wenn ich draußen bin? Was meint ihr? Oder soll ich kochen?»
«Nein, das kannst du nicht so gut», sagte Jakob und drückte ihr einen nassen Kuss auf die Stirn. «Ich will zu McDonald’s.»
«Und du?» Beatrice streichelte Minas Handrücken.
«Weiß nicht. Zu Hause. Oder … wir könnten im Mooserhof essen, und Papa könnte dazukommen.» Sie sah Beatrice vorsichtig an. «Glaubst du, das geht?»
Er muss ja nicht neben mir sitzen. «Ganz sicher. Wir machen es so: einmal essen bei Oma, einmal bei McDonald’s, und einmal koche ich.»
«Und dann fangen wir wieder von vorne an», schrie Jakob und ließ sich quer über sie fallen.
Es klopfte an der Tür, und Richard kam herein. Gelbe Rosen in der linken Hand, eine neue Zeitung in der rechten. Seit er erfahren hatte, dass der Mann, der beinahe seine Schwester getötet hatte, ihn als Informationsquelle für Details aus ihrer Vergangenheit benutzt hatte, war er kein einziges Mal ohne Blumen im Krankenhaus aufgetaucht.
«Es steht schon wieder etwas Neues über den Fall drin», sagte er und hob Jakob von Beatrice herunter. «Ein Interview mit deinem Chef. Hoffmann.»
«Oh Gott. Was sagt er? Dass er stolz ist, die Verbrechen aufgeklärt zu haben, trotz seiner unzulänglichen Mitarbeiter?»
«Nein. Er lobt alle. Sich selbst natürlich auch.»
Sie würde es später lesen. Oder gar nicht.
Während Richard einer seufzenden Krankenschwester eine weitere Blumenvase abschwatzte und die Rosen ins Wasser stellte, Mina neue Geschichten von Cinderella, der Katze, erzählte und Jakob sich in eine Dampflok verwandelte, wanderten Beatrices Gedanken einmal mehr zu Bernd Sigart. Die Zeitungen hatten sich mit Analysen überschlagen, forensische Psychiater hatten Interviews gegeben, allen voran Kossar, der Sigart als einen von seiner posttraumatischen Belastungsstörung schwer gezeichneten Mann mit aggressiven Verhaltensmustern dargestellt hatte.
Binsenweisheiten. Nicht falsch, natürlich nicht. Aber auch nicht vollständig.
Hätte ich mein Studium abgeschlossen, hätte ich dann früher erkannt, wer der Owner wirklich war? Der Gedanke beschäftigte Beatrice seit Tagen. Sie hatte Richard gebeten, ihr Unterlagen über berufsbegleitende Studiengänge zu beschaffen, damit aber auf Granit gebissen. Schonen sollte sie sich.
Eine halbe Stunde später beschloss Richard, dass sie Ruhe brauchte, versprach den Kindern ein Eis und fuhr mit ihnen zum Mooserhof.
Mein Exmann bringt sie, mein Bruder holt sie, meine Mutter bekocht sie. Beatrice drehte sich zur Seite und schloss die Augen. Richard hatte recht. Berufsbegleitende Studiengänge waren keine gute Idee.
Als sie wieder aufwachte, saß Florin neben ihrem Bett. Sie wusste es, noch bevor sie die Augen aufschlug, sie roch sein Aftershave und lächelte unwillkürlich. Dann schnupperte sie. Da lag ein zweiter Duft im Raum.
«Die Focaccia ist noch warm», hörte sie ihn sagen. «Schafskäse, Prosciutto und Blattspinat. Und eine Antipastiplatte mit eingelegten Tomaten und Mangold-Involtini.»
«Hervorragend», murmelte sie, immer noch mit geschlossenen Augen. «Und der Prosecco?»
«Leider nein. Den holen wir nach. Aber dreierlei frisch gepresste Säfte kann ich dir anbieten. Orangen-Mango, Birne-Holunder oder Papaya-Kiwi.»
Sie blinzelte. Er hatte sich den Stuhl nah an ihr Bett gerückt und wartete, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, das Kinn auf die verschränkten Hände. Beatrice strich sich das Haar aus dem Gesicht und richtete sich auf. Er wollte nicht, dass sie sich für seine täglichen Besuche plus Gourmet-Verköstigung bedankte, das hatte er ihr deutlich zu verstehen gegeben.
Jeden Tag nahm sie sich vor, ihn zu fragen, warum er sich so viel Mühe gab, aber sobald er neben ihr saß, brachte sie es nicht über sich. Sie wusste einfach nicht, welche Antwort sie hören wollte.
«Dalamasso hat ihre Anzeige zurückgezogen», sagte Florin mitten in ihre Gedanken hinein. «Ein wenig geknickt war Hoffmann schon, aber im Moment genießt er das Licht der Öffentlichkeit zu sehr, als dass du groß ins Gewicht fallen würdest.»
Keine Suspendierung. Beatrice atmete tief durch. Sie hatte den Gedanken daran immer wieder verdrängt, erst die Erleichterung in diesem Moment zeigte ihr, wie sehr er sie belastet hatte.
Sie griff nach der kleinen Gabel, die Florin auf eine dunkelblaue Serviette gelegt hatte, und spießte eine der eingelegten Tomaten auf. «Isst du auch etwas?»
Er sah kurz auf seine Hände und dann in ihre Augen. «Nein. Anneke ist da, wir gehen in einer halben Stunde essen.»
«Oh. Okay.» Die Tomate mit Hilfe eines Stücks Weißbrot so in den Mund zu balancieren, dass kein Öl auf die Bettüberzüge tropfte, erforderte all ihre Konzentration. Das war gut. In der Zeit, die das Manöver in Anspruch nahm, konnte sie sich fangen. «Dann beeil dich und sei pünktlich. Ihr seid so selten zusammen, mich siehst du jeden Tag.»
Er antwortete nicht, sondern reichte ihr ein Stück Focaccia, warm und duftend. Sie nahm es und deutete gleichzeitig mit dem Kopf zur Tür. «Geh schon. Lass sie nicht warten.»
Florin nickte. «Bist du sicher, dass du alles hast, was du brauchst?»
Da lag etwas in dem Ton seiner Frage, das Beatrice denken ließ, dass er nicht nur vom Essen sprach.
«Absolut», sagte sie.
«Okay. Dann bis morgen.»
«Hör mal, du musst doch nicht kommen, wenn Anneke –»
«Natürlich muss ich nicht», unterbrach er sie. «Bis morgen also.»
An der Tür drehte er sich noch einmal um. «Ich habe dir eine Kleinigkeit dagelassen, ich hoffe, du magst sie.»
Sie sah sich um, entdeckte nichts, und als sie Florin fragen wollte, war er schon gegangen. Mit einem Seufzen, von dem sie nicht wusste, ob es wohlig oder wehmütig war, lehnte sie sich ins Kissen zurück und aß, bis nichts mehr übrig war. Danach zappte sie sich durch die Sender, fand kein Programm, das sie reizte, und griff sich das Buch vom Nachttisch, das sie gestern begonnen hatte. Die Schrecken des Eises und der Finsternis hatte seit Jahren ungelesen im Regal gestanden, doch nach ihrer Nacht im Brunnen hatte sie Mama gebeten, es ihr ins Krankenhaus mitzubringen. Niemand hatte das witzig gefunden, außer ihr selbst.
Sie mochte den Schreibstil und versank gemeinsam mit der unrettbar verlorenen «Admiral Tegethoff» im Packeis des Nordmeers.
Moon River, sang Frank Sinatra unvermittelt,
wider than a mile
I’m crossing you in style
some day.
Oh, dream maker, you heart breaker,
wherever you’re going
I’m going your way.

Beatrice hatte ihr Handy längst gefunden. Das Display leuchtete. Eine neue Nachricht.
Two drifters off to see the world.
There’s such a lot of world to see.
We’re after the same rainbow’s end –
waiting round the bend,
my huckleberry friend,
Moon River
and me.

Er hat meinen SMS-Klingelton geändert, dachte sie. Die Nachricht las sie erst, als das Lied zu Ende war.
Schlaf gut, Bea.

Lange betrachtete sie die drei Worte. Legte dann das Buch zur Seite, blickte zur Decke und lauschte auf die Geräusche des abendlichen Krankenhauses.
Erst viel später löschte sie das Licht.
ENDE
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Nachwort

Die meisten Geocacher sind nette Menschen. Ich weiß das, ich gehöre zu ihnen. Sie lieben die Natur, behandeln sie freundlich und entsorgen gelegentlich sogar den Mist anderer, wenn sie daraufstoßen. Das wollte ich nur mal gesagt haben. 
 
Wenn Sie ein GPS-Gerät ihr Eigen nennen, sich zufällig in der Nähe der im Buch abgedruckten Koordinaten befinden und es Sie in den Fingern juckt, sich die beschriebenen Orte anzusehen, dann wünsche ich Ihnen viel Spaß – Sie werden einige sehr schöne Flecken in Salzburg zu sehen bekommen. Ein paarmal musste ich allerdings die Wirklichkeit zugunsten der Geschichte ein bisschen biegen – eine Felswand um einige hundert Meter verschieben, beispielsweise. Doch im Allgemeinen werden Sie die Orte so vorfinden, wie auch Beatrice und Florin es getan haben, von den Behältern und ihrem schaurigen Inhalt mal abgesehen. Bei den letzten Koordinaten seien Sie vorsichtig mit den Brennnesseln. 
Einen Holzverschlag werden Sie dort übrigens auch finden, was genau sich darin befindet, kann ich Ihnen leider nicht sagen (ist ja nicht mein Holzverschlag); auch hier habe ich die Gegebenheiten an die Geschichte angepasst. Bei der Gelegenheit entschuldige ich mich sehr herzlich bei den Grundstücksnachbarn für das, was ich in Gedanken mit ihrem Eigentum angestellt habe. Ebenso bei den Bewohnern der Theodebertstraße 13, deren Haus ich viel weniger hübsch beschrieben habe, als es in Wirklichkeit ist. 
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Ein herzliches Danke an

Ruth Löbner, dafür, dass sie Beatrice ihre Unentschlossenheit ausgetrieben und gemeinsam mit mir ein paar richtig harte Nüsse geknackt hat. Die Superlative, die ich eben noch in Zusammenhang mit Ruth hier stehen hatte, habe ich wieder gelöscht, weil sie sie wahrscheinlich peinlich fände. An ihrem Wahrheitsgehalt ändert das aber gar nichts;
 
Oberstleutnant Andreas Huber, der mir wichtige und hochinteressante Einblicke in die Arbeit der Salzburger Kriminalpolizei verschafft hat, was mir beim Schreiben eine unverzichtbare Hilfe war. Die «dichterischen Freiheiten», die ich mir für den Roman genommen habe, und etwaige Fehler, die mir unterlaufen sind, gehen aber einzig und allein auf meine Kappe;
 
meine Lektorin Katharina Naumann, der ich nicht nur meine Austriazismen, sondern auch einen Haufen von Zahlenrätseln zugemutet habe – Ersteres wird vermutlich so bleiben, Zweiteres kommt nie wieder vor, versprochen;
 
meine Agentur, der AVA international, die meine Ansage beim ersten Gespräch («Ich möchte gern vom Schreiben leben können, und ich hätte gern, dass das schnell geht») mehr als wörtlich genommen hat;
 
Leon und Michael, die gemeinsam mit mir quer durch Salzburg gestreift sind, um nach guten Verstecken für Leichenteile Ausschau zu halten.
Die Liedzeilen stammen von:
 
«Message in a bottle» – The Police
Komposition und Text: Sting
EMI Music Publishing Germany GmbH
 
«One of my turns» – Pink Floyd
Komposition und Text: Roger Waters
Musikverlag Intersong GmbH&Co. KG
 
«Moon River» – Frank Sinatra
Komposition und Text: Henry Mancini
Famous Music Publishing Germany GmbH&Co. KG
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Über Ursula Poznanski
Ursula Poznanski wurde 1968 in Wien geboren, studierte sich einmal quer durch das Angebot der dortigen Universitäten und landete schließlich als Redakteurin bei einem medizinischen Fachverlag. Nach dem fulminanten Erfolg ihres Jugendromans «Erebos» widmet sie sich nun hauptsächlich dem Schreiben. Sie lebt mit ihrer Familie im Süden von Wien.
 

					Mehr zur Autorin: www.ursula-poznanski.at
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Über dieses Buch
Eine Frau liegt tot auf einer Kuhweide. Ermordet. Auf ihren Fußsohlen: eintätowierte Koordinaten. An der bezeichneten Stelle wartet ein grausiger Fund: eine Hand, in Plastikfolie eingeschweißt, und ein Rätsel, dessen Lösung zu einer Box mit einem weiteren abgetrennten Körperteil führt. In einer besonders perfiden Form des Geocashings, der modernen Schnitzeljagd per GPS, jagt ein Mörder das Salzburger Ermittlerduo Beatrice Kaspary und Florin Wenninger von einem Leichenteil zum nächsten. Jeder Zeuge, den sie vernehmen, wird kurz darauf getötet, und die Morde geschehen immer schneller. Den Ermittlern läuft die Zeit davon, sie ahnen, dass erst die letzte Station ihrer Rätselreise das entscheidende Puzzleteil zutage fördern wird ...
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